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De 
Von der ungleichen Menge 
des Regenwaſſers 


an unterſchiedenen Orten. 


er Regen ſcheint faſt überall gleichviel 
e noͤthig, wenn Thiere und Gewaͤchſe fort- 
kommen ſollen, aber wir finden doch, daß 
ſeine Menge an unterſchiedenen Orten ſehr 
ee ungleich ifte In einigen Laͤndern regnet es 
ſelten oder nie, ſo verhaͤlt es ſich in einem Theile von 
Oberaͤgypten, wo kaum uͤber das zweyte oder dritte Jahr 
einige Regentropfen fallen . Auch an einigen Orten 
Arabiens *. In der franzoͤſiſchen Colonie Pondichery, 
auf der Kuͤſte Coromandel, regnet es nicht öfter, als ge- 
gen das Ende des Octobers 7 oder 8 Tage lang *. 
A 2 Dage⸗ 


* D Saſſelquiſts Reiſe, 615 S. 
+ Hift. Gener. des Voyages, ing T.i p-. 338. D 
% Hift, Gener, des Voyages, T, XXXVI. p. 326. 
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Dagegen giebt es Oerter, wo es faſt taͤglich regnet. Herr 
de la Condamine erwaͤhnet eine waldichte Gegend 
in America, wo gemeiniglich 11 Monate des Jahres, 
oft alle 12, kaum ein Tag ohne Regen vergeht. 


In den meiſten warmen Laͤndern ſind gewiſſe Monate 
des Jahrs allezeit regnicht, aber die uͤbrigen beſtaͤndig 
trocken und heiter. Die Zahl der naſſen Monate iſt nicht 
uͤberall einerley: die Regenzeit, welche man da fuͤr den 
Winter rechnet, ob ſie gleich faſt eben ſo warm iſt, dauert 
an einigen Orten 1, 2, oder 3, an andern 5 bis 6 Mona- 
te nach einander. Manche haben zwo Regenzeiten des 
Jahres. Die Monate, welche an einem Orte regnicht 
ſind, ſind an dem andern trocken, der doch oft nicht weit 
vom vorigen entlegen iſt **; aber an einerley Orten iſt die 
Witterung faſt alle Jahre in einerley Monaten einerley. 
Alſo iſt es leicht, die kuͤnftige Witterung voraus zu wiſſen. 
Die Einwohner richten ihre Haushaltung darnach ein, ſie 
ſaͤen und pflanzen Korn und andere Gewaͤchſe unter der 
Regenzeit fo zeitig, daß alles zulaͤngliches Wachsthum er, 
halten hat, wenn die Trockene einfaͤllt. Soll etwas in der 
trockenen Zeit wachſen, ſo muß es gewaͤſſert werden, wo⸗ 
zu fie bequeme Verrichtungen erfunden haben, als Waſſer⸗ 
ſammlungen, Waſſerleitungen, Verdaͤmmungen u. a. m. 
Auch wird der Mangel des Regens an einigen Orten durch 
häufigen Thau erſetzt, auch durch Austreten der Fluͤſſe, 
die ſich zu ihrer gewiſſen Jahrszeit uͤber das platte Land 
ausbreiten, welchen wunderbaren Vortheil die Aegypter zu 
nutzen, und vermittelſt der Canaͤle, Pumpwerke und Bere 
daͤmmungen zu brauchen wiſſen, wodurch das Waſſer 
ausgetheilt, gemaͤßigt und bis auf beliebige Zeit zuruͤckbe⸗ 
halten wird *, 
' Von 


Kelation d' un Voyage par la Riviere des Amazones, 
** Hit. Gen. des Voyages, T. XXXXII. p. 300. 
* Haſſelquiſts Reife, a. a. O. Win 
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Von der Menge des Regens in heißen Laͤndern habe ich 
keine Beobachtungen gefunden, vermuthlich iſt darinn 
zwiſchen den Oertern und den Jahren viel Unterſchied. 

Der größte Theil der Länder des gemäßigten Erdſtri⸗ 
ches, in dem ſich Europa befindet, hat zwar nicht zu einer 
gewiſſen ordentlichen Jahrszeit Regen, ſondern der Regen 
fälle dann und wann zu allen Jahrszeiten entweder in fluͤßi⸗ 
gen Tropfen, oder zuſammengefroren und in Schnee anges 
ſchoſſen; aber doch findet ſich darinn eine gewiſſe vom 
Schoͤpfer geſetzte Ordnung, die unſere Aufmerkſamkeit 
verdienet. 

Seit dem man, vor etwas mehr als 100 Jahren ange⸗ 
fangen hat, die Naturkunde auf Erfahrung zu gruͤnden, 
ſo hat man auch gefunden, daß die ſo wichtige Lehre von 
der Luft, derſelben Beſchaffenheit und Wirkungen, von 
den darinn ſchwebenden Duͤnſten, und allerhand Luftbege— 
benheiten nicht anders, als durch Verſuthe zur Richtigkeit 
zu bringen iſt. Man muß daher mit Fleiß meteorologiſche 
Beobachtungen anſtellen, von denen die Naturkunde ſchon 


großes Licht erhalten hat. Unter andern ift noͤthig befun⸗ 


den worden, die Menge des Waſſers zu meſſen, das durch 
Regen und Schnee jaͤhrlich und monatlich aus der Luft 
Git Dë | | 
Der Regen ift eine der merkwuͤrdigſten und nuͤtzlichſten 
Luftbegebenheiten; er Fühler und reiniget nicht nur die Luft, et, 
friſchet die Erde, und iſt aller Gewaͤchſe vornehmſte Nahrung, 
ſondern er unterhält auch alle Fluͤſſe, innländifche Seen, 
Quellen und Brunnen, die ſonſt bald vertrocknen wuͤrden, 
daß die Erde, aus Mangel des Waſſers, nicht zu bewohnen 
waͤre. Sollten wir auf ein ſo großes Werkzeug, in der 
allgemeinen Haushaltung der Natur, und unſerer befon- 
deren, ſich unſerer Aufmerkſamkeit entziehen. 


Ein Unbedachtſamer koͤnnte einwenden, aller unſerer 
Beobachtungen, und unſerer Kenntniß ungeachtet, muͤſſen 
wir doch das Wetter nehmen, wie es kommt, und koͤnnen 

. A 3 i darin⸗ 
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darinnen keine Aenderung machen: Es iſt aber zu erinnern, 
daß Gott gewiſſe Geſetze geordnet hat, denen die Natur in 
ihren Wirkungen beftändig folget, daß ſich dieſe Geſetze durch 
Erfahrung und Nachdenken entdecken laſſen, wovon wir 
ſchon viel Proben haben, daß es ſolchergeſtalt moͤglich iſt, 
mit der Zeit die Urſachen von der Veraͤnderung der Wittes 
rung zu entdecken, und folglich ſie mit ſo viel Gewißheit 
vorauszuſehen, als wir Finſterniſſen ausrechnen. In den 
warmen Laͤndern wiſſen ſie ſchon, wenn ſie trockene oder 
naſſe Witterung zu erwarten haben; eben die nuͤtzliche 
Kenntniß zu erlangen, iſt bey uns nur laͤngere Zeit und 
mehr Erfahrung noͤthig. Saͤhen wir die Veraͤnderungen der 
Witterung voraus, ſo haͤtten wir damit viel gewonnen, 
denn wir koͤnnten in viel Stuͤcken unſere Haushaltung bar, 
nach einrichten, und wenigſtens einem Theile der ſchaͤdli⸗ 
chen Wirkung undienlicher Witterung zuvorkommen. 


Wenn aber die Erreichung dieſer Abſicht laͤngere De, 
duld erfordert, ſo ſind doch indeſſen die Beobachtungen nicht 
unnuͤtz. Außer vielem andern Unterrichte, den ſie uns ges 
ben, belehren ſie uns auch, wie viel Waſſer die Gewaͤchſe 
in einer gegebenen Zeit erfordern, ſo, daß wir bey einfallen— 
der Trockne die Waͤſſerung darnach einrichten konnen.“ 
Sie geben zu Waſſerſammlungen Anleitung, die bey 
Feuersgeſahr zu brauchen find, und allerley andern Nutzen in 
der Haushaltung haben. Sie erinnern uns an den rechten 
Werth der Waldungen, denn ein zu febr mit Wald uͤber⸗ 
wachſenes Land if gemeiniglich feuchter, und nicht fo feucht- 
bar; dagegen ein von Holz zu ſehr entblößtes in Gefahr 
ſteht, von der Duͤrre Schaden zu leiden. Die kuͤnftige 
Zeit wird wiſſen, ob nicht der Regen fuͤr unſere nackten 
Felder zu wenig ſeyn wird. . 

Die Koͤxigliche engliſche Geſellſchaft ließ vor roo Jaha 
ren den Anfang mit Beobachtung des Regenwaſſers ma⸗ 
chen, die doch nachgehends nicht beſtaͤndig find fortgeſetzt 
worden. Aber die Koͤnigl. franz. Akademie der Wiſſen⸗ 

: ſchaften 
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ſchaften hat eine ununterbrochene Kette von Beobachtungen 


von 1688 bis itzo. Faſt in allen europaͤiſchen Landern, hat 
man dergleichen angefangen, aber ſelten laͤnger als einige 
wenige Jahre fortgeſetzt. Hier in Schweden haben wir 2zjaͤh⸗ 
rige Beobachtungen, die zu Upſal und an einigen andern 
Orten des Reichs angeſtellt find *, wozu man die ſetzen 
muß, die Herr Wykſtroͤm, Lector am Gymnaſio zu 
Calmar einige Jahre lang ruͤhmlich fortgeſetzt hat. 
Mein Vorſatz ift hier nicht, darüber fernere Anmerkun⸗ 
gen zu machen, als nur, nach Veranlaſſung des Herrn 
Profeſſors Lechs, hier beygefuͤgten Beobachtungen, eine 
kleine Vergleichung zwiſchen einigen Oertern in Abſicht auf 
die unterſchiedene Menge des bey ihm aus der Luft herab⸗ 
fallenden Waſſers anzuſtellen. Doch muß ich zu erſt von 
den Regenmaaßen dem Ombrometer oder Hydrometern 
erwähnen. Das erſte, von dem ich eine Beſchreibung ges 
funden habe, iſt in Engelland von Doctor Wren ges 
braucht worden **: es war ein kleines offenes Gefäß, 
deſſen Oeffnung und Innhalt bekannt war, ſo eingerichtet, 
daß es ſich ſelbſt ausleeret, ſobald es voll iſt, und daß ein 
Weiſer anzeigte, wie oft es fich ausgeleeret hatte *. Ein 
ſolches Gefaͤß war bequem, und, wenn es heftig regnet, zu⸗ 
verläßig genug; aber bey langwierigem und kleinem Regen 
wuͤrde das Waſſer ſo geſchwind wegdunſten, als es fiele, 
A 4 E und 


Abhandlung der Koͤnigl. Akademie der Wiffenfchäften, 1762 
3 Quartal. Wi 

* Mem. de P Acad, des Sciences, de puis 1666, jusqu' à 1699. 
T. X. p. 30. 


vo Das Ausleeren ift leicht durch einen Heber zu erhalten, 


und es hat mit dieſen Gefaͤßen die Beſchaffenheit, wie 
mit den Vexierbechern, die auslaufen, fobald man ſie voll⸗ 
gießet, oder mit den Brunnen, die bey ſtarkem Regen von 
Waſſer leer ſind, und bey trockener Witterung Waſſer ha⸗ 


ben. Ich habe dergleichen in meinen Anfgr. d. Hydraul, 


3. beſchrieben. 
5 b Baͤſtner. 
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und das Gefaͤß nie voll werden: Auch kann man den 
Schnee damit nicht abmeſſen, weil fich Schnee nicht fo 
leicht ausleeren läßt. ` 
Am meiſten iſt jetzt zum Waſſermaaße ein zinnerner 
Kaſten, der an einer Seite offen iſt, gebraͤuchlich. Er 
kann auch von ſtark verzinntem Eiſenbleche ſeyn, oder von 
jedem andern Metalle. Länge und Breite deſſelben muͤſſen 
bekannt ſeyn, und das aufs genauſte, z. E. 1, 14, oder 
2 Fuß, je größer „deſto beſſer. Auf die Hoͤhe koͤmmt 
wohl nicht ſo viel an, doch muß er, wo Schnee faͤllt, we⸗ 
nigſtens einige Zoll tief ſeyn. Das Gefaͤß kann auch 
cylindriſch ſeyÿn; denn auf die Geſtalt koͤmmt nichts an, 
wenn man nur die Oeffnung genau im Quadratmaaße an» 
geben kann. Man ſtellet es in die freye Luft auf ein plattes 
Dach, oder ſonſten etwas von der Erde erhoͤht, wo die 
Luft frey durchſtreichet, die offne Seite wagrecht, und bis 
an den obern Rand in einen dicken hoͤlzernen Kaſten geſetzt, 
damit die Sonne das Gefaͤß nicht zu ſtark erhitzt, wodurch 
das Waſſer zu ſchnell wegdunſten würde, Man koͤnnte 
bier wohl die Höhe des Waſſers bey jedesmaligem Regen 
mit einem Maaßſtabe meſſen, es regnet aber zuweilen ſo 
wenig, daß es am Maaßſtabe nicht merklich ſeyn wuͤrde, 
auch wuͤrde ein Theil des Waſſers wegdunſten, ehe man 
ziuum Meſſen kaͤme. Dem letztern vorzukommen, macht 
man den Boden des Gefäßes wie einen Trichter, wodurch 
das Waſſer ſogleich in eine große Flaſche herabläuft , nahs 
gehends mißt man das Waſſer in der Flaſche mit einem 
kleinen Maaße, deſſen Seiten und Innhalt bekannt ſind. 
Waͤren z. E. des Gefaͤßes Seiten 20 Zoll ins Gevierte, fo 
betruͤge die Flaͤche der Oeffnung 400 Quadratzoll: folglich 
wuͤrden 400 Cubikzoll im Gefaͤße ſeyn, wenn das Waſſer 
einen Zoll Höhe hätte, Waͤre des Maaßes Grundfläche 
nur 1 Zoll ins Gevierte, die Hoͤhe des Waſſers 10 Zoll, 
fo betrüge fein ganzer Innhalt Ae Cubikzoll. So kann 
alſo das Maaß zehnmal von dem Waſſer gefuͤllt werden, 
das im Regenmaaße nur einen Zoll hoch ſtand, oder 
das 
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das Maaß muͤßte 100 Zoll tief ſeyn, wenn es auf einmal 

alles Waſſer des Regenmaaßes enthalten ſollte: Folglich 

ift die Tiefe eines Bolles im Maaße der Tiefe von 78 Zoll 

im Gefäße des Regenmaaßes gemäß, So läßt ſich das 
Waſſer ſehr genau meſſen. 

Dien Schnee ſchmelzt man, und mißt das Waſſer dar⸗ 

aus eben ſo. Es waͤre bequemer, wenn man aus der Tie⸗ 

ſe des Schnees ausrechnen koͤnnte, wieviel Waſſer er geben 

würde; aber weil der Schnee nicht einmal fo dichte fällt, 

und fo viel Waſſer hält, als das andere, fo ift dieſes un» 

ſicher. Sedileau hat gefunden *, daß 6 Zoll tiefer 

Schnee ſo locker, als er nur gefallen war, einen Zoll tief 

Waſſer gab. De la Hire ** fand auch einigemal faſt 

eben den Gehalt, aber einmal halb ſo viel, oder nur 1 Zoll 

Waſſer vor 12 Zoll Schnee. Muſſchenbroek zz hat 

mit einem Sternſchnee den Verſuch gemacht, der 24 mal 

lockerer als Waſſer war. Unſer A. Celſius aber + fand, 

daß ſich die Raͤume des Schnees und des Waſſers, einmal 

wie 31 : 1, ein andresmal wie 38: 1 verhielten. Dieſer 
Unterſchied ſcheint zum Theil daher zu ruͤhren, daß bald 

mehr, bald weniger Waͤrme in der Luft iſt, denn bey gelin⸗ 
dem Wetter iſt der Schnee feucht und ſchwerer, und geht 

dichter zuſammen als in der Kaͤlte, da er locker liegt. Da⸗ 

ber hält er gemeiniglich in den füdlichen Laͤndern mehr 

Waſſer. Aber doch iſt auch hier die Kaͤlte ungleich, andere 

Urſachen, als Wind, die unterſchiedene Geſtalten des Schnees 

ſelbſt tt, u. f. w. tragen auch was dazu bey, daß er mehr 

oder weniger dicht iſt. Daher muß man ihn jedesmal ſchmel⸗ 

zen, und das Schneewaſſer meſſen. Und doch wird man des 
Schneewaſſers Menge nur ſo ſicher wiſſen, als des Regen⸗ 

A 5 waſſers, 


* Mem, de l' Acad, R. des Se, 1666 - 1699. T. X. 
** Mem, 1711, i 6 
„ Einleitung zur Naturkunde. Bai 
+ Abhandlung der Koͤnigl Akademie der Wiſſenſchaften, 1740. 
tt Abhandlung der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, 1761. 
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waffers, weil fich bey Stürmen der Schnee oft im Regens 
maaße aufhält, wenn es auch nicht ſchneyt, oft auch das 
Gegentheil geſchicht. Ueberhaupt muß man weder Schnee: 
waſſer, noch Regenwaſſer ſich lange im Regenmaaße 
ſammlen laſſen, ſondern es meſſen, ſobald es geregnet oder 
geſchnieen hat, weil es ſich ſonſt durch die Ausduͤnſtung 
bald vermindert. a 


Herr Profeffer Leche hat zu Einrichtung feines Regen⸗ 
maaßes einen ganz andern Grund angenommen, der eben 
ſo ſicher iſt; ſeine eigene Beſchreibung davon folget hier. 
Zu der erſten Einrichtung gehoͤrt ein guter Maaßſtab, zu 
der letzten eine ſcharfe Waage. 


Nun wollen wir die verſprochene Vergleichung zwiſchen 
der unterſchiedlichen Menge des Regenwaſſers, an unters 
ſchiedenen Orten anſtellen, und mit Paris anfangen, wo 
man die Beobachtungen am laͤngſten angeſtellt hat. Unter 
den 66 Jahren, die vom Anfange 1689, bis zu Ende 1754, 
verfloſſen find, war das Jahr 1723 zu Paris das trocken⸗ 
ſte; das vom Himmel gefallene Waſſer war da nur zuſam⸗ 
men 73 franzoͤſiſche, oder etwann 64 ſchwediſche zehn. 
theiliche Zoll hoch . Das naſſeſte Jahr war 1711, da es 
25 franzoͤſiſche, oder 23 ſchwediſche Zoll hoch ſtieg. Ein 
Mittel aus allen 66 Jahren giebt die jaͤhrliche mittlere Hoͤ— 
he des aus der Luft herabfallenden Waſſers, ohngefaͤhr 
17 franzoͤſiſche, oder 154 ſchwediſche Zoll. Die 25 erſten 
Jahre waren groͤßtens regnichter, aber nach 1713 folgten 
etliche 30 mehrentheils viel trocknere Jahre. Die letzten 
Jahre haben wieder mehr Regen gehabt, und kuͤnftig wird 
es ſich weiſen, ob etwa hier eine ordentliche Abwechſelung 
ſtatt hat. Im Julius regnet es insgemein am meiſten, 

dem⸗ 


* Der ſchwediſche Fuß iſt zwar, wie faſt alle, kleiner als 
der pariſer, aber ſeine Zehntheile, die hier olle heißen, 
find größer als die Zwoͤlftheile des pariſer. 

Raͤſtner. 


an unterſchiedenen Orten. n 


demnaͤchſt im Auguſt und Junius, aber am wenigſten im 
Jaͤnner und Hornung. An andern Orten in Frankreich 
aber, hat es mehr oder weniger geregnet, nachdem ſie 
naͤher oder weiter von Seen oder Bergen gelegen haben. 
Im Jahre 1709 regnete es noch einmal fo viel zu yon, 
als zu Paris *, welches man den um yon liegenden Bers 
gen zuſchreibt. 

In Weſtminſter zu London ** ift in 18 Jahren, von 
1697 bis 1714, jaͤhrlich ohngefaͤhr 19, 8 engliſche Zoll, 
oder 17 ſchwediſche zehntheiliche Zoll Regenwaſſer gefallen. 
Das regnichſte dieſer Jahre, war 1709, die Hoͤhe betrug 
264 Zoll; aber das trockneſte, war 1714, da die Höhe 
nur 11 englifche Zoll ausmachte. An andern Orten in 
Engelland regnet es viel mehr, ja mehr als noch einmal 
ſo viel, wovon man hie und da in den philoſ. Transact. 
Proben ſieht. 

Aus ızjährigen Bemerkungen zu Padua *** von 1725 
bis 1736, findet fich die jährliche mittlere Höhe zor ſchwe⸗ 
diſche Zoll. Zu Rom regnet es faſt eben ſoviel +, und 
nur im October 1741 ift daſelbſt o Zoll hoch Regen, oder faſt 
eine halbe Elle tief gefallen. 


Aber in Suͤdcarolina in America +, ift der Regen 


noch häufiger, Vom Anfange 1738 bis zum Ende 1752, 
hat das Regenwaſſer kein Jahr unter 31; aber 1740 über 
56 ſchwediſche Zoll betragen. Die mittlere Hoͤhe der 
15 Jahre iſt 41 Zoll, oder etwas über 2 Ellen geweſen. 
In einem einzigen Monate faͤllt da oft mehr Regen, als 
bey uns im ganzen Jahre. Im Auguſt hat es am meiſten 
geregnet, etwas weniger im September, Julius, Junius. 
Am wenigſten im Januar und November. j 


* Mem. de l' Ae. R. des Sc. 1710. 
* Phil. Transact. Vol. XXIX. 
d Phil. Tr, Vol. XXXVII et XL. 
+ Phil. Tr. Vol. XIII. 

++ Phil. Tr. Vel. XLVII, 
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Zwoͤlfjaͤhrige Beobachtungen zu Berlin, 1728 -1739 
geben * die mittlere Höhe des Regens 20, 6 engliſche, 
oder 17, 7 ſchwediſche Zoll. Zu Wittemberg ** ift die 
mittlere Höhe von acht Jahren 1728 » 1735, 16, 8 ſchwe⸗ 
diſche Zoll geweſen =, ) ar, 


Zu Utrecht ift die mittlere Höhe, etwa 24 rheinlaͤndi⸗ 
fhe oder 21 ſchwediſche Zoll, wie Muſſchenbroek in feis 
ner Einleitung zur Naturkunde, Cap. 39. berichtet, wo er 


auch mehr Beyſpiele von der unterſchiedlichen Menge des 


Regenwaſſers an unterſchiedlichen Orten anfuͤhret. 

, Die 

* Mifc; Berol. T. IV et VI, 

SS Dafelbft, Th. 4, 

Se Herr W. hat Algoͤwes ohne feinen Namen, herausgekomme⸗ 

nes specimen hyetometriae curioſae, Frf. und L. 1721. nicht 
gekannt. Darinnen ſind neunjaͤhrige zu Ulm angeſtellte 
Beobachtungen, 1712 = 1720, nach des de la Sire Art. 
Auf der 25 S. ſind ſie zuſammengezogen, das meiſte 
Waſſer fiel 1712; 34 Zoll 3 Linien, nuͤrnberger Maaß hoch, 
das wenigſte, 1717, 22 Zoll 8 Linien. Ein Mittel aus 
allen finde ich 27 Zoll 95 Linie, oder 3335 zwoͤlftheiliche 
Linien. Iſt die Verhaͤltniß des ſehwediſchen Schuhes 
zum Nuͤrnberger 1345: 1316, wie ich ſie aus der Tafel 
der Füße, in des Herrn v. Münchbaufen Hausvater 
1 Th. 3 St. 10 N. annehme, ſo betraͤgt dieſe mittlere Hoͤhe 
22, 61 ſchwediſche Decimalzoll, iſt alſo groͤßer als die 
Berliniſche oder Wittembergiſche, welche Herr W. fuͤr 
die Deutſche annimmt. Sie paßt indeſſen vollkommen 
in Herrn W. Syſtem. Denn wie Schwaben naher bey 
Italien liegt als die Mark, ſo koͤmmt auch dieſe ulmiſche 
Höhe der italiaͤniſchen naͤher, als die berliniſche. 

Vielleicht iſt es nicht unnuͤtz, jemanden, der wie bey 
dieſen Berechnungen noͤthig iſt, die Eintheilungen eines 
Fußes auf den andern bringen will, zu erinnern, daß 
ſich ſolches bequem durch Logarithmen verrichten laͤßt, wie 
ich in meinen Anfangsgründen der Geom. beym 32 ©. 
gewieſen habe. LH 
Baͤſtner. 


I 


\ 
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Die Upſaliſchen Beobachtungen befinden fich ſtuͤckweiſe, 


in den Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften; verdienen aber hier wiederholet zu werden, da⸗ 
mit man auf einmal ſieht, wie ſich alle Jahre gegen einan⸗ 
der verhalten. 


Hohe des Waſſers. Hoͤbe des Waſſers. 


Zoll. Ttheil. Zoll. Ttheil. 
Jahr 1730 — 17, 023 Jahr 1752 — 11, 996 
1740 — 14, 923 1753 — 16, 238 
174 — 1 283 1754 — 16, 305 
1742 — 15, 919 1755 — 20% 344 
| 1743 — 14.0496 1756 — 14, 505 
1744 — 16, 025 1757 — 13, 313 
1745 — 14, 256 1758 — 9,114 
1746 — 20, 055 1759 — 12, 088 
1747 — 13, 405 1760 — 13/133 
1748 — 10, 718 TIOL ART 23T 
1749 — 13, 671 1762 — 11, 679 
1751 — 12, 371 


Die Beobachtungen der fuͤnf e See, $ die ſich 
noch nicht in den Abhandlungen befinden, ſind mir vom 
Koͤnigl. Obſervator Herr Mallet mitgerbeile worden. In 
den Jahren 1745, 1761 und 1762, iſt in jeden ein Monat 


ohne Beobachtungen verſtrichen, weil der Beobachter 


krank oder abweſend geweſen; ich habe aber den Mangel 
durch die mittlere Höhe dieſes Monats aus den andern 
Jahren erſetzt. 


Aus dieſen 23 Jahren findet ſich die mittlere Höhe zu 
Upſal 14, 289 Zoll, oder faſt eine Viertheilelle. Das 
naſſeſte Jahr iſt 1755, und das trockneſte 1758 geweſen. 


Die mittlere Hoͤhe eines jeden Monats zeiget, in wel⸗ 
chen Jahrszeiten das meiſte Waſſer aus der duft fälle, Ich 
will 
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will ſie nach der Ordnung anfuͤhren, nach der jeder den 
meiſten Regen hat, ſie ſind aber alle auf gleich viel Tage, 
naͤmlich 31 gebracht worden. 


' Zoll. Zoll. | 
Julius — 1, 828 April — 1, 267 
Auguſt — 1, 573 May — 1, 166 
September — 1, 390 December — o, 929 
Junius — 1, 389 Januarius — , 905 
October — 1, 344 März — o, 76 

| November — 1, 297 Februarius — o, 752 


Vergleicht man alle vorhergehende und Herrn Leches 
folgende Beobachtungen, fo regnet es am meiften in Caro. 
lina; demnaͤchſt in Italien, viel weniger in Holland und 
Finnland; noch weniger in Deutſchland und Engelland: 
am allerwenigſten in Frankreich und Schweden. Der 
Unterſchied ift fo groß, daß es in Suͤdcarolina faſt dreymal 
fo viel regnet, als in SchMeden. Zwar laͤßt fich von einem 
oder andern Orte eines Landes nicht ſicher auf das Ganze 
ſchließen, wie es aber doch nicht vermuthlich iſt, daß z. E. 
Upfal gerade der trockneſte oder der naͤſſeſte Ort in Schwe⸗ 
den ſeyn ſollte, ſo kann man ihn bis auf weitere Unterſu⸗ 
chung fuͤr mittelmaͤßig anſehen. et 


Wir erſehen hieraus, wie gnädig die Vorſicht den 
Regen in jedem Lande nach ſeinen Beduͤrfniſſen eingerichtet 
hat, die warmen Laͤnder haben den meiſten, und die kaͤltern 
weniger. Die letzten brauchen nicht ſo viel, weil der Re⸗ 

gen in ihnen nicht ſo geſchwind wegdunſtet. Auch faͤllt der 
meiſte Regen im Sommer, da er am noͤthigſten iſt. Und 
obgleich einige Jahre zu trocken, andere zu feucht ſind, ſo 
bleibt es doch immer in gewiſſen Graͤnzen, die nach dem 
eingerichtet ſind, was jedes Land vertragen kann, ſo, 
daß ſich nirgends ein gaͤnzlicher Mangel ereignet, wo Gott 

; ; nicht 


an unterſchiedenen Orten. Wi 


nicht den Regen auf eine andere Art erſetzt hat, fo wie 
auch nirgends zu großer Ueberfluß iſt. Ein caroliniſches 
oder italieniſches Regenjahr war für Schweden fo verderb⸗ 
lich, als ein unſerer trockenen für jene Lander, diefe Witte⸗ 
rungen bringen gleichwohl, jede in ihrem dande, nur ertraͤg⸗ 
liche Nachtheile. Vielleicht ſind auch die zu große Trockene 
oder Naͤſſe in manchen Jahren nur anfangs unſern Wügſcht, 
zuwider, und im Ganzen doch uns nuͤtzlich. 4 


Daß in Abo der Regen ſo viel beträchelicher iſt, als in 
Upſal; ſcheint theils daher zu rühren, weil es auf einer 
Sandfpiße zwiſchen zween großen Meerbufen, und bey Binns 
lands haufigen und großen Seen liegt; theils auch, weil 
Finnland haͤuftgere Waldung hat. 


Peter Wargentin, 


II. Aug: 
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It, 
Auszug 
aus dem taͤglichen Verzeichniſſe 
der Witter ungen, 
$ das zu Abo 
vom Anfange 750 bis zu Ende 1761 
f gehalten worden. 
Von 


Johann Leche, 


Doctor der Arztneykunſt und Profeſſor. 


Drittes Stud. 
Das Waſſer, das aus der Luft herabfaͤllt. 


Abe ich meine Beobachtungen von dem in Abo, dieſe 
zwoͤlf Jahre über, aus der Luft niedergefallenen 
Waſſer anfuͤhre, iſt noͤthig, das Ombrometer zu 
beſchreiben, deſſen ich mich bediene, die Menge dieſes 

Waſſers zu meſſen. 
Wenn ein ſolches Werkzeug aus Holze gemacht iſt, ſo 
zieht es eine große Menge, das nachgehends wegdunſtet, 
und ſolchergeſtalt nicht in Rechnung kann gebracht werden. 
Außerdem ſchwillt das Holz vom Regen, und geht in 
trockener Witterung zuſammen, beſonders, nachdem es 
etwas alt geworden ift) und wenn der Firniß nicht gar gu 
vie 
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viel tauget. Solchergeſtalt ändert fich die Größe eines 
ſolchen Regenmaaßes, wegen naſſer und trockener Witte- 
rung ſowohl, als wegen der Waͤrme und Kaͤlte. Daher 
babe ich dazu verzinntes Eiſenblech gewaͤhlt. Ich fahe 
wohl, daß es einerley iſt, ob man es cylindriſch oder eckicht 
macht; ließ es aber doch, weil das Eiſenblech dünne ift, 
cubiſch machen, denn die Ecken muͤſſen zur Verſtaͤrkung 
herumgebogen werden, und der Bug muß auswaͤrts ge⸗ 
ſchehen, daß die Oeffnung im Lichten dadurch nicht ver⸗ 
engert wird. 


Die Hohe inwendig war 4, 330 Zoll. Die Seiten 
brauchte ich nicht zu meſſen, aber ich wußte doch, daß ſie 
ohngefaͤhr der Höhe gleich waren. Ich fuͤllete dieſen Würfel 
mit Brunnenwaſſer, und das wog 1277 halbe Quentchen, 
oder faſt 5 Pfund. Nachgehends ließ ich von dieſem 
Wuͤrfel ſeinen ebenen Boden wegnehmen, und ſetzte ſtatt 
deſſen unten daran vier geneigte Bleche, die ſich in einer 
Roͤhre zuſammen ſchloſſen, welche man in eine Flaſche, 
die einen langen Hals hat, ſtecken kann. An die Röhre 
ließ ich einen Huth befeſtigen, der die eg der 
Flaſche bedeckte, daß kein anderes Waſſer in die Flaſche 
kommen konnte, als das aus dem Regenmaaße herablieſ. 
Der Boden mußte unten geneigte Ebene haben, damit 
auch kleine Regentropfen herabliefen, und nicht ſitzen blie— 
ben, bis ſie wegdunſteten, auch daß Hagel und e 
nicht wieder heraus ſpraͤngen. 


Ich ſetzte die Flaſche mit dem Regenmaaße auf 
einen ſtarken viereckichten Pfeiler, der fuͤr ſich 5 Fuß 
uͤber die Erde erhoben war. Wenn man nun das 
Regenmaaß mit ſeiner Flaſche darauf ſtellete, ſo waren 
deſſen Raͤnder mehr, als drey Ellen uͤber die Erde er— 
hoben, damit der Schnee, den der Wind herum trieb, 
nicht hinein ſtoͤberte, und mit dem, welcher unmittelbar 
aus der Luft herab fiel zugleich in zung Fame. 
Schw. Abh. XXV. B. Die 
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Die Seiten des Pfeilers, hatten genau die Dicke des 
Regenwaſſers. Damit es feft und unverrüct ſtand, ward 
auf jede Seite des Pfeilers ein Nagel eingeſchlagen, der 
ſo lang war, daß er bis auf einen Queerfinger, an den 
oberſten Rand des Regenmaaßes hinauf reichte. Ich ließ 
aber die Naͤgel oben abſchleifen, damit ſich kein Schnee 
auf ihre Koͤpfe legen konnte. Der Pfeiler ſtand auf einem 
freyen Platze im Garten, von Haͤuſern und Baͤumen 
entfernet. 


Die Meſſung anzuſtellen, war folgendes noͤthig: 
1) Ein paar cylindriſche Glaͤſer, die fo verglichen waren, 
daß das eine 6 Quentchen, das andere 6 Loth Waſſer hielt. 
Wie weit jedes Quentchen und Loth gieng, zeigte ein Des 
mantſtrich an. 2) Eine Tafel, die von 4 Quentchen bis 
37 Loth berechnet war und anzeigte, wie viel jedes Quent⸗ 
chen oder Loth im Glaſe, Höhe im Regenmaaße ſelbſt eins 
nimmt. Dieſe Tafel muß man bey der Hand haben, ſo 
oft man das Waſſer aus dem Regenmaaße ſelbſt meſſen 
will. Sie wird folgendergeftale berechnet: Wenn 1277 
halbe Quentchen, die ganze Hoͤhe des Wuͤrfels einnehmen, 
welche 4, 330 ſchwediſche geometriſche Zoll beträgt, wie 
viel Höhe im Würfel, nehme , +, 1, 2 Quentchen oder 
Loth, u. ſ. w. ein. hr 


Ich habe nie verſaͤumt, das Waſſer zu meſſen, fobald 
der Regen vorbey war, wofern mich nicht ſehr wichtige Ge- 
ſchaͤffte hinderten. Wenn nur etwas viel Schnee fiel, daß 
ich befuͤrchtete, das Regenmaaß moͤchte voll werden, ehe 
das Schneyen aufhoͤrte, welches doch ſelten geſchah; ſo 
that ich den Schnee heraus in ein Faß und ſchuͤttete ihn 
hinein. Wenn es nur ein wenig zu ſchneyen aufhoͤrte, 
nahm ich das Regenmaaß mit ſeiner Flaſche herein, daß 
der Schnee ſchmolz, und maaß alsdenn das Waſſer. 


Maaß 
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Maaß des Regen⸗ und Schneewaſſers, das 
vom Anfange 1750 bis zu Ende 1761 monatlich und 


jährlich gefallen ift, 


Jahr. Jan. 
1730 % 801 2, 
i ZE E 1:0, 
1752 1, 971 Ò, 
1753 oO, 926 o, 


1754 1, 347 t, 


1755 O, 744 O, 
17565 pr 572 ¶ꝗ, 
1757 O, 426 o 


1758 / 898 ini 


i eee 
1700 1, 535 (m 
1761 1, 803 1, 

Summe 13, 417 15, 

Mittel 1, 201 D 


Febr. Maͤrz Apr. 
472 2, 136 0, 273 
746 2, 058 o, 705 
760 t, 528 1, 435 
769 1, 561 © 831 
256 0 757 te 593 
556 O 346 1, 779 
3352 1, 109 3, 330 
974 1, 417 2, 695 
141 I, 090, Or 315 
278 2, 815 © 832 
555 o, 653 o 218 
706 1, 447 1, 464 
586 16, 917 15, 470 
216 1, 410 1, 289 
Í 
Ba Jahr 
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Summe 
Mittel 


— — 


Jahr 
1750 
1751 
1752 
1753 
1754 
1755 
1756 
1757 
1758 
1759 
1760 
1761 


— — 


May. 
I, 357 U 
A eet 
O, 724 "E: 
D 724 O, 
1, 565 2, 
O, 379 EI 
17 275 17 
27 O88 I 
O 856 Ir 
I 8:12 I 
E EE 
© 689 o 


14, 197 18, 


EE 


Sept. Oct. 
0,900. O, 259 
1,709 1,766 
0,820 2, 513 
3,025 0 875 
1,802 2,736 
2,557 1,902 
07595 1 553 
1,757 1/294 
2,588 2,723 
2.724 3,117 
21452 3/232 
21274 1/438 


Summe 23. 203 23, 408 


Mittel 


1,935 1,951 


29, 969 
2,496 


Det. 


O, 532 
1, 800 
2, 064 
0, 473 
I 925 
1,892 
Or 426 
O7 920 
1, 839 
17161 
2, 272 
I, CO5 


16, 309 
1, 359 


Summe des 
Jahrs. 


18, 411 
20, 717 
22, 349 
18. 801 
21, 937 
22, 797 
21 745 
17, 203 
16, 915 
227 556 
257314 
Hei 556 


20, 442 


| 
l 
| 
| 


An 
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Anmerkungen Ober bergen 
Tafeln. 


re diefen 12 Jahren, ift 1760 am feuchteften geweſen. 

Wäre das Waſſer nicht nach jedesmaligem Schnee 
oder Regen weggedunſtet, in die Erde geſunken, oder ſonſt 
weggekommen, ſo wuͤrde es auf 25 es geometriſche Zoll, 
oder ohngefaͤhr 4 Ellen tief über die Erde geſtiegen ſeyn, wel: 
ches auf einer Tonne Landes faſt 29530 Tonnen Waſſer macht. 
Die naͤchſten Jahre an Feuchtigkeit find 1755, 1759, 1752 
geweſen. Das trockenſte war 1761, da alles Regen- und 
1 zuſammen nicht über 164 Zoll, oder etwas 
höher als 4 ſtieg. Die jaͤhrliche mittlere Höhe koͤmmt 
203 Zoll, etwas uͤber eine ſchwediſche Elle. 


Dieſes Waſſer wird viel ſcheinen, aber man muß be⸗ 
denken, daß nahe an der See mehr Waſſer fälle, als 
"höher das Land hinauf; folglich mehr zu Abo, als zu Upſal, 
mehr zu Ryſſel, als zu Paris; wovon man Belidors 
Science des Ingenieurs, L. IV. p. 88. nachſehen kann. In 
Edinburg fälle fo viel Regen, als zu Abo, weil beyde Oerter 
an der See liegen. 


Bey Gegeneinanderhaltung der Monate findet ſich eine 
große Ungleichheit, in manchen hat es noch einmal ſo viel 
geregnet, als in andern. Im naͤchſtvorhergehenden, oder 
zweyten Stuͤcke dieſes Auszuges, daß der regnichten Tage 
im November die meiſten, im Junius und September aber 
am wenigſten waren, hier aber, da wir nicht rechnen, wie oft, 
ſondern wie viel es in jedem Monate geregnet hat, muͤſſen 
wir die Monate in eine andere Ordnung ſtellen. Denn 
in einigen Monaten regnet oder ſchneyet es oft, aber jedes— 
mal nur wenig, in andern koͤmmt es nicht ſo oft, aber 
mehr auf einmal. Vorhergehende Tafel weiſet, daß der 
Auguft am reichſten an Regenwaſſer geweſen ift. Nach 
ihm folgen, November, Julius, October, September, 
Junius, Maͤrz ; December, April, May, Februar und 

D3 Januar; 
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Januar; der letztere hat am wenigſten. Wenn man aber 
alle Monate auf gleich viel Tage bringt, ſo ſtehen ſie, i in Abſicht 
auf die Menge e Waſſers, in folgender 
Ordnung: Aug. Nov. Jul. Oct. Sept. Jun. Mart. Febr. 
Dec. Apr May, Jan. 

Ueberhaupt ſehen wir hieraus, daß in den Winter⸗ 
monaten nicht ſo viel Feuchtigkeit niederfaͤllt, als in den 
Eommer - und Herbſtmonaten. Dieß ift eine ſonderbare 
Gnade der göttlichen Vorſicht, denn wenn die Menge des 
Schnees in jenen ſo viel betruͤge, als die Menge des Re⸗ 
gens in dieſen, ſo wuͤrden nicht nur die Wege von einem 
Orte zum andern zu reiſen, gar zu beſchwerlich werden; 
ſondern der haͤufige Schnee wuͤrde auch, wenn er im Fruͤh⸗ 
jahre plöglich ſchmelzt, viel Unglück durch Ueberſchwem⸗ 
mungen verurſachen. Gegentheils iſt im Sommer haͤufiger 
Regen hoͤchſtnoͤthig, daß das Gewaͤchſe dadurch genaͤhret 
und erfriſchet werde; das Waſſer dunſtet auch da ſchneller 
weg, und wird von der Erde eingeſogen, ſo, daß es nicht 
fo viel ſchadet, wenn es auch gleich etwas zu uͤberfluͤßig 
waͤre. Viel Regen im October und November iſt auch 
des Landmanns Wuͤnſchen gemaͤß. Aber daß im April und 
May gemeiniglich fo wenig Regen fälle, ſcheint vor menſch⸗ 
lichen Augen nicht ſo vortheilhaft zu ſeyn, weil zulaͤngliche 
Feuchtigkeit im Fruͤhjahre gutes Wachsthum auf den 
naͤchſten Sommer verurſacht: doch muͤſſen wir glauben, 
daß die Vorſicht auch dabey unfern Nutzen ſucht, ob wir 
ihn gleich nicht ſehen koͤnnen. 

Die fünf Sommermonate, May, Jun. Jul. Aug. Sept. 
haben hier zuſammen ſo viel Luftfeuchtigkeit, als die ſieben 
uͤbrigen. Der Sommer 1760 iſt unter allen zwoͤlfen der 
feuchteſte geweſen: es fielen 1565) Tonnen Waſſer auf eine 
Tonne Land: ihm folgen 1755, 1752, 1753. Der Sommer 
1760 hatte mehr Regen, als 1755, aber weniger Regen⸗ 
tage; daher der erſte dem Landmanne ertraͤglicher war, als 
der letzte. Im Jahre 1755 ward viel Heu durch die Feuch» 
tigkeit verderbt, oder blieb auch uneingebracht in 
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Wieſen, befonders bey Vornehmen, deren Dienftvolf ſich 
nicht die Muͤhe nimmt, die Zeit ſo zu beobachten, wie der 
Bauer. Wegen vieler Feuchtigkeit war die Heuerndte 
auch in folgenden Jahren beſchwerlich: 1752, 54, 56 und 60. 
In folgenden war aus dieſer Urſache die Rockenſaat be⸗ 
ſchwerlich; 1750, 52,55, 60. 
Haͤufiger Graswuchs war 1750, 51, 54, 56, 59, denn 
dieſe Jahre hatten genug Regen im May und Junius. 
Aus eben der Urſache haͤtte der Graswuchs 1757 beſſer ſeyn 
ſollen, als er war, weil es im May ſtark regnete; aber 
der Regen des Junius war in ſo viel Tage vertheilt, daß 
er nie zur Wurzel hinabdrang, und der Julius war ganz 
ohne Regen; ein Umſtand, der ſich, fo viel ich mich ers 
innern kann, in keinem Monate ereignet hat. 5 
Der Sommer 1757 hatte den wenigſten Regen, in 
allen verfloſſenen 13 Jahren, 1762 mitgerechnet. Auf 
eine Tonne Land kamen nicht mehr als 6068 Tonnen Waſſer. 
Der Sommer 1761 war nicht viel beffer. Im 1761 und 
1762 litte die Fruͤhlingsſaat von der Trockene, doch nicht 
fo viel, als 1748 in Schonen. Geringer Graswuchs war 
1752, 53 und 58; ſchwaͤcher 1761; am allerelendeſten 
1762, da es ſo wenig Heu gab, als 1740. Dieſerwe⸗ 
gen mußten die meiſten ihre Scheunen kleiner machen, 
weil auch das Stroh kuͤrzer worden, obgleich die Korndarren 
(Niorna) wieder vermuthen viel Körner, und große gaben. 
Wie viel Luftwaſſer jeder Wind giebt, wäre anges 
nehm zu wiſſen, aber wer das angeben ſollte, muͤßte nichts 
weiter zu thun haben, als Wetter und Wind zu bemerken. 
Trockenen und heißen Sommern folgen hier gemeinig- 
lich Viehſeuchen, es mag nun ſolches von Waſſermangel 
oder von häufigen Inſekten herruͤhren, die fich alsdenn im 
Waſſer finden; oder auch daher, daß Bremſen, Fliegen, 
Muͤcken und andere Inſekten das Vieh ſtechen, und ihm 
dadurch vielleicht ein Gift beybringen. 


n Gewiſ⸗ 
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Gewiſſe Monate ſind feuchter, als andere. Haus⸗ 
wirthe muͤſſen dieſes zu gewiſſen Verrichtungen in acht neh: 
men. Z. E. die Mauern muͤſſen im May und Junius ges 
tuͤnchet werden, da die Luft am trockenſten iſt; geſchicht 
ſolches nicht eher, als gegen den Herbſt, bey ſeuchterer 
Luft, ſo ſind Koſten und Muͤhe faſt verlohren, weil die 
Tuͤnche nicht austrocknet, beſonders zunaͤchſt an der Erde, 
ſondern wenn der Winter dazu koͤmmt, ſpringt ſie, und 
faͤllt naͤchſten Sommer ab. Eben fo noͤthig ift es, in der 
trockenſten Jahrzeit die Fuͤllung unter den Fußboden zu 
fuͤhren, denn wenn dieſes in feuchtem Wetter geſchicht, 
trocknet fie faſt nie, und es entſtehen Schwaͤmme und Faͤulniß, 
welches die Luft im Hauſe ungeſund macht, und den Leuten 
Krankheiten verurſachet. 


Könnte der Landmann voraus wiſſen, ob der Sommer 
feuchte oder trocken ſeyn wuͤrde, ſo waͤre dieſes ein großer 
Vortheil fuͤr ihn. Wofern eine ſolche Kenntniß moͤglich iſt, 
ſo laͤßt ſie ſich gewiß nicht erhalten, bis wir ununterbro. 
chene Witterungsbeobachtungen von mehr Jahren, als bis: 
her haben. Doch ließe ſich einige Nachricht davon, 
durch einen Nebenweg erhalten, wenn man naͤmlich alte 
Baͤume befragte. Naſſe Sommer machen groͤßere Jahr— 
ringe am Holze, das in trockenem Erdreiche waͤchſt, als 
Fichten (Tall), Ellern, Eſchen und Eichen. Die Tanne 
(Gran) waͤchſt gegentheils in feuchtem Erdreiche. Daher 
läßt ſich die Trockne oder Naͤſſe der vergangenen Jahre an 
ihren Jahrringen nicht wahrnehmen. Fichten oder Foͤren 
gehoͤren unter die Baͤume, die das hoͤchſte Alter erreichen, 
Aber an alten Foͤren wird es ſchwer, die Jahrringe genau 
zu zaͤhlen, weil ſie ziemlich weit von der Rinde in den 
Splint hinein, ſo ſehr zart ſind. Ueberſieht man hier nur 
einen Ring, ſo begeht man einen großen Fehler, weil man 
einen unvermeidlichen Irrthum auf einen falſchen Grund 
bauen wird. Nichtsdeſtoweniger iſt zwar dieſe Rechnung 
ſchwer, aber doch nicht unmoͤglich, ſondern man kann SE 
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wohl zurecht kommen, wenn man 1) die Seite erwaͤhlet, 
den Anfang zu zahlen zu machen, die gegen Suͤden geſtan⸗ 
den hat. Weil es eine wahrſcheinliche Sage iſt, daß 
; biefe Seite größere und weiter aus einander ſtehende Jahre 
ringe hat, als die nordliche. 2) Muß man den Baum erſt 
mit der Axt abhauen, nachgehends vom Splint bis in den 
Kern abhobeln. Wenn man den Schnitt nach 45 Graden 
macht, ſo vergroͤßert man dadurch die Breite der Jahrringe 
in der Verhaͤltniß, welche eines Quadrats Diagonale zu 
ſeiner Seite hat; aber um ſie noch deutlicher und beſſer zu 
unterſcheiden, kann man nach einem noch ſpitzigern Win— 
kel ſchneiden. 3) Wenn es noͤthig iſt, braucht mandas Ver⸗ 
groͤßerungsglas. 4) Zeichnet man jeden zehnten Ring 
von der Rinde an mit Bleyweiß oder Dinte. 


Bekoͤmmt man 1764 eine Foͤre von 320 Jahrringen, 
wie bey Etzeri Capelle gefaͤllt ward (Abhandl. der K. Ak. der 
Wiſſenſchaften, 1746), ſo kann man ſehr wahrſcheinlich 
ſchließen, daß ſie noch vor dem Jahre 1444 geſtanden 
hat. Die 30 innerſten Ringe, und vielleicht mehr, were, 
den faſt gleich zart ſeyn, daher man nicht wiſſen kann, ob 
die 30 oder mehr Sommer, die nach 1444 folgten, feuchte 
oder trocken geweſen ſind. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
aͤußerſten Ringen im Splinte; aber zwiſchen den innern 
und aͤußern, wird man einige Ringe breiter und ſtaͤrker 
finden, die feuchten Jahren, wie die zaͤrtern trockenen zus 
gehoͤren. So wird man angeben koͤnnen, wie die Sommer 
in 100 oder vielleicht 200 Jahren nach einander geweſen 
find. Wenn man die Jahrzahlen, da die Sommer mei- 
ſtens feucht oder trocken geweſen find, aus einem einzi⸗ 
gen Baume nicht zuverlaͤßig genug erkennen kann, 
ſo wird man doch bemerken, wie oft, und in was fuͤr 
Ordnung die Sommer feuchte geweſen find, und ob Ted, ` 
te und trockene Jahre eine gewiſſe Periode halten, welches 
eben das iſt, was man hiedurch ſucht. Wenn man aber 
auf einmal aͤltere und jungere Baͤume in groͤßerer Menge 
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zugleich unterſuchte, ſo wuͤrde einer des andern Zeugniß 
beſtaͤt igen oder berichtigen, fo, daß man die rechte Fabr- 
zahl wohl mit Gewißheit heraus bringen wuͤrde, beſonders 
wenn man zugleich die Geſchichte befragte, in welcher dann 
und wann angemerket wird, wenn eine ungewoͤhnliche 
Witterung geweſen ift, die Miswachs und Theurung vers 
ur ſachet hat. i 


Daß die innern Ringe ſo fein ſind, davon wird die 

Urſache wohl das ſeyn, daß der Baum anfangs dicht zu— 
ſammen waͤchſt, und jaͤhrlich mehr in der Laͤnge als in der 
Dicke zunimmt, bis er von feinen Nachbarn Abſchied ge- 
nommen hat. Die aͤußern Ringe aber ſcheinen feiner zu 
werden, weil der Umfang des Ringes immer groͤßer wird, 
und der Saft ſich dadurch mehr eintheilet. Außerdem muß 
ein Theil der Wurzel, nachdem der Baum ſehr groß ges 
worden iſt, tiefer in die Erde gehen, und ſich mit der 
Feuchtigkeit begnuͤgen, welche die Erde in dieſer Tiefe 
eigenthuͤmlich beſitzet, und wohin das Waſſer, das aus 
der Luft faͤllt, nicht dringt, die Feuchtigkeit bey naſſen 
Jahren zu vermehren. ; 


Keine Fichte taugt zu Bauholze oder Maſten, wenn 
ſie nicht dicht mit andern, wie in einem Hanflande aufge— 
wachſen iſt. Wo die Fichten duͤnne ſtehen, da bekommen 
ſie kurze Staͤmme, weitlaͤuftige Kronen, viel Splint und 
wenig Kern, und große Jahrringe; ſo taugen ſie zu nicht 
viel anders, als zu Brennholze. Sind ſie ſehr alt, ſo 
kann man ſie vornehmlich zu der nur beſchriebenen Unter— 
ſuchung waͤhlen. Aber Eſchen ſind dazu am bequemſten, 
ſowohl weil ſie breite Jahre haben, als weil ihre Wurzeln nicht 
tief gehen, daher fie feuchte und trockene Sommer beffer ans 
zeigen. Aber Eſchen find felten fo alt, als Sören zu finden, doch 
fabe ich 1748 bey Krokeks Kirchhof in Oſtgothland eine ſehr 
große fällen, Ihr Durchmeſſer betrug ſechs Viertheilellen, 
und fie hatte 21e Jahrringe, alſo kommen 7 Serupel durch 
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die Bank auf einen Ring. Noch einige von gleicher 
Groͤße ſtunden da. : 


Eichen möchten wohl älter werden als Eſchen, haben 


auch breite Jahre; aber an ſehr alten Eichen iſt der Kern 
meiſtens verfaulet, wenigſtens nahe bey der Wurzel. 


Es tft ſehr nothwendig zu wiſſen, in welchem Jahre 
ein Baum gefället iſt, wenn man dieſe Unterſuchung an 
ihm anſtellen will, ſonſt iſt die Muͤhe, eee in der 
erwaͤhnten Abſicht, umſonſt. 


Ich habe ſelbſt nicht Gelegenheit gehabt, dergleichen 
Unterſuchung anzuſtellen, aber ich wuͤnſchte, daß fich ges 
ſchickte Liebhaber damit beſchaͤfftigten; denn fie wird allem 
Anſehen nach nuͤtzlich, gewiß merkwuͤrdig ſeyn. 


ul. Von 
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III. 
Von einem 


lebendigen Kinde, 
das Herz, Leber, Milz, Magen und Daͤrme 


außer dem Leibe hatte. 


Von 


David Schulz, 
M. D. Profeſſor und Director der 
Hebammenkunſt. ; 


= m Julius 1762 entband Frau Wernberg, eine 

unſerer geſchickteſten und erfahrenſten Hebammen 

in Stockholm, eine Frau auf dem Suͤdermalm, von 
einem Knaben, der zur gehoͤrigen Zeit kam, und die gehoͤrige 
Groͤße hatte, aber ſehr misgeſtaltet war. Er empfing die 
Nothtaufe von der Hebamme, weil er nur feine Glieder 
ruͤhrte, gaͤhnte und den Mund oͤffnete, aber nicht ſchreyen 
konnte. Dieſe ungluͤckliche Geburt gab durch Bewegungen, 
und das Schlagen des Herzens, fuͤnf Stunden lang Zeichen 
des Lebens; ſie ward erſt nach ihrem Tode von mir in 
Herrn Theoph. Nathorſts Gegenwart beſichtiget, da wir 
denn folgendes dabey wahrnahmen: 


Das 
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Das Herz (a. I. Taf.) hatte eine natürliche Bildung, 
aber es war gaͤnzlich außer dem Koͤrper. Es hatte ſeinen 
Weg zur Bruſt hinaus, unten beym ſchwertfoͤrmigen 
Knorpel genommen, ohne das Septum transverſum zu 
durchbohren, die durch den Bruſtknochen oder den Ribben. 
zu gehen, welche alle ihre natuͤrliche Beſchaffenheit hatten. 
Die Spitze des Herzens war ſchief aufwaͤrts nach der linken 
Seite gewandt. Das rechte Herzohr (b) lag ruͤckwaͤrts, 
graͤnzte aber an die Leber. Als man das Herz aufhob, 
zeigten ſich die Hohlader, die Aorte, die Schlagader und 
die Blutader. Die Lunge, welcher Blutgefaͤße in die 
Bruſt, dicht unter dem ſchwertfoͤrmigen Knorpel hinein 
giengen, und von dem zellenfoͤrmigen Gewebe, und dem 
oberen muffulöfen Theile des Septi transverſi umhuͤllt 
wurden, fo, daß die Hoͤhlung der Bruſt genau verfchlo 
ſen war. Das Herz war ohne einen ſichtbaren Herzbeutel, 
aber bey genauerer Unterſuchung bemerkte man ein zellenfoͤr⸗ 
miges Gewebe, das ſich bey dem großen Blutgefäße an⸗ 
Heng, und von dar über das Herz ausbreitete. Von 
der äußern Fläche ließ fich durch die Diſſeetion mit Mühe 
eine zarte, aber dichte Haut abſondern, die doch uͤberall genau 
anlag, und feſt angewachſen war; aber gegen die Spitze des 
Herzens war ſie glaͤtter, und gegen die een EE 
fäße mehr zellenartig. 


Unter dem Herze lag die Leber (e) ohne ein aufhaͤngen⸗ 
des Band. Sie war febr groß, laͤnglicht, Nieren ähnlich, 
und lag ſehr nach der linken Seite zu. Die Gallenblaſe 
hatte nur die Weite einer kleinen Schreibefeder, und war 
kaum einen Zoll lang; aber der Gallengang war ſehr groß, 
und die Leber hing da herum ſehr an dem Abelſfengerdarme: 


Die Nabelſchnur Cd) hatte das gewoͤhnliche Anſehen 
zur Rechten, und unter der Leber gieng die Nabelblutader 
in den Sinum venoſum. Die Nabelſchlagadern, und der 


DR 


30 Von einem lebendigen Kinde, 


Harngang waren zwar von den Daͤrmen abgeſondert, zeig- 
ten ſich aber doch deutlich. 


Der rechte Ren ſuecenturiatus (e), welcher ziemlich groß 
war, und ſich deutlich außen zeigte, ohne daß man was 
aufſchnitt, oder die Daͤrme anders legte, war auf dieſer 
Seite nicht ſo genau mit der eigenen Niere vereinigt, als 


ſonſt gewoͤhnlich iſt. 


Der Magen (F) lag unter dem Herze, und war grofa 
fentheils unter der Leber bedeckt. Seine Geſtalt war faſt 
natuͤrlich. 


Der Milz (g) zeigte ſich linker Hand des Magens, 
ſehr feſt daran haͤngend, auch ſehr dick und kurz. 


Die dünnen Daͤrme (hhh) lagen außer dem Körper 
zaͤnzlich unbedecket, weil das Netz, nicht mehr als einen 
halben Zoll unter den Magen gieng. 


Der Grimmdarm (Colon) (ii) lag gleichfalls außer 
dem Körper niederwaͤrts nach dem Schambeine umgew andt, 
und begab ſich wieder linker Hand der Nabelgegend in den 
Koͤrper hinein beym Anfange des Maſtdarmes. 


Die ganze Oeffnung, durch welche ſich das Herz, nebſt 
vielen Dingen, die im Unterleibe enthalten ſind herausge⸗ 
draͤnget hatte, war ſo groß, als ein Gaͤnſeey, faſt eyrund, 
doch runder an der rechten Seite, und weniger gekruͤmmt, 
oder mehr zugeſpitzt auf der linken. Die Oeffnung fieng 
an dem Knorpel des Bruſtknochens an, und ſchloß ſich bey 
dem Kreiſe des Nabels. Die Haut war mit dem Peri- 
tonæo zuſammen gewachſen, mit einem glatten Rande, 

fo, daß fie nirgends verletzt oder zerriſſen ſchien. 


Als 


das Herz, Leber ꝛc. außer dem Leibe hatte. au 


Als man die Bruſt nachgehends oͤffnete, fand fich in 
derfelben Hoͤhlung die Lunge von gewoͤhnlichem Anſehen, 
in die Saͤcke der Bruſthaut (Pleura) eingeſchloſſen; aber 

die Vereinigung dieſer Haut, oder das fo genannte Mittel- 
fell (2 (Mediallinum) hatte hier keinen Herzbeutel einzuhuͤllen. 


Unten im Unterleibe befanden fich die Nieren, Heinblafe We: 


wie gewöhnlich. 


Die Nachricht, die ich von erwaͤhnter Hebamme wegen 
der Bewegung des Herzens, ſo lange das Kind gelebt hat, 
erhalten konnte, beſtund darinn: es habe geſchienen, fich 
wechſelsweiſe zuſammen zu ziehen und ſchlapp zu werden, 
auf und nieder zu gehen, oder ſeine Stelle zu aͤndern; 
aber doch immer nach einerley Richtung. Das Atrium 
dextrum, das aus der Krümmung der Hohlader und dem 
rechten Herzohre beſteht, lag aufwaͤrts, und man hat alſo 
deutlich ſehen koͤnnen, wie es ſich gefuͤllt, und wiederum 
abwechſelnd mit dem Herzen ſelbſt ausgeleeret hat; dabey es 
denn wechſelsweiſe iſt blau und weiß geworden. Dieſe 
Art von Bewegung iſt drey Stunden lang heftig geweſen; 

aber fie hat auch nach dieſen noch zwey Stunden ſortgedauret, 
nachdem das Kind aufgehoͤrt hatte, andere Merkmaale des 
Lebens zu geben, ja auch, nach dem der Leichnam ſchon ganz 
kalt geweſen iſt. 


Daß die Decken des Unterleibes gefehlt haben, oder 
daß ſeine Eingeweide gaͤnzlich unbedecket geweſen ſind, ſo 
wohl bey einzelnen, als bey zuſammengewachſenen Geburten, 
gehört unter die feltenften Vorfälle. Daß das Herz gaͤnz. 
lich ohne Herzbeutel geweſen iſt, oder daß ſelbiger, wie 
wahrſcheinlicher ift, durch eine Krankheit, innerhalb der 
Bruſt, oder außer ihr mit dem Herze dicht zuſammen ge⸗ 
wachſen iſt, das iſt noch weniger ungewoͤhnlich; aber daß 
das Herz außer der Bruſt an unterſchiedenen Stellen ſicht⸗ 
bar geweſen iſt, daran zweifele ich, ob man mehr als an 
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Faͤlle bey den Beobachtern wird aufgezeichnet finden. Einen 
beſchreibt Vaubonnais, ein Arzt zu Grenoble; man lieſt 
ihn in den franzoͤſiſchen Memoires 1712, S. 39. Die 
Frucht kam in achten Monat todt zur Welt, ſie hatte ein 
wohlgebildetes Herz, das fich beym Halſe herausgedraͤugt 
hatte, und, wie man etwa Kindern Schauſtuͤcke anhänger, 
frey an der Bruſt herabhing. Einen andern Vorfall, hat 
der Lehrer der Zergliederungskunſt zu Madrit, Martinez 
aufgezeichnet, (Obſervatio rara de corde in Monſtroſo in- 
fantulo, Madrit 1723.). Die Frucht, welche er ſelbſt zwoͤlf 
Stunden lang leben ſah, kam zur rechten Zeit, und hatte 
das Herz unbedeckt mitten auf der Bruſt zwiſchen dem 
Bruſtknochen, welcher der Laͤnge nach geſpalten war. 
Den dritten Fall erwaͤhnet der Koͤnigsbergiſche Lehrer der 
Zergliederung Büttner, in feiner Zergliederung eines 
Kindes, mit auswärts hangendem Herzen. Dieſes 
zur rechten Zeit auf die Welt gekommene Maͤgdchen, wel 
ches 34 Stunden lebte, habe ich auf dem Zergliederungsſaale, 
dieſes meines vorigen Lehrers ſelbſt in Weingeiſte geſehen; 
das Herz war nach ſeiner Spitze zu unterwaͤrts, meiſt ſo 
breit, als an dem Theile, den man ſeine Grundflaͤche 
nennet, und hieng ſenkrecht herunter mitten auf der Bruſt. 
Der Bruſtknochen fehlte gaͤnzlich; aber die Ribben waren 
durch ein ſtarkes Ligament vereiniget. Alle drey hier om. 
geführte Vorfälle, ſtimmen auch mit meinem itzigen darinnen 
überein, daß kein Herzbeutel zu ſehen war; aber darinn, 
unterſcheiden fie fich merklich von den gegenwärtigen, daß 
ſich bey ihnen das Herz irgendwo durch den Bruſtknochen 
gedrängt hatte, hier aber Bruſtknochen und Ribben gänz- 
lich unbeſchaͤdiget waren, und das Herz ſeinen Weg durch 
den Unterleib genommen hatte. 


Haͤtte man auch gleich hier, wie Herr Martinez Gele. 
genheit gehabt, das Kind lebendig zu ſehen, ſo wuͤrde 
dieſes doch wenig beygetragen haben, die nun, e 

i ey⸗ 
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beygelegte Streitigkeit von dem Zuſammenziehen, und der 

Bewegung des Herzens zu entſcheiden: denn man haͤtte 

nicht allzuwahrſcheinlich, von einer ſo unnatuͤrlichen 
Stellung auf eine natuͤrliche geſchloſſen, da das Herz in 

einer verſchloſſenen Bruſt mehr befeſtiget lieget, und zu= 
gleich von einem freyen Herzbeutel umgeben iſt, auch von 
deſſelben Feuchtigkeit benetzet wird. A 


Der Herr eibmedieus Reef, Herr Prof. Bergius, und 
Herr Aſſeſſor LEindhult, haben auch Gelegenheit gehabt, 
dieſe merkwuͤrdige Geburt nach ihrem Tode zu ſehen. 


Ohne mich in Unterſuchungen, von den Urſachen der 
Misgeburten einzulaſſen, will ich zum Schluſſe bemerken, 
daß die Mutter, ſich im Anfange der Schwangerſchaft 
ſehr wohl befand, ohne einen Schreck zu haben, oder ein ge— 
oͤffnetes Thier, oder ein beſonderes Gemaͤhlde zu ſehen. 
Um die Zeit, da die Mutter die erſten Bewegungen des 
Kindes ſpuͤrte, foll fie einige Empfindung von Schlage ges 
habt haben; aber die Frucht iſt ſeitdem ganz munter und 
lebhaft geweſen. l 


ARA 
* 


Schw. Abb. XXV. S. E M Ge 


34 Ameiſen von Bienenſtoͤcken 
* * * * * W * * * e E 
| 4 | 
Geprüftes Mittel, 
Ameiſen von Bienenſtoͤcken 
und Baͤumen abzuhalten. 


Von 
Jacob Boethius, 
Lector beym Koͤnigl. Gymn. zu Weſteraͤs. 


as Jahr 1760 war das erſte, in welchem ich Bienen⸗ 

$ ſtoͤcke hatte. Zu meinem Verdruſſe hatten fich ` 

' eben das Jahr, da ich einige Zeit abweſend ſeyn 
mußte, Ameiſen in die Stoͤcke gemacht. Ich wußte vor 
aus, daß dieſes Ungeziefer meine ganze Hoffnung zerftös 
ren konnte, und war deßwegen bekuͤmmert *. Ich be» 


ſchloß 


*Reamur glaubt nicht, daß Stoͤcke, in denen Bienen find, 
von den Ameiſen was zu befuͤrchten haben; weil die Amei⸗ 
ſen die Gefahr zu wiſſen ſcheinen, der ſie ſich ausſetzen 
wuͤrden. An ſeinen mit Glasfenſtern verſehenen Bienen⸗ 
ſtoͤcken, hat er oft zwiſchen den Fenſtern und den Laden, 
mit denen ſie verſchloſſen wurden, haͤufige Ameiſen mit ihren 
Eyern, Wuͤrmern und Puppen gefunden; ſie hatten ſich 
da einen Platz auserſehen, der der Waͤrme wegen ihnen 
ſehr bequem war; aber man bemerkte nicht eine 
einzige Ameiſe im Innern der Stoͤcke, ob fie wohl leicht 
hinein kommen konnten. Wenn Reaumur Stöde, in 
denen die Bienen umgekommen waren, im Garten ließ, ſo er⸗ 
mangelten die Ameiſen nicht, ſich zum Honig einzufinden. 
Reaumur Mem. fur les Inf, T. V. p. 13. Mem. p. 709, 
ed. Par. 


Kaͤſtner. 


und Bäumen abzuhalten. 35 


ſchloß alsdenn nach dem Rathe des Gaͤrtneraͤlteſten , und 

jetzigen Directors Lundbergs, S. 97. Pechbecher machen 
zu laſſen, und ſolche mit Waſſer zu fuͤllen, aber weil dieſes 
nicht ſo geſchwind gethan war, und die Gefahr ſchleunige 
Huͤlſe erforderte, fo wollte ich doch indeß verſuchen, was ich 
konnte. 


Von ohngefaͤhr lagen im Garten, die Sperlinge von 
Erbſen abzuhalten, einige Stücken Netze, die man zuvor, 
iſche darinn zu waͤgen, in der Kuͤche gebraucht hatte. 
Ich erinnerte mich, daß ich mich in meiner Jugend an einem 
g Orte aufgehalten hatte, wo im Frühjahre ziemliche Fiſche— 
rey war, und daß ſich die Ameiſen an dem Ufer, wo man 
die Fiſche hinlegte, nicht aufhalten konnten. Wenn die 
Knaben, wie oft geſchah, Abgaͤnge von Gruͤndlingen, oder 
andere Fiſche in die Ameiſenhaufen wurfen, fo mußten die 
Ameiſen dieſen Sommer ihren Wohnplatz viel Ellen von 
dar verlegen. Ich nahm alſo dieſe Netzlumpen, und band 
ſie dicht an die Balken, auf denen die Breter lagen, dar⸗ 
auf die Bienenſtoͤcke ſtanden, doch etwas locker, wenig: 
ſtens den fremden Gaͤſten das Aufſteigen etwas beſchwer⸗ 
licher zu machen. 


Dieſes hatte beſſere Wirkung, als ich mir im Anfange 
vorſtellen konnte. Keine Ameiſe wagte fich über diefe ans 
gebundene Franſen. Wenn fie daran hinauf kriechen wolf: 
ten, ſo mußten ſie zuruͤck; ja oft nahmen ſie ſich nicht die 
Zeit, wieder hinunter zu kriechen, ſondern ſtuͤrzten uͤber 
Hals und Kopf hinab. 


Ca ? Bey 


»Die Gärtner haben in Schweden eine Zunft, wie ſonſten 
Handwerker. , 


Bäfiner. 


E 
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Ben jungen Aepfelbaͤumen, die auch von Ameiſen be, 

ſchweret waren, habe ich eben das Mittel mit gleich guter 
Wirkung gebraucht. Ich habe nur die Vorſichtigkeit ges 
braucht, die Lumpen in Schuppen und Eingeweide von 
Fiſchen zu tauchen, und ſie nachgehends in der Sonne 
trocknen zu laſſen, ehe ich ſie anband. 


Gelingt dieſes andern auch, wie es mir dieſe beyden 
Jahre gelungen iſt, welches auf Verſuche ankoͤmmt; ſo 
wird folgendes die bequemſte Art ſeyn, Ameiſen von 
Bienenſtoͤcken und Baͤumen zu vertreiben. 


Man ſchaffe fich Netzlumpen an, und tunke up e im 
Eingeweide u. dg. von Fiſchen ein; je ftärfer folches rie- 
cher, deſto beffer ift es, z. E. von Gruͤndlingen (Nors). 
Solche etwas zottlicht, doch dicht anzubinden, erfordert 
weder Kunſt noch Koſten. 


Ich kann mich hier nicht weiter einlaſſen, weil ich nicht 
mehr Erfahrung habe, welche allein he Haushaltungs⸗ 
1 beſtaͤtigte. 


U 


V. Ge⸗ 
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V, 
Gedanken, 


vom Urſprunge der Eisberge 


im nordiſchen Meere; 


eingeſandt 


von 


Michael Lomonoſow, 
Mitglied der Kaiſ. Petersb. Ak. auch der K. Schw. Ak. 
der Wiſſenſchaften. 


Aus dem Lateinifchen uͤberſetzt. 


enn ich mir vornehme, vom Urſprunge der Gig, 

berge zu handeln, Die im nordiſchen Meere Der, 

Rat umzuſchwimmen pflegen, und vermuthlich auch in 

dem Meere am Suͤdpole zu finden ſind; ſo will ich nicht 

erklaͤren, wie das Waſſer anfangs zu Eis gefrieret, fons 

der nur, wie große Maſſen von Eis auf einander gehaͤuft 
werden, bis ſie ſchwimmenden Bergen gleichen. 

Das Eis im nordiſchen Meere findet ſich von dreyerley 
unterſchiedenen Arten. Das erſte ift nur locker, bricklich— 
ter, nicht allzu klare Eisrinde, ſelten über eine Biera 
theilelle dicke, die meiſtens ausſieht, wie zuſammen gefror- 
ner halbharter Schnee. Wenn man dieſes Eis ſchmelzt, ſo 
findet man, daß e, enthält . Die andere Art 

iſt 


„ Vermutblich iſt von dieſer Art das geweſen, das Capitain 


Middleton im Julius 1708 in Hudſons Meerenge, unter 
der Oberflache der See genommen, und fo viel davon ges 
C 3 ſchmelzet, 
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iſt ein hartes, feſtes klares und durſichtiges Eis, in großen 
zuſammenhaͤngenden Feldern, zuweilen viel Meilen weit, 
und drey Ellen dicke. Es enthaͤlt ein ſuͤſſes Waſſer, und 
wird nur ein wenig ſalzicht an der Seite befunden, die nach 
dem ſalzichten Waſſer zu lieget. Die dritte Art iſt eine 
unfoͤrmliche Eismaſſe, die wie ein ungeheuerer Berg ausſie⸗ 
het: fie erhebt fich oft ſieben oder mehr Klaftern Ober die 
Oberflaͤche des Waſſers, ſenket fich aber mit dem Untertheis 
le wohl funfzig Klaftern in die Tiefe. Man hoͤret darinn 
ein beſtaͤndiges Getoͤſe und Gepolter, und dadurch vers 
nimmt man, daß man nahe dabey iſt, auch bey Nacht 
und bey neblichtem Wetter, lange ehe man es ſieht. Das Eis 
dieſer Berge pflegt kein Salz zu enthalten, als in ſo weit 
ſich etwa Eis von der erſten Art damit vereiniget hat, oder 
ausgeſpritztes Seewaſſer in die Klüfte gedrungen, und da 
gefroren iſt. i 


Oft begegnet in der See ein großes Eisfeld einer Eis⸗ 
lage, und ſtoͤßt daran. Da ſchießen denn große Stuͤcke 
des Eisfeldes auf den Berg hinauf, oder henken ſich an 
deſſelben Seite, und fo waͤchſt die Breite und Höhe des 
Berges. SS WA 


Wie Eisfelder und Eisberge einander im Meere begeg⸗ 
nen, und mit Gewalt an einander ſtoſſen koͤnnen, iſt 
leicht zu erklaͤren, weil Wind und Wellen oft gegen des 
Meeres eigene Stroͤme wuͤthen; da folgen denn die Eisfelder, 
die oben auf dem Waſſer ſchwimmen, Wind und Wellen. 
Aber die Berge, welche tief hineingeſunken ſind, werden 
vom Strome getrieben. Dieß kann ſich auch bey Wind⸗ 

ſtillen 
ſchmelzet, bis er 40 Quart Waſſer gehabt, welches er 
bis zur Trockene abdunſten laſſen, und daraus nur 6 Un⸗ 
zen Salz, oder etwa Ir des Waſſers erhalten. Phil, 

"Trank n. 461 A. 13. i 

Håfiner, 


im nordifchen Meere. go 


ſtillen ereignen. Denn die Seefahrenden bezeugen, daß 
die eigenen Stroͤme des Meeres meiſtens auf der Oberflaͤ⸗ 
che ſchneller ſind, als in der Tiefe; daher die Berge lang⸗ 
ſamer fließen, als die Felder. Ja, es iſt auch nicht unglaublich, 
was einige Naturkundige behaupten, daß die Stroͤme im 
Meere zuweilen in der Tiefe den obern Stroͤmen entgegen 
gehen. Dergleichen Urſachen koͤnnen auch Feld gegen Feld, 
und Berg gegen Berg fuͤhren, wodurch ſich das Erſte in 
offener See nach und nach in Berge verwandeln kann. 


Wenn ſolche Eisfelder gegen Klippen oder Inſeln im 
Meere ſtoſſen, ſo koͤnnen ſie auch in Berge verwandelt 
werden, indem fie zuſammenhaͤngen oder zerſprengt wera 
den, da denn die Wellen ein Eisſtuͤck auf das andere, un⸗ 
ordentlich aufwerfen, neue Eisfelder kommen hinzu, und 
draͤngen ſich unter und uͤber die vorigen, und backen damit 
zuſammen, ſo, daß ſich ein Theil erheben, das andere in 
die Tiefe ſenken muß. Dieß nimmt man bey Spitzbergen 
wahr, wo das Eis am Strande wie eine Mauer zufams 
menhaͤngt, beſonders an der Oſtſeite dieſer Inſeln, welche 
gegen das ſiberiſche Meer liegen, wo die meiſten Eisfelder 
und Eisberge herzukommen ſcheinen: denn die weſtlichen 
Ufer Spitzbergens ſind gemeiniglich freyer von Eis. Dieſe 
Inſeln, und beſonders das ſo genannte Baͤreneyland, das ſich 
mit einer langen Kette von Klippen gegen das ſiberiſche Meer 
ſtrecket, wird der groͤßte Theil, der von erwaͤhntem Meere her⸗ 
ziehenden Eisberge annehmen, und zuruͤckhalten, bis ſie 
ſchmelzen, oder berſten und vergehen. Sonſt wuͤrde das nordi⸗ 
ſche und ſchottiſche Meer vermuthlich von haͤufigerm Triebei⸗ 
ſe beſchweret werden, als wirklich geſchicht. Doch ereignet es 
ſich zuweilen, daß ſich Eisberge in das atlantiſche Meer, 
bis auf die Höhe von Cabo Finisterraͤ hindraͤngen. 


Alſo kann man ſich wohl vorſtellen, wie Eieberge in im 
Meer und an Inſeln ſich bilden, oder wenigſtens zunehmen. 
koͤnnen; aber die meiſten ſcheinen doch einen andern 
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Urſprung zu haben, woruͤber ich mich noch nicht erklaͤren 
kann, bis zuvor die Frage ausgemacht iſt, woher die 
große Menge Eis von Anfange koͤmmt. Mein Gedanke, 
den ich hier zu beweiſen ſuchen will, iſt, die erſte Gattung 
duͤnnes Eis ſey die einzige, die im Meere ſelbſt entſteht; 
die andere Art aber, oder die Eisfelder erzeugen ſich in den 
Muͤndungen der großen Stroͤme, die aus Rußland in das 
Eismeer fallen, und die Eisberge haben ihren erſten 
Urſprung an den ſteilen Meerufern. Ich will jeden Satz 
für fich ausmachen. ? 


Durch viel wiederholte Verſuche habe ich gefunden, 
daß Waſſer, in welchem ſo viel Salz iſt aufgeloͤſet worden, 
als eine gleiche Menge Seewaſſer enthaͤlt, auch in der 
ſtrengſten Kaͤlte nicht zu einem harten und reinen Eiſe ge⸗ 
frieret, ſondern, daß es nur gleichſam wie eine Art Talg 
gerinnet, welches denn nicht durchſichtig ift, und das fal 
zichte Weſen des Waſſers behaͤlt. Eben das iſt auch mit 
wirklichem Seewaſſer geſchehen, das mir ein guter Freund 
auf mein Begehren von der See am Nordcap verſchaffet hat. 
Daraus folget, daß ſo hartes, durchſichtiges und ſalzloſes 
Eis, als die Eisfelder ausmacht, nicht im Meere ſelbſt 
kann gefroren ſeyn. Denn wenn das Meerwaſſer, nicht 
einmal in einem kleinen Gefaͤße, wo es ſtill ſteht, und die 
Kälte von allen Seiten darauf wirket, zu klarem und reinem 
Eiſe gefrieren kann, wie viel weniger wird ſolches in 
einem tiefen Meere angehen, das in beſtaͤndiger Bewe⸗ 
gung ift, wo Luft und Kälte nur auf die Oberfläche mie, 
ken, und wo es in größerer Tiefe allezeit wegen des unter: 
irdiſchen Feuers waͤrmer iſt. Daher auch auf den tiefſten 
Boden der See gewiſſe Pflanzen zur Nahrung der Fiſche 
und Seethiere wachſen. Wenn man dieſes alles erwaͤget, 
ſo wird man wohl nicht fuͤr wahrſcheinlich halten, daß die 
großen Eisfelder und Berge ihren Urſprung in der See 
ſelbſt haͤtten. ! 


Wenden 
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Wenden wir aber die Augen auf die großen fiberifchen. 
Stroͤme, und die weit ausgeſtreckten Meerbuſen, in welche 
dieſe Stroͤme fallen, ſo werden wir bald die Geburtsoͤrter 
der Eisfelder entdecken. Der Obyſtromm allein, fuͤhrt 
jaͤhrlich eine ſolche Menge ſuͤſſes Waſſer in die See, daß 
es, nach geſchehener Ausrechnung, eine Flaͤche von 1575 
deutſcher Quadratmeilen bedecken würde *. Daher ift auch 
der Meerbuſen bey Oby, der alles dieſes Waſſer auf— 
nimmt, faſt allein von ſuͤſſem Waſſer erfuͤllet, worauf fich 
gemeiniglich im Winter drey Klaftern dickes Eis zu legen 
pflegt. Die See zwiſchen Nova Zembla und den ſiberi⸗ 
ſchen Kuͤſten, worein außer dem Oby auch der Jeniſeisk⸗ 


fluß fälle, ift auch mit dem ſuͤſſen Waſſer dieſes, und mehr 


kleinerer Fluͤſſe dergeſtalt angefuͤllt, daß es wenig Salz 
hält; daher frieret auch da ein gleich reines und feſtes 
Eis. Ich uͤbergehe den Auslauf des Lenafluſſes, und 
anderer in Nordaſien befindlicher Ströme, obgleich drep 
von ihnen, wenigstens ſo waſſerreich ſind, als der Rhein. 


Die Eisfelder, welche in freyer See, außen vor der e 
Mündung großer Ströme zuſammen frieren, find an der 
untern Seite gemeiniglich etwas lockerer, als auf der obern, 
weil das Waſſer etwas mit Salze vermenget iſt. 


, Die Eisberge nun, entftehen an Dellen Meerufern fol 
gendermaſſen: Dicht am Strande finden ſich an manchen 
Stellen hohe Berge, die ſteil in die See hinabgehen. 
Dieſe Berge werden jaͤhrlich mit einer großen Menge 
Schnee beladen. In den Sommermonaten, da die Son— 
ne in dieſen Gegenden beſtaͤndig uͤber dem Horinzonte iſt, 
ſchmelzt ſolcher zum Theil, fließt in die Thäler und Grus 
ben an den Bergen herab, die manchmal 100 Klaftern und 
mehr tief m Da friert er die Naͤchte und im Winter 
oi C 5 zu 

Der Verfaſſer hat vergeſſen anzugeben, wie hoch das Waf 

fer auf dieſer Flache ſtehen muͤſſe. Anmerk. des Schw. 
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zu großen Eisklumpen. Dieſe Klumpen werden bag nä, 
ſte Jahr auf eben die Art vergroͤßert. Denn die geringe Waͤr⸗ 
me, die in einer fo nordlichen Gegend die wenigen Sommer: 
tage uͤber iſt, dringt nicht in die Kluͤfte und Gruben dieſer 
Berge hinab, ſondern wirket nur auf die Hoͤhen, die gegen 
die Sonne liegen, und ſchmelzt einen Theil Schnee ab, 
der ſich in den Thaͤlern ſetzt, und da bald wieder zuſammen 
frieret, und der alten Eismaſſe einen neuen Zuwachs giebt. 
Wenn dieſe erdfeſte Eisberge ſolchergeſtalt viele Jahre ge⸗ 
wachſen ſind, und nur in dem Sommer etwas von kleinen 
Baͤchen rundum beſchnitten werden, ſo koͤnnen ſie endlich 
ihrer ungeheuren Laſt wegen losbrechen, und entweder in 
die niedrigen Thaͤler, oder in das Meer ſelbſt fallen, wenn 
es nahe genug liegt. Die Einwohner dieſer Oerter berich- 
ten oft ſolche Eis und Schneefaͤlle von Bergen, und bes 
zeugen, es geſchehe mit einem ſchrecklichen Krachen, das 
man oft 10 Meilen weit von der Stelle höre, da es ent— 
ſteht. Dieſes Herabſtuͤrzen des Eiſes, ereignet fich gemet, 
niglich im Sommer, wenn es am waͤrmſten iſt, daß viel 
Thauwaſſer herzu fließt, welches die Eismaſſe an den Sei⸗ 
ten herum losmacht. 8 


Wenn ſolche Eisberge ins Meer niedergefallen ſind, 
welches ſich oft genug ereignen kann, da dazu eine ſo lange 
Strecke Land vorhanden iſt, das an das Eismeer graͤnzet, ſo 
koͤnnen ſie da viele Jahre herumſchwimmen, und wie im An⸗ 
fange iſt erwaͤhnet worden, auch zunehmen, bis ſie endlich 
zerſchmelzen oder zerfallen, und zerſtreuet werden. 


Warum es allezeit in den Eisbergen, die im Meere 
ſchwimmen, poltert und praſſelt, ift leicht zu fagen. Das 
Gepolter ruͤhret von den loſen Eisſtuͤcken her, die von den 
Wellen gegen einander geworfen, und an die feſte Eismaſſe 
geſtoſſen werden: theils auch daher, daß die Kaͤlte im in⸗ 
wendigen Klumpen ſtaͤrker, als außen und im Meerwaf- 
ſer iſt, worinn das Eis zerſpringt. Jeder kann dieſes 

i leicht. 
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leicht verſuchen, der ein Stuͤck Eis ins Waſſer tau · 


chen will. 


Das lofe und broͤcklichte Eis, der erſten Gattung, 
zeigt ſelbſt genugſam ſeinen Urſprung vom Meerwaſſer. 
Die Seefahrenden haben bey Novazembla oft erfahren, 
daß ſolche Eisrinden bey kalter und windſtiller Zeit auf dem 
Meere entſtanden ſind, die doch nie eine merkliche Dicke 
erlangt haben; ſondern zuvor durch Wind und Wellen ſind 
zerſtoͤret und zerſtreuet worden. 


Dieß iſt zu meiner Abſicht zulaͤnglich. Es find wohl noch 
viel Umſtaͤnde hier zu unterſuchen, die beſonders von der 
vereinigten Aufmerkſamkeit der petersburgiſchen und 
ſchwediſchen Akademien zu erwarten waͤren; daher waͤre 
es nuͤtzlich, wenn diefe Afademien, bie faft unter einer 
Polhoͤhe liegen, einen öfteren Briefwechſel mit einan⸗ 
der 2 75 
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VI. 


Von Hoͤfen 
um die Sonne und Rebenſonnen, 
die zu Lipfala den 5 und 14 März, | 


1763 geſehen worden, 


von 


Friedrich Mallet, 
Koͤnigl. Aſtr. Obf 


$ en 5 März, ungefähr um ro Uhr vormittages fabe 
man Nebenſonnen in Oſten, von denen eine A Taf. H. 
der wahren Sonne naͤher, die andere D, weiter 
weg war, beyde aber ſtunden in gleicher Hoͤhe mit der 
Sonne, und in einem lichten Kreiſe ADE, der weiß war, 
und mit dem Horizonte parallel gieng Mit einem Win: 
kelmeſſer, den ich horizontal legte, den einen Durchmeſſer 
nach der Sonne S, und die bewegliche Diopter nach der 
Nebenſonne A richtete, fand ich den Winkel 24 bis 25 Grad, 
welches der Winkel iſt, den verticale Ebenen durch S und 
A mit einander machen. Eben fo. maaf ich die Winkel 
zwiſchen S und D, und zwiſchen A und D. Den Bogen des 
Horizonts, fuͤr S und D, fand ich bey der erften Meffung 
etwa 130 Gr. bey der andern 126, und zuletzt 1234 Gr. 
auch gleich darauf den Bogen fuͤr A und D 97 bis 98 Gr. 
Die Nebenſonne A litt viel Veraͤnderungen, und ſchien 
manchmal ſchwaͤcher, manchmal heller. Zugleich wies 
fich eine Nebenſonne in B, uud der Bogen zwiſchen S und 
B fand E 233 bis 245 Gr. fo, daß man SB und SA als. 
gleich» 
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gleich groß annehmen kann, obgleich auch die Ungewißheit 
des Meſſens, das aus freyer Hand geſchehen mußte, eini« 
gen Irrthum kann verurſacht haben. Die Nebenfonne B 
daurete nur kurze Zeit, und verſchwand zuerſt unter Wol⸗ 
ken: darauf ward die Nebenſonne D von Wolken bedecket, 
und konnte einige Zeitlang noch dann und wann geſehen 
werden, aber nach dieſem gar nicht mehr; zuletzt fieng A 
an zu erbleichen; aber ehe ſie verſchwand, wies ſich in F 
tiefer als der Kreis A DE eine Nebenſonne, oder glaubli- 
cher, ein helles Stuͤck eines eiſern Ringes. Der Bogen 
zwiſchen S und F betrug 44 bis 45 Gr. Die Geſtalt der 
Nebenſonnen war ganz unförmiglich ` aber je mehr fie fich 
aufklaͤrten, deſto heller zeigten ſich die Farben, roth inwen⸗ 
dig nach der Sonne, und blau auf der abgewandten Seite. 
Um 11 4 Uhr waren alle Nebenſonnen vergangen. 
Um 2 Uhr nachmittages klaͤrte es ſich wieder auf, und 
die Nebenſonnen zeigten ſich mit mehr Pracht. Um die 
Sonne gieng ein Ring AGB inwendig roth, und am 
aͤußeren Rande blau. Die verticalen Ebenen, welche den 
Ring beruͤhrten, machten Winkel von so Gr., oder der 
Bogen zwiſchen A und B war eo Gr. Die Farben waren 
am beſten bey G zu unterſcheiden, und nicht fo merklich, 
wo des Ringes Licht ſchwaͤcher war, welches ſich weiter, und 
weiter herunter ereignete. Man konnte nicht ſehen, ob ſich 
der Ring unten an der Sonne zuſammen ſchloß, weil ſein 
Glanz ſchwach war, und die Haͤuſer die Ausſicht von der 
Sternwarte hinderten. Ein anderer Ring FIF zeigte fich 
auf eben die Art so Gr. weit von der Sonne. Beyde Ringe 
wurden von dem weiſſen Ringe ED CAS Be, abgeſchnitten, 
dadurch die Sonne gieng, und mit dem Horizonte parallel 
war. In dem Durchſchnitte der beyden innern Ringe 
bildeten ſich die Nebenſonnen A, B; aber der aͤußere Ring 
ward nur in Odurchſchnitten, wo eine Nebenſonne entſtand, 
und bey c ward der Ring unkenntlich, fo, daß ſich da kein 
Durchſchnitt und keine Nebenſonne zeigte. Die Neben⸗ 
ſonne 
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ſonne D zeigte fich zugleich; aber der Bogen zwiſchen S und 
D war nun 100 Gr. Außer allen dieſen waren zween Kreife 
parallel mit dem Horizonte, von denen L HI. AGB und 
MK m, Ff beruͤhrte. Ihre Farben hielten, in Anſehung 
der Sonne eben die Ordnung, wie die Farben der vorigen 
Ringe, ſo, daß die rothe Farbe zu aͤußerſt, und die blaue 
zu innerſt war. Der obere Ring MK m hatte fo helle Far⸗ 
ben, als ein Regenbogen, und war faſt eben ſo breit, aber 
er verſchwand zuerſt, darauf glaͤnzte L HI etwas mehr als 
zuvor, und verſchwand nachgehends. Der Ring EDSB 
fieng alsdenn an abgeſchnitten zu werden, die Sonne D ` 
verging nach und nach, und C, B nahm ab. Der Ring 
Flf ward erft mit der Sonne C außer den übrigen un= 
ſichtbar, und zuletzt der Ring AGB mit der Sonne B, 
und endlich die Sonne A, Die Breiten der Ringe EDSB, 
AGB, Fifk, waren dem Anſehen nach etwas kleiner, als 
der Durchmeſſer der Sonne; aber die Breite von L HI 
war bey H größer, als die vorigen, gegen Lund! nahm fie 
ab, und MKm war am breiteſten. ! 


Den 14 März um 73 Uhr vormittage zeigte fich ein 
Ring AGB, Tab. III. um die Sonne, und mit zwo 
Nebenſonnen in A und B. Beyde hatten weiße Schwänze 
AC, Be, deren Ebenen etwas gegen den Horizont geneigt 
waren. Die Schwaͤnze lagen in einem Bogen oder einem 
Stuͤcke von einem Ringe, der durch A, S und B gieng. 
Eben dieſer Ring hatte ſeinen Mittelpunct weſtwaͤrts der 
Verticalflaͤche durch die Sonne, oder er war oſtwaͤrts der 
Sonne hoͤher, und weſtwaͤrts niedriger, als der Sonne 
Mittelpunct. Außer einem aͤußern Ringe Ole zeigte fih 
ein kleiner Bogen Ci bey C, und ein größerer Ic bey c, 
wo fich auch eine Nebenſonne fand. Zwiſchen B und e war 

eine Wolke BNE von weißer Farbe, und fo hell, als die 
Schwänze. Die Nebenſonne c verfchwand zuerft, nache 
gehends verblich A, und die Bogen Ci, e! verſchwunden. 


Unter der Zeit nahm die Klarheit in B zu, und da A mit 
i dem 
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dem Ringe AGB unkenntlicher ward, fo wies ſich B eine 
kurze Zeit allein *. ) 


Vorhergehende Erfcheinungen geben Anlaß, Augens 
Theorie von den Hoͤfen um die Sonne zu verbeſſern, oder 
zu ergaͤnzen, deßwegen ich ſie habe hier beſchreiben, und 
das anfuͤhren wollen, was ich fuͤr merkwuͤrdig halte: naͤm⸗ 
lich 1) daß den 5 März der Bogen zwiſchen S und D ſchien 
abzunehmen, indem die Hoͤhe der Sonne zunahm; aber 
da die Sonne nachmittage wieder tiefer kam, nicht wieder 
wuchs, ſondern immer noch abnahm, welches wider Arz 
gens Theorie ſowohl ſtreitet, als die Groͤße des Bogens. 
2) Daß die Nebenſonnen daher zu entſtehen ſcheinen, daß 
ſich das Licht an einer Stelle ſammlet, aber vornehmlich 
wo die Ringe einander durchſchneiden, und daß alſo e 

i onnen 


Den 14 Maͤrz zeigten fich auch faſt folche Nebenſonnen 
und Bogen bier zu Stockholm. Man hat ſie auch 
denſelben Tag zu Medevi in Gſtgothland geſehen wovon 
Herr J. Adam Beckerſtedt, folgende Nachricht einge⸗ 
ſandt bat. Um 8 Uhr des Morgens bey meiſt heiterem 
Himmel, da nur um die Sonne herum ganz duͤnne, lichte 
Wolken waren, zeigten ſich zwo große und ſtarke Neben⸗ 
ſonnen A, B, eine auf jeder Seite der Sonne. Sie ſand⸗ 
ten ſpitzige Strahlen von fih, nach der Seite, welche von 
der Sonne abgekehret war. Weiter nach N. und NW. 
zeigten fich zwo ſchwaͤchere Rebenſonnen auch fo in S. und 
SW. Mitten uͤber der Sonne ſtund eine Nebenſonne C, mit 
einem kleinen Anſatze von Farbe auf jeder Seite, wie ein 
Stuͤck eines Regenbogens. Aber das war merkwürdig, 
daß weiter hinauf nach dem Scheitel ſich ein Stuͤck eines 
Bogens LMK zeigte, welches feine convexe Seite gegen 
die Sonne kehrte, und einem Regenbogen mit allen ſeinen 
ſtark glaͤnzenden ſchoͤnen Farben glich. Nachdem die duͤn⸗ 
nen, hellen Wolken voͤllig verſchwunden waren, blieb dieſes 
noch, in aller ſeiner Pracht faſt zwey Stunden lang ſtehen. 
S. 2 Fig, III. T. Dieſen ganzen Tag ſowohl, als den 
folgenden war es ganz heiter und ſchoͤn Wetter u. ſ. w. 

Anm. der Grundſchrift. d 
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ſonnen Anzeigungen unſichtbarer Ringe zu ſeyn ſcheinen. 
3) Daß die Bogen LHI, M Km, dem Horizont völlig 
parallel waren, welches wider Hugens Erklaͤrung ſtreitet, 
und anzuzeigen ſcheint, daß die Figur der Duͤnſte nach oben 
zu rundlicht war, z. E. daß ſie laͤnglichte Sphaͤroiden waren, 
deren Axen vertical oder ſehr wenig gegen den Horizont ges 
neigt waren, wie vielleicht den 14 Maͤrz. 4) Daß der Ring 
LHI, AGB beruͤhrete, zeigt an, daß beyde von einerley 
Refraction herkommen, und ſolchergeſtalt die Ringe FIR, 
MK m eben die Urſache haben. 5) Daß des Ringes Cle 
Durchmeſſer noch einmal fo groß iſt, als des Ringes AGB 
ſeiner, giebt Anleitung zu glauben, daß ſie in eben den 
Duͤnſten auf unterſchiedene Art entſtehen. 


VII. Ver⸗ 
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* * r e A ENN * en 
et VII. 
Verbeſſerung der Bierproben. 
Von 


Jacob Faggot, 


Oberdirector des Sandmefferames, 


Om vorigen Jahre gefiel. es der koͤniglichen Schloß: 
canzeley, bey der Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften 
ſchriftlich anzufragen, ob fich nicht ein Werkzeug 
angeben ließe, wodurch man den Gehalt und die Staͤrke 
des Bieres erforſchen koͤnnte. Nun hat man wohl an un⸗ 
terſchiedenen auswaͤrtigen Orten, zumal in großen Staͤd⸗ 
ten, gewiſſe Werkzeuge dazu, wie aus Leupolds Theatro 
Machinarum ! zu ſehen ift, es iſt aber doch bemerkt more 
den, daß ſolche Vorrichtungen auf keinem gewiſſen Grunde 
beruhen. Dieſerwegen hat die Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaf⸗ 
ten mir aufgetragen, auf eine ſolche Verbeſſerung dabey 
zu denken, die nicht nur dem Geſetze der Hydroſtatik gemäß 
waͤre; ſondern auch zu einer beſtaͤndigen Richtſchnur dienen 
koͤnnte, nach welcher ſich die Staͤrke und der Werth, des 
zu unſerm Unterhalte ſo noͤthigen Getraͤnks beurtheilen 
ließe. a 


Ich habe in dieſer Abſicht die gewoͤhnliche Geſtalt der 
Bierproben beybehalten wollen; doch, daß die Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Koͤrper und der Roͤhre der Probe geſtattet, 
darauf mehr und kenntlichere Grade zu bemerken, als auf 

i ben 
Nämlich im Theatr, Stat, univ. P. II. 26. f. 


; Bäftner, 
Schw. Abh. XXV. B. 
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den auslaͤndiſchen, wie die Figur anzeiget. Aber, bey der 
Juſtirung und Bezeichnung der Grade, habe ich einen Weg 
erwaͤhlt, der durch die hydroſtatiſche Waage angezeigt wird, 
und ſich mit dem ſchwediſchen Gewichte vergleicht, wie die 
Figur auch angiebt. S. 4. Taf. i 
Nun ift es ausgemacht, daß das Bier deſto mehr 
wiegt, je ſtaͤrker es iſt, und daß alles Bier mehr eigene 
Schwere hat, als reines Waſſer. Zum Beweiſe dieſes, 
habe ich das ſtaͤrkſte Bier unterſuchet, das ich bekommen 
konnte, welches zugleich ganz helle war, und gefunden, 
das ein Cubikzoll deſſelben 563 Aß wog. Dagegen ein 
Cubikzoll reines Waſſer 545 Aß wog. Nach dieſem habe 
ich nach dem Gewichte 2 dieſes Bieres mit + Waſſer vers 
menget; da vor der Vermiſchung 1 Cubikzoll, 5584 Aß 
wog. Noch weiter nahm ich auf eben die Art, gleich viel 
Bier und Waſſer, und davon wog 1 Cubikzoll 554 AB: 
Zuletzt vermiſchte ich 4 Waſſer mit z Bier, davon wog 
I. Cubikzoll sso AG *. Das erſte und unvermengte SE 
i 


s Ez if nicht unnůtz hier zu unterſuchen, ob bey Vermiſchungen 
von Waſſer und Bier die eigenen Schweren dieſer Materien 
noch in der Vermiſchung fo bleiben, wie fie vor der Vers 
miſchung waren, oder ob ſolche ſich durch die Vermiſchung 
aͤndern. Wem bekannt iſt, was der ſonſt ſo ſinnreichen 
hydroſtatiſchen Erfindung des Archimedes für eine phyſi⸗ 
ſche Bedenklichkeit im Wege ſtehet, der wird leicht ſehen, 
was dieſe-Unterſuchung zur Abſicht hat. Wer die Bedenk⸗ 
lichkeit noch nicht fennet, der findet fie in meinen Anıners 
kungen zu den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Ak. der 
Wiſſenſchaften 1744, S. 211 u. f. meiner Ueberſetzung an⸗ 
gezeiget, und umſtaͤndlicher in meinen Anfangsgruͤnden 
der Hydroſtatik 54 $. Hier wird fie fich folgendermaßen 
verſtaͤndlich machen laſſen: Aus den angefuͤhrten Abwaͤ⸗ 
gungen erſterer, wiegen ein halber Cubikzoll Bier 28135 
Waſſer 27228. Machen nun diefe beyden halben Cubik⸗ 
zolle zuſammen gegoſſen einen ganzen Cubikzoll einer Ver⸗ 
miſchung aus, die halb Bier und halb Waſſer iſt; f 
2 mu 
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ich ſtarkes Bier: das zweyte Mittelbier: das dritte Speis: 
ſebier: das vierte Schwachbier. Alles dieſes iſt in der 
Figur angezeiget, welche zugleich bemerket, wie tief ſich 
die Probe in jedem dieſer Biere ſetzt. i 


Nach 
muß der Cubikzoll dieſer Vermiſchuug 2815) ＋ 272 = 554 


Aß wiegen, und ſo viel wog er auch. Alſo machen die 
beyden halben Cubikzolle vermiſcht einen ganzen aus, und 

die eigene Schwere der Materien ändert ſich durch die 
Vermiſchung nicht. Hätte fich z. E. von dem Waſſer, wels 
ches unter das Bier gegoſſen wird, etwas in die Zwiſchen⸗ 
räume des Biereg begeben, und ſolche, die zuvor, wenig⸗ 
fteng von fo ſchwerer Materie leer waren, ausgefuͤllt, fo 
haͤtte ein halber Cubikzoll Waſſer, und ein halber Cubik⸗ 

zoll Bier, vermiſcht, einen Raum eingenommen, der weniger 
als einen ganzen Cubikzoll betragen haͤtte. Ein ganzer Cu⸗ 
bikzoll der Vermiſchung alſo, müßte mehr Materie als in 
den beyden halben Cubikzollen war, enthalten, und folglich 
mehr Gewicht haben, als die Summe der Gewichte der 
beyden halben Zolle betraͤgt. - 


Dieſe Unterſuchung allgemeiner zu machen, ſey ein ge⸗ 
wiſſer beſtimmter Raum, wie hier ein Cubikzoll = E. 
Dieſen Raum mit einer gemiffen fluͤßigen Materie auge⸗ 
füllt, habe das Gewicht G, mit einer andern, g. Nun 
bedeute m einen Bruch, und man nehme m. E von der 
erſten Materie, (1 m). E von der andern. Dieſe 
Menge laſſe ſich nach dem Gewichte nehmen: denn 
weil ſich bey einerley Materie, die Gewichte, wie die Raume 
verhalten, ſo darf man nur das Gewicht m. G von der 
erſten, (1— m). g von der andern geben. Dieſe beyden 
Theile der Materie zuſammen gegoſſen, geben gewiß eine 
Vermiſchung, deren Gewicht m. G (1— m). g= m. 
(G—g) s iſt. Wenn fie nun ſich dergeſtalt mit einan⸗ 
der vermiſchen, daß nicht etwa einige Zwiſchenraumchen, 
die ſonſt leer waren, in der andern ausfuͤllt, oder auch Bes 
gentheils die Theilchen der andern weiter von einander 
treibt, als ſie außer der Vermiſchung waren, ſo werden 
dieſe beyden Mengen Materie eine Vermiſchung ausma⸗ 
chen, deren Raum die Summe ihrer beyden Naume = E 

D 2 ift; 
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Nach jeder dieſer eigenen Schweren habe ich viererley 
Waſſer mit Salz hydroſtatiſch juſtiret, 1 Cubikzoll wog 
nämlich. von dem erſten 563 ; vom zweyten 558: vom 
dritten 554 : vom vierten 550 Aß, genau fo viel als das 
Bier, oder deſſen Vermiſchungen mit Waſſer woge. 


Hiedurch habe ich alſo die Juſtirung der Bierprobe auf 
einen beſtaͤndigen und begreiflichen Grund gebauet, weil 
man alle Zeit, vermittelſt der hydroſtatiſchen Waage, und 
eines genauen Cubikzolles, ſich ſtatt des Bieres und deſſen 
Vermiſchungen, Waſſers bedienen kann, das geſalzen 
wird, bis es das gehörige Gewicht erhält. i 


| In jedem dieſer Waſſer für ſich, habe ich die Bierpros 
be juſtirt, ich that naͤmlich ſo viel Schrot hinein, bis ge— 
wiſſe Puncte von ihr an die Waſſerflaͤche hinabſunken, die 

an der Roͤhre mit Graden bemerkt waren. 5 


Dieſe Muͤhe, die Probe in allen Waſſern zu juſtiren, 
muß man anwenden, wenn die Röhre von ungleicher Weis 
te iſt, da denn auch die Grade ungleich werden, wie die 
Figur ohngefaͤhr zeiget. Wenn aber die Roͤhre durchaus 
gleich weit iſt, fo braucht man nur die Puncte zu fuchen, an 
die fie im ſuͤſſen Waſſer, und in dem das am meiſten ges 

' faljen 


ift; oder der Raum E ber Miſchung, hat das Gewicht 
m. (G—g)+g. Hat er dieſes nicht, fo iff die Voraus⸗ 
ſetzung falſch, hat er es, ſo iſt ſie richtig. 


Im gegenwärtigen Exempel it E = 1 Cubikzoll, 

G = 563; g = 545 Aß, und 1Cubikzoll der Vermiſchung, 
muß, wenn die Vorausſetzung, richtig it, 18. m 545 
wiegen. Setzt man ſtatt m, nach der Ordnung 2,3, 4 
fo koͤmmt das Gewicht 5584, 554, 5492, mit f Berfuche 
uͤbereinſtimmend, welches alfo die Voraus ſetzung beſtaͤttiget. 


Raͤſtner. 
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ſalzen iſt, ſinkt, und den Zwiſchenraum in vier gleiche 
Theile theilen. l 


Wenn die Puncte find gefunden worden, die in der 
Figur mit Queerſtrichen an der Roͤhre bemerkt find, fo 
kann man durch Halbirung jedes Theils Achttheile haben, 
wie die Figur gleichfalls zeiget, und diefe laſſen ſich wieder 
zu Sechszehntheilen halbiren u. f, w. wenn es die fånge der 
Röhre zulaͤßt, daß die Eintheilungen kenntlich genug 
werden. 


Ich habe dergleichen Proben, theils aus Glas, theils 
auch aus verzinntem Eiſenbleche verfertigen laſſen, wie auch 
aus Meßing, um zu erfahren, welche Art zum allgemeinen 
Gebrauche dienlicher wäre. Die glaͤſernen find zu zerbrech— 
lich, die blechernen unſauber und verlieren ihre Berzin- 
nung im Gebrauche, womit auch die Juſtirung verloren 
geht. Die meßingnen ſind alſo die beſten. Doch kann 
ein Blechſchlaͤger ſie ſelten machen, daß ſie nicht in der 
Roͤhre ungleich, und im Koͤrper ſchief werden; daher ſie 
geneigt im Biere ſchwimmen. 


Dieſerwegen habe ich unlaͤngſt einen andern Hand» 
werksmann in Stand ſetzen muͤſſen, meßingene Proben zu 
verfertigen, die fleißiger gemacht, und mit gezogenen, 
oder durchaus gleichen Roͤhren verſehen ſind: wie ich denn 
auch Sorge getragen habe, daß ſie genau juſtirt und mit 
dem Merkmaale der Krone bezeichnet werden. 


Vom Nutzen dieſer Bierproben iſt nicht noͤthig viel zu 
fagen, denn man kann die Unterſuchung der Staͤrke des 
Bieres ſo wenig entbehren, ſo wenig man wegen der Be— 
ſchaffenheit vieler anderer Feuchtigkeiten unwiſſend bleiben 
will. Beſonders wird ein Brauer dadurch erfahren, wie 
gut das iſt, was er verfertiget, ſo, daß er es nach einem 
Preiſe verkaufen kann, der dem Preiſe des Malzes, dem 
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Verlage der Handthierung und den Koſten der Zuberitung 
gemaͤß iſt, und ſich mit nach der Staͤrke des Bieres von 
einer oder der andern Art richtet. Wenn alſo ein Faß 
Starkbier, z. E. fuͤr 60 Thaler kann verkauft werden; 
ſo wird ein Faß Mittelbier 45 Thaler: ein Faß Speiſe⸗ 
bier 30 Thaler, und ein Faß Schwachbier 15 Thaler werth 
ſeyn. Und wenn eine Kanne Starkbier 1 Thl. koſtet, 
ſo werden die Kannen der uͤbrigen Biere in der Ordnung 
4 Thl. 3 Thl. à Thl. u.f w. koſten, nach den Vermiſchun⸗ 
gen von Bier und Waſſer nämlich, welche die Probe aus» 
weiſet, und die in der Figur angezeiget ſind. Waͤre die 
Probe in 16 oder 32 Theile getheilt, oder ließe fie fich nach 
dem Augenmaaße ſo eintheilen, ſo waͤre die Ausrechnung 
darnach leicht zu machen. Eben fo Fönnten Brauer, und 
andere Hauswirthe, in Staͤdten und auf dem Lande, ihre 
Biere zu derjenigen Staͤrke, die ſie verlangten, brauen, 
wenn man mit der Bierprobe die eigene Schwere der Wuͤr⸗ 
ze unterſuchte, nachdem ſie in kaltem Waſſer abgekuͤhlt iſt, 
da man fie denn nachgehends, noch mehr einkochen laſſen, 


oder gegentheils mit Waſſer verdünnen koͤnnte, * 
die Probe auswieſe. 


Außerdem läßt ſich vermittelſt dieſer Probe, der Weg 
zu einer regelmaͤßigen Brauerey bahnen, daß man weiß, 
wie groß das Gebraͤude von einer gewiſſen Menge Malz 
werden kann, von der man eine gewiſſe Menge Bier vers 
langet. Da muß man aber die Beſchaffenheit, das Maaß 
und Gewicht des Malzes genau wiſſen, wovon vielleicht 

einander mal kann gehandelt werden. ; 


Die Größe der Probe läßt ſich nach Gefallen einrichten, 
denn dieſe Figur konnte der Kupferplatte wegen nicht groͤßer 
werden. Will man aber den Koͤper des Werkzeugs ſo groß 
machen, als die Sigur ift, fo muß die Röhre 3 Elle lang 
und 12 geometriſche Linie weit ſeyn. 


Uebri⸗ 
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Uebrigens iſt bey dieſer Bierproben Gebrauche folgendes 
zu merken: 

1) Wenn ſie ins Waſſer geſenkt werden, um zu ſehen, 
ob ſie an das gehoͤrige Merkmaal im Waſſer oder im Biere 
ſinken, um die Stärfe des Bieres zu prüfen, muß man 
den darinne liegenden Schrot gleich ſchuͤtteln, daß die Pros 
be in der Feuchtigkeit gerade und nicht geneigt ſtehet. 


2) Man muß genau nachſehen, daß ſich unter dem 
Verſuche nicht Luftblaſen an die aͤußere Flaͤche der Probe 
henken. Dieſerwegen muß man allen Schaum vom Biere 
wegnehmen, und die Feuchtigkeit mit einem Loͤffel oft om. 
ruͤhren, daß ſolche Blaſen aufſteigen und vergehen, wie 
man denn auch die Proben dann und wann herausnehmen, 
und die Blaſen zerſtoͤren muß, die ſich etwa daran gehenkt 
haben, weil ſolche ſonſt die Probe in der EN er⸗ 
heben wuͤrden. 


J) Es iſt zwar gleich viel, ob man ein großes oder 
kleines Gefaͤße brauchen will, dieſe Pruͤfungen darinnen an⸗ 
zuſtellen, wenn die Probe nur einen gehoͤrigen Spielraum 
hat. Aber der Bequemlichkeit wegen, kann man dazu ein 
Maaß von verzinntem Bleche verfertigen laſſen, das Zoll 
tiefer ift, als die ganze Laͤnge der Probe, und etwa + Elle 
im Durchmeſſer haͤlt. Dieſes Maaß fuͤllet man bis auf 
einen Zoll mit der Feuchtigkeit die man prüfen will *. 
4 Man 
* Wenn ich dieſe Vorſchrift recht verſtehe, ſo ſcheint ſie eine 
Gefahr zu irren zu veranlaſſen. Man muß alfo das Auge 
ziemlich Ober der Ober flaͤche der Feuchtigkeit erhoben bals 
ten, und an das Merkmaal der Probe, das in der Ober: 
fläche iſt, hinabſehen. Hier iſt es ſehr leicht falſch zu ſe⸗ 
hen. Ich würde daher ein glaſernes Gefäß vorziehen, da 
man das Auge außen an der Oberflache der Feuchtigkeit 
halten kann. Die Schwierigkeit genau zu ſehen, was fuͤr 
eine Stelle der Roͤhre gleich an der, Oberflaͤche der Feuch⸗ 
tigkeit ſchwimmet, hat vermuthlich Leutmannen veran⸗ 
laſſet, der Roͤhre einen Arm anzuſetzen Comm. Petrop. 


T. V. p. 274. ; 
Kaͤſtner. 
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Man kann auch dieſes Gefaͤß brauchen, die Probe darin⸗ 
nen zu verwahren, da es denn mit einem Deckel verſehen 
wird, und etwas weiches hinein geſtopft wird, darinn die 
Probe liegen kann, ohne geſchuͤttelt zu werden, wenn man 
ſie in der Taſche tragen will. Sonſt kann man auch, wenn 
es gefaͤllig iſt, die Probe i in einem Brjanbanen Futterale 
machen laſſen *. 


4 Die Probe muß zugleich mit dem Maaße, nach 
jedem Verſuche wohl gereiniget und getrocknet werden, da- 
her muß man die Probe in keine Feuchtigkeit ſenken, wenn 
ſie oder das Maaß noch von anderem Biere oder von Waſſer 


naß ift. 


5) Man bemerkt das Merkmaal an der Röhre, dahin 
die Probe im Biere ſinkt, und ſieht nach, was für eine 
Vermiſchung von Starkbiere und Waſſer dieſem Merk⸗ 
maale in der Figur zugehoͤret, daraus kann man den Ges 
halt und die Staͤrke des Bieres beſtimmen. 


6) Wenn die Probe nicht genau einem gwiſſen iert, 
maale von Viertheilen oder Achttheilen gleich ſinkt, ſo 
kann man wenigſtens nach dem Augenmaaße beſtimmen, 
ob die Stelle, welche an der Oberflaͤche des Waſſers iſt, 
etwa Sechszehntheilen zugehoͤret. Z. E. wenn die Probe 
zur Haͤlfte zwiſchen dem unterſten Merkmaale, und dem 
naͤchſt daruͤber bezeichneten 1 ſinket, ſo haͤlt die 
Feuchtigkeit 24 Starkbier, und * Waſſer. Steht fie 
mitten zwiſchen dem Merkmaale des Waſſers und dem 
naͤchſten Puncte, fo hat das Getraͤnke A Starkbier und 
44 Wafer. Steht ſie bey (a), fo find 2 s Starkbier und 
22 Waſſer darinnen u. ſ. w. 
a 7) Man 


Denn ſonſt braucht man doch zu der Baumwolle, oder 
was man ſonſt um die Bierprobe wickelt, wenn man fie 
zu ſich ſteckt, damit aufs Bierprobieren auszugehen; doch 
wieder beym Verſuche ein Futteral. 

$ Böfiner. 
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7) Man muß nie die Probe umkehren, daß die Röhre 
niederwaͤrts kaͤme; denn da koͤnnte Schrot in die Roͤhre 
fallen, und die Probe fo wankend machen, daß ſie nicht 
St ſchwoͤmme *. ) 

i 

Wenn nun dieſe Anſtalt dem gemeinen Weſen zum 
Dienſt und Nutzen gereichet, woran ich nicht zweifele, ſo 
wird man auch bedacht ſeyn, Proben für Feuchtigkeiten 
zuzurichten, die ſchwerer als Starkbiere find, als Scheide: 
waſſer, gewiſſe Oele, allerley Laugen u. ſ. w. Doch 
muͤſſen die fuͤr Scheidewaſſer und allerley ſcharfe Feuchtig⸗ 
keiten von Glas ſeyn. 


Eben ſo laſſen ſich Proben zur PIRE E ſolcher 
Feuchtigkeiten angeben, die leichter als Waſſer find : als 
Wein, Branntwein u. ſ. f. wobey die Gruͤnde, nach dem ſich 
jede Art ſolcher Proben machen laͤßt, kuͤnftig g. G. Tonnen 
heraus gegeben werden. 


Was uͤbrigens beym Brauen in acht zu nehmen iſt, 
um wohlſchmeckendes und geſundes Bier zu erhalten, laͤßt 
ſich aus der ſchoͤnen Beſchreibung vom Biere abnehmen, 
die vor einigen Jahren von einem Mitgliede der Koͤnigl. 
Akademie iſt aufgeſetzet worden, und deßwegen hier bey. 
gefuͤget wird. 


»Wer etwa ja die große Unbedachtſamkeit begangen hätte, 
Hagel in die Roͤhre kommen zu laſſen, dem kann ich zum 
Troſte melden, daß er ſolchen vielleicht durch behutſames 
Schuͤtteln wieder herab in die Kugel bringen kann. Es 
iſt aber freylich am beſten, wenn die Lage des Hagels ſelbſt 
in der Kugel nicht ſehr geändert wird, deswegen Leutmann 
in der vorhin angefuͤhrten Abhandlung, ihn mit Wachs in 
einen Klumpen zuſammen ſchmelzet. 

Kaͤſtner. } 
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Anmerkungen uͤber das Bier. 


Von 


Carl von Linn ` 
Archiater, Ritter des Nordſtern Ordens. 


affer ift ſicherlich der natuͤrlichſte Trank, wie man 
bey allen Thieren ſieht, und alſo ohne 3 
der erfte, den die Menſchen gebrauchet haben. Milch 
wird vermuthlich das andere Getraͤnke geweſen ſeyn, das 
die Menſchen aus Noth zu brauchen gelernet haben, wenn 
fie ihre Heerden über die brennenden Sandwuͤſten der ſuͤdli⸗ 
chen Länder zu weyden fuͤhreten. Wein, Noahs Erfindung, 
iſt wohl bey ſeinem rechten Gebrauche ein vortreffliches Ge⸗ 
traͤnke: aber er greift auch des Menſchen Koͤrper ziemlich 
an. Alfe diefe erfriſchen das Blut, aber Waſſer befon: 
ders; Milch naͤhret mehr, und Wein muntert mehr auf. 
Aber Waſſer iſt das vornehmſte Getraͤnk, das die Spei⸗ 
ſe am beſten verbreitet, und das Blut abkuͤhlet. Das 
Waſſer iſt aber ſo mancherley, und von ſo vielerley Gattun⸗ 
gen, als die Erdarten. Daher iſt es an manchen Orten 
uͤbelſchmeckend und ſchaͤdlich. Die Menſchen haben daher 
geſucht es wohlſchmeckend und geſuͤnder zu machen, ins 
dem ſie allerley Gewaͤchſe und Saamen mit Waſſer kocheten. 
Da aber ein folches Getraͤnk nach einigen Tagen ſauer wird, 
und verdirbt, fo hat man erfunden, dieſem dadurch vorzu⸗ 
kommen, daß man bittere Kraͤuter dazu brauchet, und es 
gaͤhren ließe. So iſt das Bier, wie man glaubt, zuerſt in 
Aegypten aufgekommen, ob es wohl ſchon um Chriſti Ge⸗ 
burt den Gothen und Deutſchen bekannt war. 


e Man 
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Man macht Bier, wie jedermann weiß, aus Waſſer, 
Malz, Hopfen und einem gaͤhrenden Weſen, deren jedes 
für fich muß betrachtet werden. 


Das Waſſer iſt, wg Beſchaffenheit des Landes und 
der Jahrszeit, von ungleicher Guͤte, und das iſt die erſte 
Urſache, warum ſich zwiſchen einem Biere und dem andern, 
fo ein großer Unterſcheid findet. Die, welche in bergich 
ten Landern wohnen, haben daher gemeiniglich beffer Bier 
als die, die naͤher an der See. Faſt alle Brunnen in 
Stockholm werden von der Fluth ſalzig, ja ſelbſt der Nide 
derholmsſee im Maͤler: und obgleich das ſalzige Waſſer 
bey der Ebbe zuruͤcke Läuft, fo möchte es doch wohl daher 
ruͤhren, daß das Stockholmer Bier, einen eigenen Gez 
ſchmack bekoͤmmt, der kaum von eben dem Brauer, und 
eben den Materialien an einer andern Stelle zu erhalten iſt. 
Wer das Waſſer zu Hamburg geſehen hat, wird auch die 
Urſache finden, warum das Hamburger Bier ſeinen eige⸗ 
nen Geſchmack hat, und wie ſonſt . Waſſer 
durch brauen kann ertraͤglicher werben, 


Das Malz wird bey uns aus Gerſte gemacht, bey we⸗ 
nigen aus Weizen, aber ſelten aus Haber, und am aller⸗ 
wenigſten aus Rocken, in Indien nur aus Reiß. | 


Der Gebrauch des Hopfens ift ein ſeltſames Unterneh- 
men, das den Alten nicht ift bekannt geweſen. Wer hätte 
wohl glauben ſollen, daß dieſes Gewaͤchs zu dem ſuͤſſen 
Tranke, der aus dem Malze gekocht wird, ſo unentbehrlich 
werden follte? Er muß aber durch den Hopfen bitter wer⸗ 
den, damit er fich länger haͤt. Indeſſen hat man nun 
durch die Erfahrung befunden, daß, ſo nahe auch der 
Hopfen mit dem Hanſe verwandt iſt, doch des Hopfens 
harzigte Theile viel weniger ſchaden, auch zum Getraͤnke 
viel dienlicher find, als das Heydekraut (Pors), das man ſonſt 
in Schweden dazu brauchte, welches viel Kopfſchmerzen 

% Per 
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verurſachte, ich fage nichts von Enzian (Baggeſoͤra), 
Waſſerklee (Wattenkloͤfwer) und Wermuth (Waloͤrt), 
welche die Armen zuweilen ſtatt des Hopfens brauchen. 


Der Gaͤſcht zum gaͤhren iſt meiſt einerley, er macht das 
Bier geſuͤnder und ſtaͤrker. Er ſchlaͤgt die groͤbern Theile 
zu Boden nieder, nachdem er ſie lange durcharbeitet hat, 
macht ſolchergeſtalt das Getraͤnk klaͤrer und reiner, und ver- 
huͤtet, daß es nicht ſauer wird; denn wer friſches Bier, 
das noch nicht gegohren hat, trinkt, wird bemerken, daß 
es ihm nicht lange darnach ſauer aufſtoͤſſet. Buttelbier, 
das im Gaͤhren ift gehemmt, und in Bouteillen mit lan- 
gen Haͤlſen, die man feſt verſtopft hat, gegoſſen worden, 
giebt viel Luft von ſich, ſprengt oft die Bouteillen, und 
dehnt die Eingeweide aus, denen es ſowohl, als den Nieren 
ſchaͤdlich iſt. Man hat in London geſehen, das ein Soldat, 
nachdem er von der Wache gekommen iſt, eilig eine Bou— 
teille Buttelbier ausgetrunken hat, aber gleich darauf von 
einer gefaͤhrlichen Kolik iſt befallen worden, daran er den 
dritten Tag ſtarb: als man ihn oͤffnete, waren die Gedaͤrme 
ganz aufgeſchwollen aus dem Bauche getreten. Das Gaͤhren 
iſt eine misliche Sache, bey allem Biere, und es koͤmmt viel 
darauf an, wie warm das Bier ift, wenn das Gaͤſcht hinein- 
gethan wird. Es wird heiß gegohren, wenn der Gaͤſcht in 
das Gebraͤude koͤmmt, indem folches noch heiß if. Da: 
von wird das Bier ſehr fein, klar und ſtark, und behaͤlt 
den Schaum länger im Becher, aber es verurſacht Sod: 
brennen, oder auch heftige Kopfſchmerzen. Kaltgegohren, 
wird das Bier, wenn man den Gäfche hineinthut, nach: 
dem es ganz kalt iſt. Das wird nie gern recht klares Bier, 
und wenn man es in einem Gefaͤße ein wenig in ein warmes 
Zimmer ſetzt, ſo faͤngt es etwas zu gaͤhren an, und ſetzt die 
Hefen zu Boden. Dieß verurſacht weniger Kopfweh, und 
treibt ſtark; aber die Hefen ſchaden dem Magen. Laugegoh⸗ 
ren heißt, wenn der Gaͤſcht da hinein gethan wird, wenn 
das Bier ſo weit verkuͤhlet iſt, daß man am Finger, den 

man 
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man hineinſteckt, das Bier unten laulicht, aber oben wie 
einen kalten Ring fuͤhlet. Dieß wird das beſte und ge⸗ 
mu Bier. 


Außer allen dieſen muß Bier, das gut bleiben ſoll, 
aus gutem Malz gebraut ſeyn. Am Feuer gedoͤrrtes 
RASEN Malz, giebt braunes, und nicht fo ſchmackhaftes 
Bier. Das Bier muß auch wohl gekocht haben, wenn es 
unſerm Leibe wohl bekommen ſoll. Man muß es weder 
zu friſch, noch bis auf die Neige trinken, damit die Hefen 
nicht den Magen beſchweren, Durchlauf oder Colik ver⸗ 
urſachen. Beſonders muͤſſen die, welche vom Steine, 
oder vom Podagra geplagt werden, ſich ſehr dafuͤr in acht 
nehmen; denn das friſche Bier mit den Hefen, verurſacht 
viel Wind, und dehnet die Eingeweide aus; wenn ſolche 
einmal zu ſehr ausgedehnet ſind, bekommen ſie ſchwerlich 
ihre vorige Staͤrke wieder. Wer friſches oder ungegohrnes 
Bier trinkt, und dazu noch was ißt, das Blaͤhungen ger, 
urſacht, wird eine unruhige Nacht haben. Außer Schwe⸗ 
den, legen viele ungelöfchten Kalk ins Bier, welches da» 
von bald klar wird; aber ſolch Getraͤnk verurſacht Scorbut, 
der ſich oft in Waſſerſucht endigt, oder auf andere Art 
toͤdtet. Wer alfo für feine Geſundheit beforge ift, der bé, 
te ſich vor Seewaſſer von der Fluth „vor Salzwaſſer und 
vor Kalkwaſſer. Einige ſetzen eine Bouteille mit Brannte⸗ 
wein ohne Stoͤpſel in den Braukeſſel, in dem das Bier 
gaͤhrt, welches ſo viel heißt, als ihren Gaͤſten den Ver⸗ 
ſtand ſtehlen wollen. Sehr bitteres Bier daͤmpfet die 
Liebesluſt, trocknet den Koͤrper aus, und macht ihn mager, 
und bereitet ihn zur Waſſer- und Windſucht. Zu ſtarkes 
Bier macht den Körper) feit und ſchwer, und am Ende 
ſchwerem Odem. Sauer Bier macht Magensäure, Paußig · 
beit, Bleichheit, Colik und Milzſucht. 


Hieraus erhellet, wie viel Wiſſenſchaft Erfahrung und 
Aufmerkſamkeit erfordert wird, auch aus guten Materias 
lien 


f 
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lien gutes Bier zu machen; aber dadurch erhaͤlt man auch 


ein Getraͤnk, das Schweden viel dienlicher iſt, als alles andere; 


zumal, den Leuten, die etwas ſtarke Bewegung oder heftige 
Arbeit haben. Ein gutes Bier ſtreitet mit dem Weine 
um den Vorzug, ſowohl an Klarheit und Geſchmacke, als 
auch am Nutzen und der Geſundheit, vornehmlich, wenn 
es etwas alt iſt. Es verurſacht nicht Podagra oder Stein, 
wie der Wein insgemein macht. Das Bittere im Biere 
ſtaͤrket die Nieren, und traͤgt ſolchergeſtalt viel dazu bey, 
daß ſich der Stein nicht fo leicht anſetzt. Gutes Bier et, 
hitzt das Blut nicht, wie der Wein, und naͤhret viel mehr; 
daher ſieht man, daß die, welche viel ftarfes Bier trinken, 
fett ſind, wenn ſie gleich wenig eſſen. Alſo macht das 
Bier den Leib fett, den der Wein auszehret. Der unges 
heure Knabe, den man den kleinen Cajanus nannte, der 
fich zu Amſterdam aufhielte, war nur durch Bier fett ges 
worden. Das Vier legt auch keinen ſolchen Grund, wie 
der Wein zur Lungenſucht, Fiebern und andern ſchaͤdlichen 
Verſtopfungen. Aber, daß das Bier, beſonders von den 
Vornehmen geſchmaͤhet wird, iſt nicht des Bieres Schuld, 
ſondern derer, die es trinken. Das Beſte, im Ueberfluſſe 
gebraucht, ift ſchaͤdlich, und Bier ift nicht das dienlichſte 
Getraͤnke fuͤr diejenigen, die nicht die noͤthige Bewegung 
haben, denn fo viel es dieſen ſchadet, fo viel nuͤtzet es den 
andern, die in völliger und taͤglicher Arbeit find. Auch 
taugt ſtarkes Bier nicht, in der heißeſten Sommerzeit; 
aber im Winter Gegentheils, wärmer es Reiſende anſehn— 
lich, und mehr als anderes Getraͤnke. Fetten, Pauſichten, 
Scorbutiſchen, iſt es nicht dienlich viel Bier zu trinken, 
dagegen bekoͤmmt es Magern und Ausgetrockneten wohl. 
Alle ſtarke Getraͤnke uͤberfluͤßig gebraucht, ſchaden dem 
Leib und der Seele, wenn man aber einmal im Ueberfluſſe 
ſuͤndiget, ſo iſt die Gefahr von gutem Biere geringer, und 
leichter zu uͤberwinden, als von andern ſtarken Getraͤnken. 
Die, welche ſchwere Arbeit thun, muͤſſen gut Bier haben, 
wenn ſie es aushalten ſollen, denn von Waſſer, Thee 
und 
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und Caffee werden ſie ausgezehret. Wer nichts anders als 
Waſſer trinkt, iſt allezeit mager, wenn er nicht dabey gute 
und naͤhrende Speiſen genießt. Stark Bier muß von 
denen behutſam gebraucht werden, die nicht auch einen ſo 
ſtarken Koͤrper haben, denn es macht alle Feuchtigkeit in 
uns zaͤhe und naͤhret viel Schleim. Wer nach vieler 
Arbeit zur Ruhe koͤmmt, taͤglich eine Kanne ſtark Bier 
trinkt, und nachmittage Sina ohne zu arbeiten, verkürzet 
ſicherlich ſeine Lebenszeit. ) 


Auslaͤndiſche Biere dürfen nicht für ſchwediſche Magen 
verſchrieben werden; denn das hieße nach Waſſer uͤber die 
See gehen. Das engliſche Ale iſt ſtark und von allerley 
Gattung, deren durch Vermiſchungen, die oft ſchaͤdlich 
find, noch mehr werden. Das bolländifhe Wollet giebt 
mehr Schaum, aber nie den Geſchmack wie unſeres. Der 
danziger Pruͤßing ift gut für die, die fich geſtoſſen oder 
geſchlagen haben; aber ziemlich kräftig. Der Deutſchen 
Garley ſtopfet ſtark, und ihr gefräuterter Kniſenach macht 
bald trunken. Die braunſchweiger Mumme dient in Mata 
tigkeit und wider die Saure, laͤßt fich auch über die Linien 
führen; aber fie ſchadet den Nerven. Breyhahn macht 
mehr Waſſerſucht, als einiges ander Bier. Fahluniſches 
Bier in Schweden uͤbertrifft fie alle. Das finniſche Luh⸗ 
ra, iſt dick und faſt milchfarbig, wird mit gluͤenden Stei« 
nen gekocht, und kann alſo nicht geſund ſeyn: doch iſt dieſes 
Getraͤnk nun in Finnland faft unbekannt, und wird nur 
zu Oeſel, und an einigen rußiſchen Orten gebraucht. Baͤ⸗ 
nebier in Gothland, macht den, der davon trinkt oft ganz 
blind, ſo lange der Rauſch waͤhret, welches vom fold 
(Lolium) 3 þerfómmt, der da unter der Gerſte waͤchſt. 
Schafgarbe (Millefolium), welche die Lima Bauern 
manchmal bey ihrem Biere brauchen, ruͤhret das Blut auf, 
und macht einen ſchweimlicht. Bitterbier wird mit Weta 
muth zubereitet, und kann deſtoweniger geſund ſeyn, da 
die Kellermeiſter mit Wermuth meiſtens verdorbenem Biere 

wieder 
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wieder helfen. Schifferbier, das lange auf der See iſt 
gefuͤhret worden, ift durch die Bewegung meiſtens wohl— 
ſchmeckender, feiner und geſuͤnder geworden, als es war, 
da man es einnahm. 


Des Menſchen Leben und Geſundheit koͤmmt ſo ſehr 
auf das Getraͤnke, als auf die Speiſen an; daher iſt an 
der Brauerkunſt ſehr viel gelegen. Wie beſchwerlich iſt es 
nicht an den Orten zu reiſen, wo die Leute nicht gelernt 
haben zu brauen: Bey jeder Abwechſelung eines elenden 
Getraͤnkes kommt man in Gefahr einer neuen Krankheit. 
Oft find Zuthaten und Koften, für wohlſchmeckendes und 
geſundes, für ekelhaftes und ſchaͤdliches Bier einerley: der 
ganze Unterſchied beſteht nur im Brauen. In unſerm 
Vaterlande brauet man an einigen Ort beſſer Bier, als 
man leicht ſonſt irgendwo in Europa finden wird, und es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß die Kunſt allgemein bekannt waͤre. 
Es waͤre der Muͤhe werth, daß jeder ſtudirende Juͤngling 
recht Brauen und Backen lernte; welche Kuͤnſte fuͤr eine 
Nation ſehr wichtig, und bald gelernt ſind: dadurch wuͤrde 
ſich die Wiſſenſchaft bald uͤber das ganze Land zum Vor⸗ 
theile der Einwohner ausbreiten. 


IX. Be⸗ 


a 
eee * * * * 555 
. | 
Beſchreibung | 
eines Glanzes in der Luft 
mit Donner, der im Weſtnorrlande 
den 13 Jan. 1763 wahrgenommen worden. 


Von ; 
Nils Gisler, 
Doctor der Arzneyk. Lector beym Gymn. 
zu Hernoſande. $ 


en 10, 11 und 12 Jaͤnner zeigten fich hier zu Hera 
$ nofand, die Abende weiße Wolken, welche beym 
Untergange der Sonne ihre Farbe aͤnderten, und 
ſich am weſtlichen Horizonte in Reihen ſtelleten, wo ſie ſich 
bleich, rothgelb und gelb zeigten. Spaͤter der Abende um 
9 und 10 Uhr, ſtunden weiße Nordſcheinflecke ſtille am 
NW. Horizonte. Den 12 Jan. nach Mittage, ward 
alles gleichfoͤrmig truͤbe, und in der Nacht entſtund ein 
ſuͤdlicher Sturm. Den 13 Jan. vormittags wehte noch 
ſtarker Suͤdwind, und die Wolken waren blaugrau mit 
bleichen und weißgelben Raͤnden im W. Horizonte. Um 
3 Uhr nach Mittage, ſtund das Barometer bey 25, 433 
die See 35 Zoll unter dem Merkmaale, das Thermometer 
3 Gr. unter dem Eispuncte. Noch wehte Suͤdwind 
3 Gr. Die Wolken waren nur ein wenig duͤnner mit 
Roͤthe, in S. und SW. f 


Schw. Abb. XXV. B. E Um 
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Um 5 Uhr des Abends hatte ſich der Sturm plotzlich 


geleget, und der Himmel war überall truͤbe. Da breitete 
fich plöglich ein matter weißer Feuerglanz von Weſten bis 
Oſten uͤber den Scheitel, der ſich zugleich nach Suͤden 
ſtreckte, und 4 oder 5 Secunden dauerte. Indem dieſer 
Schein annoch dauerte, entſtund in Norden ein anderer, 
mehr concentrirter ſtark glaͤnzender Feuerſchein, wobey von 
Norden nach Suͤdweſt eine helle Feuerkugel hingieng, die 
wie ein voller Mond ausſahe, und zwiſchen 20 und 30 
Grad hoch ſtand. Dieſe Feuerkugel ſandte Strahlen von 
fich, laͤngſt dem Horizonte hin, bis fie fich am SW. Horis 
zonte verlor, da man einen ſtarken Knall mit einem Donner 
hoͤrte, wie bey einem Gewitter, welches faſt eine Minute 
lang anhielt. Nach dieſem zeigte ſich ein gleich matter 
Schein, uͤber den Himmel, wie zuvor. Der Donner litte 
drey Aenderungen wie der Schein, erſt fing es an zu pols 
tern, denn kam der Knall, und zuletzt wieder ein Poltern. 

Reiſenden, die den Schein weit vor ſich ſahen, kam es 
vor, als braͤche er aus der Erden heraus, fie hörten gleich- 
fam ein Geraͤuſch in der Luft, welches auch, wie es ihnen vors 
kam, ihre Kleider beruͤhrte; der Knall ward gleich gehoͤret, 
indem die Kugel verſchwand. 

Beym Knalle ward auch die Erde erſchuͤttert und beba 
te, wie auch einige Haͤuſer, wie von einem ſtarken Don⸗ 
nerſchlage, daß aber doch dieſe Erſcheinung nicht ein Gewit⸗ 
terdonner war, laͤßt ſich daraus ſchließen, weil ſie ſich zu eben 
der Zeit, und mit eben den Umſtaͤnden, faſt uͤber ganz 
Weſtnorrland zeigte. Der Herr Pfarrer Sal. Kling⸗ 
berg im Ragunda Kirchſpiele, in Jaͤmtland, beſchreibt 
es folgendergeſtalt: Ohngefaͤhr um Uhr des Abends flog 
ein Feuerglanz uͤber den ganzen Himmel, wie ein Blitz, 
der auch an der Erde hinſtrich, und ſo ſtark hitzte, daß es 
Leuten, welche unter freyem Himmel waren, vorkam, als 
brennte es um ihr Angeſicht. Nach dem Glanze folgte ein 
Donner, von dem die Fenſter, und ſelbſt die Erde erſchuͤt⸗ 
terten. Alles zuſammen dauerte 1 Minute. S 
H 


H 
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So viel ich bisher habe erforſchen koͤnnen, iſt dieſer 
Glanz im ſuͤdlichen Theile von Weſtbothnien, in ganz Anger⸗ 
manland und Medelpad im nordlichen Theile von Helfing« 
land, und im oſtlichen von Jaͤmtland, geſehen worden. 

Den Tag darauf, oder den 14 Jan. zeigte fich ein Got, 
ker Nordſchein um 9 Uhr nach Mittage, mit ſtrahlenden 
brennenden Flammen, die um 92 Uhr bis an den Scheitel. 
punct hinaufſtiegen. 

Aus allen Umftänden ift mir wahrſcheinlich, daß diez 
ſe Erſcheinung eine Art von Erdbeben war, denn ich habe 
bey den kleinen Erberfchütterungen, die man im Winter 
oft genug hier empfindet, bemerkt, daß gemeiniglich die 
Tage zuvor Nordfcheine in lichte Flecken eingeſchloſſen zu 
ſehen ſind, wobey ſich weiße und bleiche Wolken befinden, 
die beym Untergange der Sonne roth und gelb werden; 
aber nach den Erdbeben bricht der Nordſchein in Strahlen 
aus. Ich will hiervon die neuſte Probe anführen. Den 
27 Dec. 1762, um 2 Uhr des Morgens hoͤrte man hier in 
der Stadt einen heftigen Knall, mit Gepolter, und Erz 
ſchuͤtterung der Erde. Den Abend zuvor war es klar, 
und nach Mitternacht zeigten fich fleckweiſe niedrige Norda 
ſcheine. Den 29 Dec. war es trúbe, mit einem ftinfenden 
trockenen Nebel den ganzen Tag. Um g Uhr des Abends 
zertheilte ſich der Nebel. Den 30 Dec. war es klar, wind« 
ſtille und 14 Grade kalt. Ums bis 9 Uhr nach Mittage, 
war ein ſtarker klarer Nordſchein, mit ſtrahlichten Flammen, 
die im Bogen ſtunden. Um 103 Uhr dieſen Abend, be, 
merkte man beym Bergwerke zu Loͤgdoͤ 3 Meilen hiervon, 
ein ſtarkes Erdbeben, mit heftigem Knallen und Zittern der 
Haͤuſer. Im Erdreiche zeigten ſich Riſſe eines halben Zolls 
weit, die fich von N. nach S. ſtreckten. Eben das ereignete 
fich auch eben daſſelbe mal im Kirchſpiele Justrop, wo fich 
gleichfalls im Erdreiche ein Riß + Zoll breit zeigte, der 
von Weſten nach Oſten in unterſchiedlichen Kruͤmmungen 
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Geometriſcher Verſuch 
d rperliche Winkel 
zu meſſen. 


Von 


Mart. Joh. Wallenius. 
Prof. der Math. zu Abo. 


/ 


GT, 


ängen und Entfernungen mißt man durch kleinere 
Langen, als Fuße, Ellen, Klaftern u. ſ. w. die dazu 
von gewiſſer Groͤße angenommen werden. Flaͤchen 
mit Quadraten und der Laͤngenmaaße, Körper mit Wuͤrfelnn 
derſelben ebene Winkel mit Kreisbogen, die der Winkel 
Spitzen zum Mittelpuncte haben und zwiſchen den Shen- 
keln enthalten ſind; aber der koͤrperlichen Winkel, oder 
Eckenmaaß iſt, fo viel mir bekannt iſt, bisher noch nicht 
in die Geometrie eingeführt worden (1). Gleichwohl ift 
ungezweifelt, daß fich diefe Ecken nicht recht betrachten at, 
ſen, wenn man nicht dergleichen Maaß fuͤr ſie hat, und 
daß der Gebrauch eines ſolchen Ke 2 ſowohl das 
Wachs ⸗ 


(1) In den Mem. de P Ac. R. des Sc. 1724, ift la Goniometrie 
par Lagny angefuͤhrt, in deren Zuſchrift auch verſprochen 
wird, vom Maaße der Ecken zu handeln; aber die Arbeit 
iſt unvollkommen, und nicht von den Ecken geſagt. 
Anmerk. der Grundſchrift. 
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Wachsthum der Geometrie der Koͤrper befoͤrdern, als der 
Mangel eines ſolchen Maaßes Fehler in dieſer Geometrie 
veranlaſſen kann. Der Freyherr von Wolf ſagt in feinen 
Elem. Geom, H. 451. aͤhnliche Ecken feyn gleich, und ums 
gekehrt, welches letzte falſch iſt, gleiche Ecken find nicht 
allemal ähnlich (2). Dieſes veranlaßte mich nachzuden⸗ 

E? fen, 


(2) Segner hat in feinen Vorleſungen úber die Rechenkunſt 
und Geometrie XII. Abſchnitt F. 53 = 55. bewieſen, daß 
Ecken gleich groß ſeyn koͤnnen, ohne einander zu decken, 
und dieſes daher: wenn eine Ecke in drey ungleiche ebene 
Winkel eingeſchloſſen iſt, und alle Schenkel durch die 
Spitze der Ecke verlaͤngert werden, ſo muß die verticale 

Ecke gleich groß ſeyn, ob wohl beyde Ecken nicht in einan⸗ 
der paſſen, einander decken, oder ausfuͤllen. Auf dieſem 
Grunde beruht CL Acrifia, errores et hiatus Criſeos perpe- 
tuae, quam Cel. Seguer formavit in duo capita Geom ill. 
Wolfi, S 22. Berlin 1724.) daß gleiche Ecken nicht allemal 
aͤhnlich find. Dieß ift auch klar, wenn man zwo aͤhnli⸗ 
che Ecken nimmt, und an jeder die ebenen Winkel von 
ungleicher Groͤße ſind; denn wenn man die Ecken nachge⸗ 

hends mit den zuſammengehoͤrigen und gleichen ebenen 
Winkeln zuſammenfuͤget, ſo giebt dieſes eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Ecke, die noch einmal ſo groß, als jede der vorigen 
iſt. Weil man aber die Zuſammenfuͤgung bald an einem, 
bald an dem andern der ebenen Winkel machen kann, ſo 
kommen ſolchergeſtalt Ecken heraus, deren jede ein ſol⸗ 
ches Doppeltes iſt, die alſo alle einander gleich, aber 
nicht ahnlich ſind. i 


Der Verf. der Geometrie Metaphyfique, ou Effai d’ Ana- 
lyfe fur les Elemens de l’Etendue bornée, Paris 1758, 
iſt ohne Zweifel durch den fehlerhaften Begriff von der 
rechten Groͤße und dem Maaße der Ecken verleitet worden, 
daß, nachdem er (Lib. III. cap. 3. p. 338) geſchrieben hat: 
Eine rechtwinklichte Ecke (Angle folide droit) .. .. Der» 
gleichen ift die Ecke des Würfels ; er hinzuſetzt: Nach 
dieſer Art zu ſchließen, wird die Ecke fpigig ſeyn, wenn 
die ebenen Winkel, die ſie einſchließen, weniger als 
drey rechte ebene Winkel, und ſtumpf, wenn fie mehr 
betragen. Anm. der Grundſchrift. 


H 
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ken, was fuͤr ein Maaß bey Ecken, dienen koͤnnte, und 
ich fand ben kurzem Nachdenken, daß ſich die Kugelflaͤche 
dazu am beſten ſchickete. Denn wie ein Winkel waͤchſt, bis 
feine Seiten in eine einzige gerade Linie fallen, fo läßt fih 
auch eine Ecke aus einander legen, bis endlich alle Seitens 
flächen derſelben in eine einzige Ebene fallen; und da fich 
Bogen eines Kreiſes, wie die Winkel verhalten, die ihnen 
am Mittelpuncte zugehoͤren, ſo verhalten ſich Stuͤcken von 
einer Kugelflaͤche, wie die Ecken, welche am Mittelpuncte 
der Kugel auf dieſen Stuͤcken ſtehen. Alſo ift nur das 
noͤthig: Wenn eine Ecke gegeben iſt, zu finden, was 
für ein Stuͤck der Kugelflaͤche, deren Mittelpunct 
in der Spitze der Ecke iſt, zwiſchen eben die Seitens 
flächen fällt, die den koͤrperlichen Winkel cins 
ſchließen. ’ j 
§. 2. 

Die Ecken koͤnnen von unterſchiedener Art ſeyn; 
denn entweder werden fie von ebenen Winkeln eingeſchloſ⸗ 
ſen, und haben alſo ebene Seitenflaͤchen, oder ihre Seiten⸗ 


flaͤchen ſind krumm; oder auch ihre Seitenflaͤchen ſind theils 


eben, theils krumm. Die, welche ebene Seitenflaͤchen 
haben, koͤnnen in drey, vier, fünf und mehr Winkel eins 
geſchloſſen ſeyn; aber jede Ecke, die in mehr als drey 
Winkel eingeſchloſſen ift, läßt fich in ſolche, die dren Seis 
tenflaͤchen haben, zerlegen, eben wie eine Pyramide, deren 
Grundftaͤche viel Seiten hat, fich in fo viel Pyramiden 
mit gemeinſchaftlicher Spitze zerlegen laſſen, ſo viel Drey— 
ecke die Grundflaͤche ausmachen *. ft alfo =n die Men⸗ 
ge 
Es giebt koͤrperliche Winkel, die man nicht als Ecken von 
Pyramiden anſehen kann, und bey denen ſelbſt einige 
euklidiſche Saͤtze nicht richtig find. Man febe von ihnen 
Herrn Prof. Behr mann Einladungsſchrift de angulis foli- 
dis zur Magiſterpromotion zu Wittemberg 1764. Bey 
ſolchen Ecken wuͤrde ſich die Zerlegung, die Herr W. hier 
erwaͤhnet, manchmal in eine Erganzung verwandeln. 
Battin, 


Í 
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ge ber Seitenflächen einer Ecke, ſo laͤßt ſich die Ecke in 
fo viel dreyſeitige zertheilen, fo viel Einheit n — 2 ent: 
hält; und wenn man jede dreyſeitige meſſen kann, ſo 
wird ſich das Maaß jeder finden laſſen, die in ebenen Sei⸗ 
tenflaͤchen eingeſchloſſen iſt, ſo viel ihrer auch ſind. Denn 
man darf nur die Maaße der dreyſeitigen addiren. 


§. 3. 

Wenn man die Spiße einer dreyſeitigen, in ebenen 
Flaͤchen eingeſchloſſenen Ecke in den Mittelpunct einer Rus 
gel ſtellet, ſo ſchneiden die Seitenflaͤchen auf der Kugel— 
fläche ein ſphaͤriſches Dreyeck ab, deffen drey Seiten die 
Maaße der drey ebenen Winkel ſind, welche die dreyſeitige 
Ecke einſchließen. Das ſphaͤriſche Dreyeck ſelbſt aber, 
mißt die Ecke ($. 1.); alfo verwandelt fich die Aufgabe, 
Ecken, die in drey Ebenen eingefehloffen find, zu meſſen, 
in folgende : Zu finden, was für ein Verhaͤltniß die 
Flaͤche einer Kugel, zur Flaͤche eines auf ihr befind- 
lichen ſphaͤriſchen Dreyecks hat. Ich habe diefe Aufa 
gabe durch die Rechnung des Unendlichen, auf unterſchie— 
dene Arten aufgeloͤſet; will aber hier die leichteſte Aufloͤ⸗ 
fung anführen. Es ſey (I. Tab. Fig. 1.) ABC ein ſphaͤ⸗ 
riſches Dreyeck, bey A rechtwinklicht; auf AB, wo noͤthig, 
verlängert, nehme man AD= 90 Grad, falle Dba ims 
endlich nahe an DBA.; ziehe DC einen Bogen eines grofe 
fen Kreiſes; verlängere CA, CB bis a und b; ziehe aus 
der Kugel Mittelpuncte M, MA „MP, und ferner BE 
parallel mit AM. So ift Aa, oder der Winkel A Ma = 
der Fluxion des Bogens AC, oder Sd AC, und die klei⸗ 
nen Slåen ADa, ABba (ich meyne A Da — BDb) 
ſind Fluxionen der Kugeldreyecke ADC, ABC. Wenn 
nun R einen rechten Winkel bedeutet, und der Kugel halbe 


Flaͤche H heißet: ſo iſt 
ADa= A 15 H, und weil Sinus totus 1: Sin. AB:: [DM: 


E 4 ME:; 
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A | 
= Sin. AB, 


aber 1: Sin. AB:: AMa oder dAC; Fluxion des Wins 
kels B = dB (3) daher ABba = T H, dieſes ine 
tegrirt, giebt die Flaͤche des Kugeldreyecks ABC = 
M H4 K, fo, daß K eine underänderliche Fläche bedeu⸗ 
tet, die man findet, wenn AC S 90 und fo B=R auch 


ME t:] Abd: ABba, fo it ARba=H 


' AN C C 
des Dreyecksflaͤche = IE H; denn daraus folger ER Ha 


C—R 
4H +K, und R je Make Diefer Werth von K 


oben gebrauchet, giebt die Flaͤche ABC auf der Kugel = 
BAG Se SÉ 
s R N H. ` Wäre das Dreyeck ABC nicht rechtwink. 


licht: Fig. 2. ſo ſey eines groͤßten Kreiſes Bogen 
CD ſenkrecht auf AB, und aus vorhergehendem iſt 


; A+ACD—R 

klar, daß die Flaͤche ACD F H, und 
BODE CBD Ni; | 

RCD= -R H, wenn alfo CD inners 


balb 


(3) Cotes Opp. Miſcell. p. 18. Theor. 26 De Ja Caille 
Leçons d' Aſtronomie, Traité Prelim. $. 197. Sonſt laßt fich 
dieß auch fo beweiſen. Aus der Sphaͤrik folget (Laeran om 
Klotet och Sphaer. Trigon. B. 3. Pr. 2. Schol. Cor. l.) 
Sin. C Cof. AC=Cof. B und weil überhaupt d Cof. v=+dv. 
Sin. v, fo folgt (vergleiche daf. B. 2. pr. 21.) Sin. C. Sin. 

. - fin.C fin, AC o 
AC. dAC = Sin. B. dB, alle . dAC oder 
S fin. B 
Chat B 3. Pr. 7.) Sin. AB. d AC = dB, 
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halb des Dreyecks fälle, fo ift die Flaͤche ABC = 
en, und wenn CD außerhalb 
des Dreyecks fällt, wird die Flaͤche AB C = 
en, oder weil AC D — 
BCD=ACB, und CB DS RAB C, fo iſt dieſe 


A+ABC +ACB—2R 

Flaͤche r — H. Das ift: Yan 

ziehe die Summe der Winkel in einem ſphoͤriſchen 

Dreyecke von zween rechten Winkeln ab; der Ueber⸗ 

ſchuß verhaͤlt ſich zu vier rechten Winkeln, wie die 

Slaͤche des Dreyecks zur ig Kugelflaͤche (4). 
5 


* 


H. 4. 


(4) Nachgehends habe ich geſehen, daß Lagny ſcheint auf 
dieſen Satz gezielt zu haben, (Mem, de P Acad. des 
Sciences de Paris 1729. p. 434.) : La commenfurabilite des 
Triangles Spheriques (à la ſurface de P Hemiſphere) de- 
pend de la commenfurabilit@ de la fomme de leurs trois 
angles avec angle droit, (Act. Erud, Lipf. 1692. p. 275.) 
und daß Leibniz ausdruͤcklich geſchrieben hat: Trian- 
gulum Sphaerieum tribus circulis magnis contentum dudum 

dimenſi funt Geometrae. Nam quadrupla Trianguli area 
eft ad fuperficiem Sphaerae, ut fumma angulorum duobus 
reĝis minuta eft ad duos rectos: auch daß es ohne die 
Fluxionen ganz leicht in Jones Syn. Palm. Math. bewieſen iſt. 
Dieß alles war mir damals unbekannt, als ich den Lehr⸗ 
ſatz fand, und da ich nachgehends geſehen habe, daß Herr 
Euler (Mem, de P Ae. des fc. de Berlin 1753. p. 233. 256.) 
bey eben der Aufgabe die Rechnung des Unendlichen gez 
braucht bat, fo habe ich es gewagt, meine eigene Aufloͤſung 
mitzutheilen. Anmerk. der Grundſchrift. 


Jac Bernoulli hat ſphaͤriſcher Dreyecke Flaͤchen zu be⸗ 
rechnen in den Act. Erud, Lipf; 1691. gelehret. S. Op. Iac. 
Bern, T. I. n. 42 und 32. 

` i Räftner. 


74 Geometriſcher Verſuch 


§. 4. ; i 
Eben dieſen Schlußſatz erhält man auch durch die 

Rechnung des Unendlichen, in ſphaͤriſchen Dreyecken, die 
nicht rechtwinklicht find . Es fey Fig. 3. ABC ein 
Kugeldreyeck, deffen Seite AB, AC in D, E verlängert: 
find, fo, daß AD= 90 Gr. = AE und Ace unendlich 
nahe bey ACE ift, von der Kugel Mittelpuncte M ziehe 
man MA, ME, Me und CG parallel mit ME: ſo ift 
AE e oder d ADE: ACc oder d ABC:: AM: 
AG: :] 1:1 Cof. AC; aber 4 R: EMe oder d A:: 


A EE daher e H 
H: d eg? ; daher dA re 


`of AC.dA ` 
un H, und weil — Col, AC. dA=dC (5) : 
4 l l 


fo 


$ bh habe hier als Ueberſetzer nichts in Herrn W. Vortrage, 
oder in Anführung der Schriften aͤndern wollen, bey der 
er ſich nach den Leſern gerichtet, fuͤr die er geſchrieben hat. 
Man wird die hiezu noͤthigen Gründe, außer der Rechnung 
des Unendlichen alle in meinen Anfangsgruͤnden der Trigo⸗ 
nometrie finden. In der Koͤnigl. Soc. der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen habe ich den 4 Dec. 1762 eine Unterſuchung 
vorgeleſen, wie viel gleiche Kugeln ſich um eine gegebene 
ſetzen laſſen eine Frage, welche Kepler auf Veranlaſſung 
der Zahl der Fixſterne der erſten Größe aufgeworfen bat. 
Ich habe die Beantwortung darauf gegründet, gleichſeiti⸗ 
ge Kugeldreyecke zu finden, von denen die Kugelflache aus- 
gemeſſen wird, welches ich hier als eine Probe von der 
Anwendung dergleichen Unterſuchungen erwahne. Xaͤſtner. 


(5) Daß de =— Cof. AC. dA ſehe man beym de la 
Caille loc. eit. g. 182, ohne; und beym Cotes loc. eit. p. ır, 
Theor. 12. mit Beweiſe. Es laͤßt ſich ſo beweiſen: Col. 
C=Cof. AB, Sin. A Sin. B— Cof. A. Cof. B wie beym 
de laCaille loc. eit. 6.157. es folgt auch aus dem, was 
$. 110. oder in den Abh. der Koͤnigl. Schw. Ak. der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1746. mit Laeran om Klotet B. 2. Pr. 17. Cor. 
bewieſen ift, daher Sin. C, de = dA [Cof, AB. 

5 Cof, 
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dA+dC | 
fo iſt zo ge f apeiti Blige ARC 
m I, weil AFC=2R — B wenn die 


Flaͤche A585, 4 i 
G F. 


Aus vorhergehenden Lehrſatze erhellet, wie man die 
Flaͤche eines Kugeldreyecks findet, ſobald man die Sum— 
me aller feiner Winkel weiß, und daß fich alfo ein koͤrper— 


licher Winkel melen läßt, der in drey Ebenen eingeſchloſ⸗ 


fen ift ($. 1.), wenn man die Summe der Winkel weiß, 
welche ſeine Seitenflaͤchen mit einander machen: weiß man 
aber dieſes nicht, fo muß man fich entweder mit den ges 
woͤhnlichen Vorſchriften der ſphaͤriſchen Trigonometrie pels 
fen, die unbekannten Winkel, jeden fuͤr ſich zu finden, oder 
ihre Summen auf eine genauere und richtigere Art 
ſuchen. Z. E. 


1) Wenn des ſphaͤriſchen Dreyecks Seiten, oder die 
drey ebenen Winkel, welche die Ecke einſchließen, gegeben 
find, a, b, c, heißen, fo kann man einen Winkel Q, vers 
moͤge folgender Formel ſuchen: Sin. Q = 


H 


7 Sin ES, 3. S. din. (x 8 a). Sin. (4 s —h J Sin. eh, ; 


2 Col. I a. Cof. zb. Coſ. 4 6 


wo s ab. e: ſo iſt des Dreyecks Fläche, oder der 
Ecke 
Cof. A. Sin B Sin. A. Cof. B] und (weil Sin. A? = 1 — 
Cof. A?) alfo — Sin. A. Sin. C d C = d A [Cof, A (Cof. AB. 
Sin, A Sin, B — Cof. A. Cof. B) ＋ Cof. B] oder — Sin, A 
Sin. C. dC = dA (Cof. A. Col. C + Col. B aber 
Cof. A Cof. C + Cof. B 
Sin. Ant 
AC, dA; 


= Cof. AC; alfo dE =— Cof 
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Ecke Maaß n. Ty CoA (ATB C cel S 


A. Coſ. 3 a ia A. Sin. 4 (B+C); Col. 4 
c e B. Col. 2 ex Sin.zB. Sin. 4 C, und 
Sin. 4. (B ＋ C) S Bin: D? Cf CH Em 4C. Col. 4 
B; babe Ott (AT BTO) Col. K. Coſ. 4 B. Col. 
ae Coliz A. Sin. 4B. Sin. 4 C — Col, zB. a 4 A. 
Sin. & C Col. $ C. Sin. 4 A Sin. Z B. Sind nun die 
Seiten a, b, e, in dieſer Hronung den Winkeln A, B, G 
Sin. (4 s — b) 
DEE , ſo iſt (6) sh in, 1 Aa — 


Sin b. 
Sin. (4 s— c) — — Din. 4. Sin. (4 8a); 
—— Col. 4A = =z = 
ST MEN Sia b. Sin e 


KC Werth und dergleichen für Sin. 3 B, Sin. 4 C, Col. 
4 B, Col. 4 C, geſetzt, giebt Col. 4 (A ＋ BTC 

Sin, 25—Sin. (4 5 0 ORGA, (Es -b) - Sin. (Es - c) 

Sin. a. Sin. b. Sin. Gr 

V m. Zs din. (Zs ). Sin. (Is — b). Sin. (Is c)- 

Auch iſt überhaupt (8) Sin. &+ Sin. ß=2 Sin. z ( +Ê) 
Cof. X (a tB), daher Sin. $s — Sin, (4 s—a)=2 Sin, 
za Cor. ZS (b — c) und Sin. EE (ES -c) 2 

Sin. 5 SES zbe folglich Sin. 4 s — Sin. (4 s— a) — 


D b 
Sin ($8 477b) maSin. (2 s—c)=— 2Sin,za Ta 


— Cof. a sch ra o Sin. z b. Sin. Ze, 


Außer: 
(6) Loc. cit. B. 3. Pr. 11. 
(7) H. C. F. Hauswolffs Styrman konft p. 424. | 


(8) Trigon, Plana Pr. 6,7. oder de la Caille loc. cit, 6.49. Se, 
(2) De la Gaille loc, eit. &. 52 oder 59. 


* 
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Außerdem iſt Sin. ande 3a. Cof. 4 a, Sin. b Sin. 4b. 
Col. zb, Sin. c = 2 Sin. 4c. Col, 4 c. Daher koͤmmt 
Col, 4 A — f 

DEER e s—a). Sin, (25 b) Sin. ( 
2 Col. 4 a. Col. 3 b. Col, 4 c. 
= Sin. Q, das Zeichen — ruͤhret daher, weil 1 4 


B C, 
(A+B+C)> R aber. < 2 R. Alp it Q= Er an 


— Rund Cé, 3. 4.) des Dreyecksſlaͤche = Se? H, wenn 


nur Q fpigig oder ſtumpf geſetzt wird, nachdem ABC, 
weniger oder mehr als 4 K betragen, welches oft leicht zu 
unterſcheiden ift; alfo, wenn die Summe von den beyden 
kleinſten Seiten des Dreyecks nicht uͤber 180 Grad betraͤgt, 

ift E ſpitzig zu nehmen (16). In dunkeln Fällen kann 
man folgende Vorſchrift beobachten, daß man Q_fpisig 
oder oen nimmt, nachdem Sin. (4 s —b ). Sin, (Es — c): 


C01. —.— kleiner oder Größer ift als Sin. Es. Sin. (4 s—a), 


Col, 


tiye A+B+C. í 
— Denn wenn T —R<>R, fo ift 


d B+ C H H D 
Rr R alfo, weil beyde Winkel ſpitzig 
find, Cot. (R- zA) <> Cot. (ZB+2C--R) oder 
Tang. 4 A <> Tang. 4 (B+C) Nun ift Tang. 4 

Sin. A Nin. (Es -b). Sin. (Es — Mi 
STINA Sin. 4 s Sin. (4s — 
Werth, mit dem gleich hierunten angegebenen 1 fuͤr 

Tang. (B ＋ C), giebt obenſtehende Regel. 
j 2) Sind 


(10) Vergleiche Laeran om Klotet B. 2 Pr, 14. Schol, 


) dieſer 
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2) Sind zwo Seiten b, c und der eingeſchloſſene 
Winkel A bekannt, fo ſucht man Tang. 4 (B+C) = Cot. 
À 4. Col, (b — o, 
5G. 2 (b 4 0 
Formeln bewieſen wird, weil Tang. 3(B+C) = 
Sin. 3 (R+C) 


welches eben fo wie vorhergehende 


. 

Jedes Stück Kugelflaͤche, daß inn Bogen größere 
Kreiſe eingeſchloſſen iſt, verhaͤlt ſich zur halben 
KRugelflaͤche, wie ſich die Summe aller innern 
Winkel um (n— 2). 2K vermindert zu 4 K 
verhalt. Denn wenn W bie 1 der innern Winkel 
heißen, fo ift aus H. 2, 3 klar, daß — BEN 
H. = der Fläche aller Dreyecke, in welche ſich eine ſolche 
Figur theilen laͤſſet, und dieß alfo (F. 1.) das Maaß 
einer Ecke, die in ebene Flaͤchen eingeſchloſſen iſt, deren 
Seitenflaͤchen n an der Zahl find, die Summe der Win- 
kel aber, welche die Seiten mit einander machen Wbetraͤgt. 
Sft nun U die Summe der innern Winkel des Stuͤcks 
Kugelflaͤche, f it WHU=2nR, oder W=2nR— U, 


S N R— U 
und daher die Fläche der Figur I H, das iſt: 
Wenn die Summe der aͤußern Winkel des Stuͤckes 
der KRugelflͤͤche, von vier rechten abgezogen wird, ſo 


verhoͤlt ſich der Ueberſchuß, zu vier rechten, wie die 
Slaͤche zur halben Flaͤche der Kugel. 


Zuſatz. 

Wenn zwey Stuͤcke einerley Kugelflaͤche gleicher 
Summen ihrer äußeren Winkel haben, fo find dieſe 
Flaͤchen gleich groß, es moͤgen die Mengen, Groͤßen und 
Ordnungen ihrer Seiten einerley ſeyn oder nicht. 


gës 


~ 


koͤrperliche Winkel zu meſſen. 74 


pi R 7. H ` 
In einer regulären fpbarifchen Figur, ich meyne in e, 
nem Stuͤcke Kugelflaͤche, das lauter gleiche Seiten 
und Winkel hat, fen die Anzahl der Seiten n, jeder Seite 
S2 L, jeder Winkel = 2 V und V Lie. R: fo iſt 
len 


V= 
Sin. 81 


durch einen Bogengeines groͤßern Kreiſes halbiret wird, ſo 
werden alle dieſe Bogen einander in einem einzigen Puncke 
ſcheiden, von welchen Bogen winkelrecht auf die Seiten ges 
zogen, ſolche halbiren, und die Figur in rechtwinklichte 
Dreyecke theilen, die alle gleich, und an der Zahl San 
ſind, ſo, daß jedes an der ec eee, einen 


2 R 
Winkel = — pat, alfo ift (11) Coſ. L: I:: ee Sin 


n 


V=Cof.Y, Wird alfo ein fpigiger Winkel aus der Glei⸗ 
Coſ. 2 R 
chung Cof. Y= 885 A > geſucht, ſo iſt (H. 6. und weil 
nun US 2 n 1) e Innhalt der regulaͤren Figur = 5 
2R—nY, 
ar H, 


Col. T. denn wenn jeder Winkel 


Zuſatz 


ö i 2R 
Wenn n = 3, ſo iſt Col. 1 = und Col. 1 = 


8. 
Zunaͤchſt nach den Ecken, die in lauter Ebenen einge⸗ 
ſchloſſen Fat, kommen die Spitzen fenfrechter Kegel An 
er 
(11) Daſ. B. 3. Pr. 2. Cor. 1. 


go Geommetriſcher Verſuh 


Aber die Grundflaͤche eines ſenkrechten Kegels macht einen 
völligen Abſchnitt auf der Kugelflaͤche, alfo findet fich ($. I.) 
das Maaß dieſer Ecke, wenn man dieſe Groͤße dieſes 
Abſchnitts der Kugelflaͤche ſuchet. Der Winkel, den des 
Kegels Seite mit feiner Axe macht, heiße D; fo verhält 
fich der Abſchnitt zur halben Kugelflaͤche EH: : 1 — Col. D 
11222 (Sin. 4 )): 1, und vier rechte Ecken (wie die 
Ecken eines Winkels oder Parallelipipeds,) verhalten ſich 
zu dieſer Ecke des Kegels, wie des erwähnten 
Winkels Queerſinus zu Halbmeſſek, oder auch wie 
das doppelte Ouadrat des Sinus dieſes halben Win⸗ 
kels zum Quadrat des Halbmeſſers. e 


9. 9. Ze 
Geht eine Ebene durch des ſenkrechten Kegels Spitze, 
ſo entſtehen zwo Ecken von einer neuen Art, die ſich doch 
auch nach den angefuͤhrten meſſen laſſen. Denn, wenn 
der Bogen, den einer ſolchen Ecke ihre krumme Seitenflaͤche 
auf der Oberflaͤche der Kugel macht, von dem Umkreiſe 


G 8 
des Abſchnittes der Kugelflaͤche (§. 8.) 3R beträgt, und 


wenn man ſich zwo Ebenen durch die Axe des Kegels, und 
G 
des Bogens Endpuncte vorſtellt, fo ift (§. 8.) 7K ( 


Cof/D). H = der Flaͤche, von dem Theile des Abſchnitts 
der Kugel, der zwiſchen dieſen beyden Ebenen, und den er⸗ 
waͤhnten Bogen eingeſchloſſen iſt. Aber in dem ſphaͤri⸗ 
ſchen Dreyecke, das alle drey Ebenen einſchließen, ſind 
zwo Seiten, jede =D, der zwiſchen ihnen eingeſchloſſene 
Winkel = G, und alfo (12) jedes übrigen Winkels Cotan: 
gente Col, D. Tang. 2 G : nimmt man alſo Tang. Z Coſ. 
D. Tang. 3 G, fo A, (L. 3.) des Po Gase 
6-21. de 21. 
1 . HI. Alſo KC Cof. PD). H K du 
das 


(iz) Loc. eit. Cor. 6. 
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dem Maaße der kleinen Ecke, welche zwiſchen den ebenen Get, 
tenflaͤchen u. der Kegelflaͤche enthalten iſt. Es druͤckt aber auch 
das Maaß der groͤßern Ecke aus, wenn man den Winkel Z 
ſtumpf nimmt, wie 4 Gin dieſem Falle ſtumpf ift. Sollte die 
Ecke (deren ebene Seitenflaͤchen, die ein geradlinichter Winkel 
ift, P heißen mag), dadurch beſtimmt werden, daß P und G, 
oder P und D gegeben wäre; fo iſt klar, daß fie ſich nach eben 
den Gründen meſſen läßt: daher ich, um größere Weitläuf: 
tigkeit zu vermeiden, nur die Formeln anfuͤhre, die ich fuͤr 
diefe Fälle am bequemſten gefunden habe. 
seg, EU 
Alle Ecken, die entweder von Flachen ſenkrechte Re. 
gel, die eine gemeinſchaftl. Spitze haben, oder theils von 
ebenen, theils von folden Kegelflaͤchen eingeſchloſſen 
werden, laffen ſich vermittelſt dieſer Theorie melen *. 
(*) Die Unterſuchung der Körper ift überhaupt nicht fo weit gez 
trieben, als die Unterſuchung ebener Figuren, und beſonders 
hat man feit dem Gebrauche der Analyſis, fich mehr auf 
ebene Figuren eingeſchraͤnkt, weil die Anwendung der Analyſis 
auf die ſphaͤriſche Trigonometrie, oder welches einerley iſt, auf 
die vagen unterſchiedener Ebenen gegen einander noch ziemlich 
neu ift. Hr. Euler hat im Com Petr. N. T. IV. ad ann. 1752 einen 
Anfang gemacht, Elem. doctr. ſolid. zu verfaſſen. Es ift daher kein 
Wunder, daß man an diefe Ausmeſſung koͤrperl⸗Winkel, die Hr. 
W. hier mittheilt, nicht gedacht bat, ob fie wohl fo natuͤrlich iſt, 
als die Ausmeſſung ebener durch Kreisbogen Es ift indeſſen der 
große Unterſchied unter beyden Gattungen von Winkeln, daß, 
wenn ein ebener Winkel a u: eine ganze Zahl als den n Wins 
kel Ban einander geſetzt, deren Winkel e ausmachen. Bedeutet 
aber einen koͤrperl. Winkel, der + eines andern J waͤre, d. i. 
nach Herrn W. Erklaͤrung a des Stuͤcks Rugelfläche zwiſchen 
fich enthielte, das! zwiſchen ſich enthaͤlt, fo werden n ſolche 
Ecken, wie /, zuſammen geſetzt, nicht allemal die Ecke d aus⸗ 
füllen, weil namlich gleiche Ecken unaͤhnlich ſeyn koͤnnen. 4 
Eine Anwendung diefer Lehre, die Herr VÒ. billig hätte ma⸗ 
chen follen, ware die Vergleichung der Ecken der regulaͤren 
Körper geweſen. Rafine 8 
Schw. Abh. XXV. B. F XI. Aus⸗ 
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2 5 XI. 
Auszug aus dem Tagebuche 


der 


Koͤnigl. Ak, der Wiſſenſchaften. 


mie der Wiſſenſchaften auf 1762 aufgegeben hatte, 
war die erſte: Wie weit es nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey, 
die Eichen zu ſchaͤlen, weil ſie noch auf dem Stamme ſte⸗ 
hen. (S. die Abhandlung 1762, 1 Quartal.) Auf dies 
ſe Frage find ſechs Antworten eingekommen, welche das 
Schaͤlen eines ſtehenden Baumes theils vertheidigen, theils 
misbilligen. Aber keiner dieſer Verfaſſer, hat ſeinen Satz 
zulaͤnglich, und mit genugſam uͤberzeugenden Erfahrungen, 
bewieſen. Nichts deſto weniger hat die Königliche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften die verfprochene Belohnung dem 
Pfarrherrn in Frilleſaͤs Gemeinde, in Nordhalland Herrn 
Jon. Ahleloͤf gegeben, deſſen Beantwortung die beſte zu 
ſeyn geſchienen hat. Und damit die Urſachen fuͤr jede 
Meynung bekannt werden, und koͤnnen gepruͤfet werden; 
ſo hat die Koͤnigliche Akademie auch zwo der andern Beant⸗ 
wortungen herausgegeben, unter denen eine von dem engliſchen 
und rußiſchen dederfabrieanten hier in der Stadt Herrn Lars 
Jethelius, die andre vom Pfarrherrn in Wexioͤ Stift 
Herrn M. Nils Wetterling iſt. Die beyden letzten wi 
faffer 


IS den ſechs Fragen, welche die Königliche Akade⸗ 


/ 
t 


dee Könial. Akademie der Wiſſenſch. 83 


faffer haben jeder fein Schauſtuͤck von Silber bekommen. 
Damit aber eine Frage, die ſowohl in Betrachtung der 
Pflege, der koſtbaren Eichenwälder, als um Rinde fuͤr 
die Gerber in zulaͤnglicher Menge zu haben, wichtig iſt, 
deſto beſſer unterſucht wird, hat es der Koͤniglichen Akade⸗ 
mie noͤthig geſchienen, dieſe Frage wieder aufzugeben, und 
eine doppelte Belohnung, oder 20 Ducaten, dem zu ver- 
ſprechen, der ſie 1766 am beſten beantwortet. In der 
Vorrede zu dieſen drey Antworten, will die Königliche 
Akademie einen Auszug aus den Erfahrungen und Anmer⸗ 
kungen beybringen, die Naturkundige Männer in Frank— 
reich, Engelland und Schweden ſchon in dieſer Abſicht ge— 
macht haben, auch zu erkennen geben, was dabey mehr 
Erlaͤuterung braucht. 


Die andere Frage war: Wie man die Raupen am 
beſten hindern oder vertreiben kann, welche durch 
Abfreſſung der Bluͤthen, und des Laubes an den 
Obſthaͤumen Schaden thun. Darauf find 1 Beantwor⸗ 
tungen eingekommen, dle theils ſchoͤne Beſchreibungen 
und Nachrichten von den Raupen und Inſekten ſelbſt, theils 
unterſchiedliche Mittel enthalten, ſie zu hindern und zu 
vertreiben. Das letzte war die eigentliche Abſicht der Fraa 
ge: aber weil die groͤßte Menge der vorgeſchlagenen Mit⸗ 
tel nicht einmal ſelbſt von den Verfaſſern zulaͤnglich gepruͤft 
zu ſeyn ſcheinen, und es auch nicht ſicher iſt, daß ein Mit⸗ 
tel, welches einmal, und das andere gute Wirkung gethan 
hat, ſolche allemal thun werde, ſo hat die Koͤnigliche Aka⸗ 
demie dieſes mal die Belohnung nicht in Abſicht auf das 
geſuchte Mittel, die Raupen zu vertreiben, ertheilen koͤnnen; 
ſondern dabey vornehmlich die Kenntniß und die Geſchichte 
der Raupen in Betrachtung ziehen muͤſſen, wodurch zu 
der ſicherſten Anleitung ſie zu vertreiben, der Grund gelegt 
wird. Dieſem gemaͤß, hat die Koͤnigliche Akademie die 
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Antwort N. 6. deren Wahlſpruch war: Nunquam aliud 
natura, aliud fapientia dicit, für die befte erkannt, und das 
her die verſprochene Belohnung, dem Verfaſſer derſelben 
ertheilet, welches der Adjunct der Mathematik und Phyſ. 
zu Upfal, Herr Torbern Bergmann war. Außerdem 
haben vier andere Antworten verdienet, zugleich mit dieſer 
herausgegeben zu werden: naͤmlich eine, welche der Pro: 
feſſor der Königlichen Akademie zu Abo, Herr Leche, eina 
geſandt hat. Eine andere vom Großhändler in Stockholm, 
Herrn Roland Schroͤder. Die dritte vom Herrn C. N. 
Melin: und eine vom Profeſſor der Königlichen Akademie 
zu Lund, Herrn E. G. Lidbeck. Welche Verfaſſer ihre 
Schaumuͤnzen von Silber bekommen haben. i 


€ 


Da aber die Hauptſache, nämlich das befte Mittel zu 
Vertreibung der Raupen anzugeben, noch nicht ausge⸗ 
macht iſt; ſondern Verſuche mehrerer Jahre erfordert, ſo 
hat die Koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften dieſe Frage 
noch einmal auf 1768 mit verdoppeltem Preiſe, oder 20 Duca- 
ten, fuͤr denjenigen aufgegeben, der vor Schluſſe dieſes 
Jahres, die beſten, durch mehrjaͤhrige Erfahrungen und 
Verſuche beſtaͤttigten Mittel angeben wird, die Raupen zu 
hindern, und von den Obſtbaͤumen zu vertreiben. i 


Auf jeziges Jahr find zwo neue Fragen aufgegeben, 
jede mit einem Preiße einer goldenen Schaumuͤnze von 
10 Ducaten, für den, welcher ſolche Frage vor Ablaufe 
des Jahres am beſten beantwortet. Naͤmlich: 


1) Was ift die Urſache, daß fo viele ſchwe⸗ 
diſche Leute jährlich aus dem Lande ziehen, und 
durch welche Verfaſſung iſt dieſem am beſten vorzu⸗ 
kommen? : i 


K | 3 Laſſen 


der Koͤnigl. Akademie der Tief 8 ; 


ai Laſſen ſich die Karren ſo verbeſſern, daß 
eben dafjelbe Pferd auf gleichem Wege eben fo 
leicht 70 Lispfund ziehen kann, als es bey den 
9 Karren jezo 40 zieht? 6 

? i 4 

Und damit diejenigen, welche der Königlichen Afades 
mie der Wiſſenſchaften das Vergnuͤgen machen wollen, 
Antworten auf ihre Fragen einzuſenden, deſto beſſere Zeit 
haben, die vorgegebenen Materien auszuarbeiten, und fich 
durch Proben und Unterſuchen von der r Richtigkeit des Vor⸗ 
geſchlagenen Mittels zu verſichern; ſo will die Koͤnigliche 
Akademie kuͤnftig die Fragen zwey Jahre zuvor aufgeben. 
Zu dieſer Abſicht, legt fie (ën gleich folgende zwo Fragen 
auf kuͤnftiges 1764 Jahr vor, mit deſſen Schluſſe die 
Antworten muͤſſen eingekommen fon; Naͤmlich: 


1) Welches find die Vortheile und Unbequem⸗ 
lichkeiten des ſchwediſchen Landſtrichs in Abſicht 
auf die allgemeine, und beſondere Haushaltung in 
Vergleichung mit andern Ländern? 7 


20 Auf was für Art laffen ſich behauene Eichen 
und ander Zimmer » oder Holzwerk, das nicht foz 
gleich verbraucht wird, am beſten erhalten, daß es 
von Wuͤrmern oder Saulniß nicht ſchaden e 
oder Aufſpeüngk. 


Wer auf eine dieſer Fragen antworten will, wird er⸗ 
ſuchet, Gründe, Verſuche und Erfahrungen anzufuͤhren, 


auf denen feine Gedanken beruhen, und auf alle Arten zu vers 
3 meiden, 
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meiden, daß er nicht im voraus erkannt wird. Daher 
werden die Schriften nur mit einem erdichteten Namen 
oder Wahlſpruche bezeichnet, welcher Namen oder 
Wahlſpruch zugleich auf einen beſondern wohl zufam= 
mengelegten und verſiegelten Zeddel geſchrieben wird, in 
dem ſich der wahre Namen, Character und Aufenthalt des 
Verfaſſers befindet. Ziele Zeddel wird zugleich mit der 
Antwort eingeſaudt. Wollte jemand bende Fragen bes 
antworten, ſo muͤßte er es in zwo beſondern Schriften 
thun, deren jede ihr eigenes Merkmaal auf die angezeigte 
Art hätte, 


Der 


Der 
Koͤniglich-Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April, May, Junius, 
1763. 


„„ 


Praͤſident 
der Akademie für itztlaufendes Viertheiljahr: 


a Peter Adlerheim, 


Bergrath. 


` o i Aen. 
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I, 
Unterweiſung 


von der Art Barometer 
2 zu verfertigen. ) 


u unſern Zeiten wollen viele Barometer haben, 
denen die Gelegenheit fehlet, ſolche von zuvers 
laͤßigen Meiſtern verfertigen zu laſſen. Daher 
muß man wiſſen, ſie ſelbſt zu verfertigen, be. 

fonders wenn man weit von der See ins Land hinauf woh» 
net, wohin fertige Barometer nicht gut zu bringen ſind, 
ohne unterwegens zu zerbrechen. Das einfache Barometer, 
das Torricellius erfunden hat, iſt leicht zu verfertigen, 
wenn man die Gründe weiß. Es hat auch immer noch 
bisher feinen Weuh behalten, da die ſeitdem erfundenen 
kuͤnſtlichen, wieder ihren Abſchied bekommen haben. Das 
her habe ich hier auf eine leicht zu faſſende Art, die Gruͤn⸗ 
de anzeigen wollen nach denen man ſolches verfertiget, und 
zu den Handgriffen dabey, Vorſchriften gegeben, die ich 
mehr aus der Erfahrung, als aus Buͤchern genommen 
habe. Außer dem erfordert meine Schuldigkeit, dieſes 
der Koͤnigl. Ak. borzulegen, um dadurch zum Theil wegen 
meiner Beobachtingen der Witterungen Rechenſchaft zu ge: 
ben, die ich nun 13 Jahre lang ſortgeſetzt habe, und nach 
und nach einzuſerden, die Ehre gehabt habe. 

2) Von allen flüßigen Materien, damit fich Barome⸗ 
ter machen laſſen, iſt Queckſilber die dienlichſte; aber es 
muß voͤllig rein, ind ohne Beymiſchung anderer Metallen 

| SÉ ſeyn, 
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ſeyn, weil dergleichen Unreinigkeit, ſeiner Bewegung 
hinderlich fälle, und das Reiben des Queckſilbers am Glaſe 
noch verſtaͤrkt, wodurch nicht nur des Barometers Empfind» 
lichkeit verringert wird, ſondern auch oft die Queckſilber— 
fäule zu hoch oder zu tief ſtehet. (S. unten 31. H.) 


3) Man reiniget das Queckſilber folgendergeſtalt: 
Man ſchuͤttelt es in einer Flaſche, die mit Kork verſtopft 
iſt, damit nichts verloren geht, und laͤßt es nachgehends 
durch einen engen glaͤſernen Trichter laufen. Die Unrei— 
nigkeiten haben nicht fo viel eigene Schwere, als das Quec- 
ſilber, bleiben daher im Trichter zuruͤck, nachdem ſolches 
durchgelaufen iſt. Iſt es ſehr unrein, ſo muß man es 
zu wiederholten malen ſchuͤtteln, bis ſich vom Schuͤtteln 
keine unreine Haut mehr daruͤber zeigt. Die Unreinigkeit, 
die jedesmal im Trichter zuruͤckbleibt, wird beſonders in 
einer Flaſche verwahret, bis man fo viel hat, daß man fie 
allein durch den Trichter ſchuͤtten kann. Waͤhrend des 
Durchſeigens gießt man nach und nach immer Queck 
ſilber in den Trichter, daß er nie leer wird, bis alles durch- 
gelaufen iſt, fonft wird das ſchon gereinigte Queckſilber wies 
der unrein. N 


4) Die Roͤhre des Trichters macht man von einem Glas. 
rohre, beffen Weite fo groß ift, daß eine Steckenadel bins 
eingeht. Dieſes Glasrohr wird in der Mitten im Lampen⸗ 
feuer, vermöge des Loͤthroͤhrchens, von einander geſondert. 
So bekommt man zwo Roͤhren, deren Spizen man abbricht, 
ſo, daß die eine feiner, die andere goͤber durchſeiget. 
Sie brauchen nicht laͤnger zu ſeyn, als 2 bs 3 Queerfinger. 
Um ihre weite Enden bindet man Papie: in Geſtalt eines 
Trichters. Die weitere braucht man tey febr unreinem 
Queckſilber.e ) 


5) Das Queckſilber muß nie offen ſtehen, daß das 
Glas nicht mit einem Korke verwahret naͤre, ſonſt wuͤrde 
. es 
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es in der Waͤrme verfliegen und vermindert werden. Daß 
dieſes geſchiehet, ſieht man an einem Barometer, das in frey⸗ 
er Luft haͤngt, denn in ſolchen ſteigen in der Sommerwaͤr⸗ 
me viel Queckſilbertheilchen auf, und ſetzen ſich ans Glas in 
der Roͤhre leeren Theile. Und wenn man Queckſilber in 
einer Flaſche auf einen Ofen ſetzet, ſo werden der Flaſche 
innere Wände dicht mit Queckſilbertheilchen uͤberzogen. 


6) Das Queckſilber ift theuer, daher muß man mit, 
ſen, wie Barometer mit dem wenigſten Queckſilber koͤnnen 
gemacht werden, die gleichwohl alle Eigenſchaften haben, 
die man mit Grunde von ihnen fordern kann, nämlich fish 
leicht zu bewegen, hoch zu ſteigen, und tief zu fallen. Auch 
wer nicht ſparen, ſondern nur gute Barometer haben will, 
muß doch nicht zu viel Queckſilber hineinfuͤllen, weil er das 
durch des Barometers Gewicht unnoͤthiger weiſe vermehret, 
je ſchwerer das Barometer iſt, deſto leichter geht es von 
einander, wenn es einen Stoß bekoͤmmt. 


7) Daß das Queckſilber fich am Glaſe reibt, läßt fich 
daraus ſchluͤßen; weil manchmal beym Steigen des 
Barometers doch Regen fälle =, und weil fich in des Queck— 
filbers Oberflache Höhlungen zeigen, indem es fälle. Je 
enger die Röhre ift, deſtomehr wird das Queckſilber gehin⸗ 
dert. Soll alſo das Barometer empfindlich ſeyn, ſo muß 
die Roͤhre eine gehoͤrige Groͤße haben, und da gehoͤren 
ohngefaͤhr 16 bis 18 Loth Queckſilber dazu. Zu viel Groͤße 
aber wird von geringem Nutzen ſeyn. Das weiß ich gewiß, 

daß 


*Wenn das Barometer ſtehen bleibt, da es wegen Windes 
oder Regen ſinken ſollte, jo beweiſt dieſes ein Reiben; aber 
wie aus dem Steigen des Barometers ein Reiben folgen 
ſoll, iſt nicht wohl zu begreifen. Das Reiben fällt jeder 
Bewegung, ſowohl des Steigens als Sinkens, hinderlich. 


Köſtner. 
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daß das Barometer in dem Falle theuer wird, denn das, e 
deſſen ich mich bediene, erfordert Dren, Pfund. 


8) Ein Barometer kann zulaͤnglich gut ſeyn, wenn die 
Roͤhre im Lichten 14 Linie weit if. Wie viel Queckſilber 
zu einem Barometer mit einer ſolchen Roͤhre gehoͤret, wers 
de ich weiter unten weiſen. Wenn man es aber zu Mefs 
ſungen der Höhen und Tiefen brauchen foll, darf feine Roͤh⸗ 
re nicht viel weiter ſeyn, als 3 einer Linie, weil es ſonſt 
beym Hin - und Herführen, vom Anſtoßen des Queckſil— 
bers an dem zugeſchmelzten Ende, zerbrechen wuͤrde. 
Wenn eine Roͤhre, die zu enge iſt, gefüllt werden ſoll, bes 
dienet man fich dazu des engſten Trichters, und muß gleich 
wohl der Luft dadurch hinauf, und dem Queckſilber hinun— 
ter helfen, daß man eine Clavierſaite, die zuvor iſt gluͤend 
gemacht worden, hinein ſtoͤßt, ſie darf aber nicht von 
Meßing ſeyn. Weil ſich das Queckſilber daran haͤngt. 
Dagegen iſt ein Barometer, das eine Roͤhre von gehoͤriger 
Weite hat, ſehr leicht zu füllen, und zu verfertigen. 


9) Man hält insgemein die Reiſebarometer für ſicherer, 
bey denen der Boden der Buͤchſe, von weißem Leder, mit 
einer Haut oder Schweinsblaſe inwendig iſt, damit ſich 
das Queckſilber nicht durchdraͤnget. Unten unter dieſem 
Leder bringt man eine Scheibe von Kupfer an, welche 
an eine Schraube befeſtigt iſt, ſo, daß man damit das 
Queckſilber bis an das oberſte Ende der Roͤhre hinauf- 
ſchrauben kann, wodurch dem Schaden vorgebauet wird, 
der ſonſt vom Anſtoßen des Queckſilbers zu befuͤrchten waͤre. 
Aber der Gefahr, welcher ein ſchweres Barometer, mehr 
als ein leichtes ausgeſetzt iſt, wird dadurch nicht abgehol— 
fen. Haͤtte ich Urſache, dergleichen zu empfehlen, ſo 
würde ich nicht unterlaſſen, ihre Verfertigung umſtaͤndli⸗ 


er zu lehren. 
cher zu l 


10) Kann 
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10) Kann man eine Glasroͤhre bekommen, die gleich, 
und an beyden Enden von einer Weite iſt, ſo iſt dieſes am 
beſten. Hat man die Wahl nicht, fo muß das engere 
Ende zugeſchmelzt werden, denn es nimmt alsdenn nicht 
ſo viel Queckſilber ein, und daher ift das Steigen und Fal- 
len des Queckſilbers baſelbſt merklicher, als wenn ſolches 
am weiten Ende geſchaͤhe. 


11) Die Roͤhre braucht nicht laͤnger, als 29 zehntheili⸗ 
che Zoll zu ſeyn; iſt ſie, nachdem man ſie zugeſchmelzt hat, 
laͤnger, ſo muß das, was zu viel iſt, abgebrochen werden. 
Dieſes geſchieht leicht, wenn man an der beſtimmten Stelle 
mit einer feinen und ſcharfen Feile, genau um die Roͤhre 
einen Ring macht, wornach fie fich fichet abbrechen läßt, und 
zwar dergeſtalt, daß der Bruch ſenkrecht auf die Röhre ſteht, 
wie auch ſeyn muß, wenn nicht zu viel Queckſilber aufges 
hen ſoll; denn machte die Ebene des Bruches, z. E. mit 
der Röhre einen Winkel von 45 Grad: ſo gaͤbe fie die 
Hypothenuſa eines Dreyecks, deſſen lothrechte Seite der 
Queckſilberſaͤule gleich wäre, die alsdenn mehr in die 
Buͤchſe gienge, als geſchehen wuͤrde, wenn die Ebene des 
Bruches wagrecht, oder auf die Roͤhre ſenkrecht laͤge. 
Den Bruch muß man ſehr rein halten, daher darf man 
faft nicht mit dem bloßen Finger daran ruͤhren, je reiner 
und gleicher er iſt, deſto genauer legt ſich das Queckſilber 
daran, und deſto Kaf? wird die Luft aus der Rohre 
ausgeſchloſſen. 


12) Dieſe muß auch febr rein ſeyn, d. i. von Stau⸗ 
be, Feuchtigkeit, und Fettigkeit rein; denn dieſes alles bins 
dert das Queckſilber, bey Verfertigung des Barometers, 
ſich ſo dich an das Glas zu legen, daß die kleinen euftbla⸗ 
ſen ſortgetrieben und weggeſchafft werden koͤnnen; weil die 
Lufttheilchen von Unreinigkeiten ſtaͤrker angezogen werden, 
als von reinem Glaſe. Dieſe anhaͤngenden Lufttheilchen, 
nehmen nachgehends den leeren Raum zu oberſt ein; und 

wenn 
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wenn man arbeitet, die Blaſe, die ſie zuſammen ausge⸗ 
macht haben, wegzubringen, ſo zertheilt ſie ſich wieder, 
wenn fie an die unreine Stelle kommt, und kann ſolcher⸗ 
geſtalt nicht fortgebracht werden; ſondern ſammlet ſich von 
neuem unter das Gewoͤlbe der Roͤhre. Das Barometer 
wird dadurch unrichtig, weil die ſolchergeſtalt geſammlete 
Luft, nachdem ihrer viel oder wenig ift, mehr oder ment, 
ger vom Drucke der äußern Luft im Gleichgewichte erhält, 
und außer andern Ungelegenheiten, auch das Queckſilber 
hindert, ſo hoch zu ſteigen, als es ſollte. Staub in der 
Roͤhre iſt nicht allezeit leicht abzuwiſchen. Denn wenn die 
Roͤhre lange offen gelegen hat, ſo iſt der Staub von der 
abwechſelnden Feuchtigkeit und Trockne der Roͤhre 
angeklebet. Bu al 


13) Es ift eine verdruͤßliche Arbeit, eine unreine Röhre 
zu reinigen, und wenn man ſie außerdem mit aller Muͤhe, 
kaum ſo rein, als noͤthig, bekommen hat, ſo muß man, 
wenn die Gelegenheit dazu iſt, beyde Ende zuſchmelzen 
laſſen, weil ſie noch warm iſt. Sie muß wenigſtens 
6 Viertheilelle lang ſeyn. Und wenn das Ende, das 
nachgehends verſchloſſen bleiben ſoll, ſich innwendig in eine 
Spitze zieht, wodurch man gehindert wird, bey Verferti⸗ 
gung des Barometers, alle Luft herauszubringen, ſo muß 
man dieſes Ende fo weit im Lampenfeuer glühend machen, 
daß man es darinnen rund blaſen kann. Dieſes muß 
nicht anders geſchehen, als wenn das Zimmer wohl er— 
waͤrmet iſt, damit die Roͤhre innewendig vom Odem nicht 
feucht wird. Man richtet es ſo ein, daß dieſe Rundung ein 
wenig größer wird, als die Roͤhre im Lichten, denn wenn 
ſie viel groͤßer iſt; ſo hat man mehr damit zu thun, die 
Luft herauszubringen, als ſich jemand leicht vorſtellen wird. 
Wenn die Luftpumpe irgendwo zu Verfertigung des Baros 
meters noͤthig iſt, ſo waͤre es gewiß alsdenn. Außerdem 
hat man von der Kugel, wie auch von einer allzulangen 
Roͤhre, die Unbequemlichkeit, daß mehr Queckſilber en 

Denn 
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Denn die Buͤchſe muß tiefer ſeyn, als ſonſten, wenn das 


Queckſilber, daß in der Roͤhre oder Kugel auf- und nieder: 
geht, wenn das Barometer um und um gewandt wird, 
das offene Ende der Roͤhre nicht unbedeckt laſſen ſoll, in 
welchem Falle Luft hineindringen, und das Barometer für 
gleich unrichtig machen würde, 


14) Hat man keine Röhre, die auf der Glashuͤtte ſelbſt 
iſt zugeſchmelzt worden, und deren Laͤnge es zulaͤßt; fo 
muß man ſie im Lampenfeuer eine halbe Viertheilelle von 
jedem Ende abziehen, damit ihre Hoͤhlung nicht von Lam⸗ 
penruſſe beflecket wird. Muß man eine Roͤhre brauchen, 
die nicht mehr Laͤnge hat, als das Barometer ſelbſt erfor- 
dert, ſo wuͤrde ſie zu kurz werden, wenn man ein Stuͤck 
am Ende abſchmelzte; alſo kann man da die Beſchwerung 
nicht vermindern, den Ruß wegzuſchaffen, der beym 
Schmelzen hineinkoͤmmt. 


15) Zu dieſem Ende 1 man ſich mit einem ſtaͤh⸗ 
lern Drahte, der lang und dicke genug iſt, feilt ſolchen 
am Ende ſcharf und duͤnne, ſo, daß er ſich mit einer Zange, 
wie ein Korkzieher beugen laͤßt. Solchergeſtalt kann man 
leicht an ihm wohlgereinigte Baumwolle befeſtigen, und 
wenn fie auch in der Roͤhre ſtecken bleiben ſollte, mit eini- 
ger Geduld leicht herausziehen. Den Stahldraht muß man 
reine trocknen, und nicht anders, als nur mit neugewaſche⸗ 
nen Fingern handthieren. 


16) Die Reinigung der Röhre vom Lampenruſſe, be 
wie ein Firniß zaͤhe iſt, geſchicht folgendergeſtalt: Man 
gießt in die Roͤhre eine reine Lauge, z. E. Weinſteinoͤl, 
das einen Tag darinnen ſtehen bleibt. Nachgehends gießt 
man es wieder heraus, und reiniget die Röhre mit Baume 
wolle. Man ſpuͤlet alsdenn das Weinſteinsl völlig mit 
Waſſer ab, das man ein paarmal ablaufen laͤßt; aber 
weil das Waſſer ſehr viel ſchwerer aus der Roͤhre zu brin⸗ 

gen 
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gen ift, als hoͤchſt rectifieirter Weingeiſt; fo ſpuͤlt man es 
wieder damit ab. Wenn wiederum dieſer Weingeiſt abge⸗ 
laufen iſt, und die Roͤhre durch das Ausreiben mit immer 
neuer und trockener Baumwolle, ſo trocken geworden ift, 


als ſich nur thun laͤßt; ſo legt man ſie auf den Ofen, daß 


ſie da eine Woche liegt, und ferner trocknet, doch an dem 
offenen Ende mit einer Verſtopfung vom Baumwolle locker 
umbunden, daß kein Staub hineindringt, und doch die 
Feuchtigkeit ausdunſten kann. i 


17) Sandknoten oder Blaſen in der Roͤhre faden 


nicht, wenn nur ſo viel von der Roͤhre gleich und rein iſt, 


als an die Scale koͤmmt, das verſteht ſich, daß ſie daſelbſt 
innwendig von Unreinigkeit fren iſt. Sonſt wird es ſchwer 
fallen, fie zu reinigen; weil die Knoten und Blaſen ver- 
urſachen, daß die Baumwolle in der Roͤhre ſitzen bleibt. 


1) Eben wie jedes, der jezt gebräuchlichen Thermo: 
meter feine eigene Abtheilung erfordert, fo muß auch jez 
de Barometerroͤhre ihre Buͤchſe von eigener Größe haben, 
welche nothwendig nach einer Zeichnung, die ihrem Profil 
gemaͤß, beſtellet werden muß. Dem Drechsler muß auch 
geſagt werden, daß er nirgend etwa die Fugen der Buͤchſe 
mit Seife ſchmiert, noch viel weniger mit Talg, denn bey» 
des verunreiniget das Queckſilber. Die Büchfe muß fo 
weit ſeyn, daß das Queckſilber in ihr nicht merklich höher 


ſteigt, wenn es gleich im Barometer fälle, oder nicht in der 


Buͤchſe merklich ſinkt, wenn es im Barometer ſteigt; ſonſt 
wuͤrde es bey der erſten Vorausſetzung des Barometers einige 
Scrupel weniger fallen, als es ſollte, und bey der andern 
eben ſo viel zu wenig ſteigen. 


109) Das Loch in der Buͤchſe, darinn man die Röhre 
kuͤtten will, muß genau gebohret ſeyn; am beſten vom 
Drechsler ſelbſt, indem die Buͤchſe noch in der Spindel 
ſitzt, damit die Roͤhre ſenkrecht auf der N 9 
üchs 
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Buͤchſe ſteht. Das Loch muß nicht ſo enge ſeyn, daß die 
Rohre gedrange hineingeht, auch nicht fo weit, daß die 
Röhre darinnen wackelt. Im letzten Falle geht der Kuͤtt 
mit der Zeit los. Die Buͤchſe muß oben nicht voll Queck⸗ 
fiber feyn, denn ſonſt kann das Barometer nicht fallen, 
wenn es ſoll. Dagegen aber muß auch der leere Raum, 
der das Queckſilber, das aus der Roͤhre faͤllt, einnehmen 
ſoll, nicht zu hoch ſeyn, denn ſonſt geht zuviel Queckſilber 
drauf. Dieſerwegen muß man die Gruͤnde wiſſen, nach 
denen Weite, Hoͤhe u. dg. der Buͤchſe einzurichten ſind. 
Dieſes beruhe auf der Hoͤhlung der Rohre, und ihrer 
Weite im Lichten. 


20) Die Weite im Lichten der Röhre war = 16 Serup. 

Ihre Laͤnge e 8 298 * 

Das Queckſilber, das in ge gieng, wog 4804 Aß. 
Zum Verſuch machte man die Höhe l 
der Buͤchſe innwendig = 38, Serup. ` 
Ihren Durchmeſſer „ e 188 erup, 
Das Queckſilber das hineingieng wog = 7406 Ağ. 
Ordentlich machen die Naturforſcher der Buͤchſe Durch— 
meſſer nur zehnmal groͤßer als der Roͤhre ihren ` aber daß 
dieſes nicht zulänglich iſt, will ich mit folgendem Verſuche 
zeigen: Man weiß aus der Erfahrung, daß das Steigen und 
Fallen des Barometers bey uns ohngefaͤhr innerhalb 2 Zoll 
und 2 Linien eingeſchraͤnkt iſt, um alſo zu unterſuchen, ob 
die Oberflaͤche des Queckſilbers in der Buͤchſe merklich erz 
boͤhet wird, wenn eine Saͤule von 22 Linien Queckſilber 
in die Büchſe herabkoͤmmt, indem das Barometer vor dem 
ſtaͤrkſten Sturme und Regen am tiefſten fälle, fo verfahre 

ich folgendergeſtalt: 
29 Zoll: 4804 Aß =2 Zoll 2 Lin. 304 Af. 

7406 Aß: 38 Serupel 364 Hp: 133 Scrupel. 
Alſo ſieht man, daß auch dieſe Buͤchſe, deren Durchmeſſer 
faſt zwoͤlfmal größer ift, als der Roͤhre ihrer zu klein iſt; 
weil 3645 Aß Queckſilber, die in der Roͤhre niederfallen, 
Schw. Abh. XXV. B. G $ die 


— 
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die Hoͤhe des Queckſilbers in der Buͤchſe faſt 2 Scrupel 
vermehren, das es verurſache, daß das Barometer faſt 
1 ganzen Scrupel zu wenig bey ſeinem hoͤchſten Stande ſteigt, 
und ſein tiefeſter Fall eben ſo viel vermindert wird. Wer 


dieſe kleine Unrichtigkeit bey ſeinem Barometer nicht dulden 


will, kann fie vermeiden, wenn er der Buͤchſe Durchmeſſer 
13 bis 14 mal größer macht, als der Röhre ihren *. 
i 21) Nach⸗ 


* Herr L. nimmt, wie man muß, an, daß die Buͤchſe cylin⸗ 
driſch ſey, wenigſtens in der Gegend, wo das Queckſilber 
ſteigen ſoll, indem es in der Roͤhre fallt; daß alfo der 
Cylinder Queckſilber, der aus der Roͤhre herabſinkt, in 
der Buͤchſe wieder einen Cylinder ausmacht. Des letzteren 
Hoͤhe muß alſo ſo vielmal kleiner ſeyn, als des erſten ſeine, 
fo vielmal feine Grundflaͤche gegentheils größer iſt, das 
iſt, ſo vielmal das Quadrat ſeines Durchmeſſers groͤßer iſt, 
als das Quadrat des Durchmeſſers der Roͤhre. In Herrn 
L. Exempel verhalten fich die Durchmeſſer der Röhre, 
und der Büchfe, wie 16 : 188 = 1: U, 75, und ihre 
Quadrate = 1:11,75” Ferner find 2 Zoll 2 Linien, 
= 220 Scrupel (S. unten 30. .). Wenn aljo das Queck⸗ 
ſilber im Barometer um fo viel fallt, fo ſteigt es in der 
Buͤchſe um 220 Scrupel. Dieſes berechne ich alſo: 


11, 75” 


2log. II, 75 = 2, 1400758 abgezogen von 
log. 220 2 2, 3424227 


o, 2023469 


Dieſer Logarithme gehoͤret zu r, 5945 daß alfo das 
OQueckſilber in der Büchſe etwa um ı, 6 Gerupel ſteigen 
müßte. Herr L. 133 Serupel betragen, 1, 85 Serupel. 
Woher der Unterſcheid ruͤhre, will ich nicht unterſuchen. 
So viel ſcheint mir offenbar, wenn wenigſtens der Theil 
der Buͤchſe, wo das Queckſilberſ ſteigt, als cylindriſch kann 
angenommen werden, (und das wird allemal ſtatt finden, 
weil ſich die Hoͤhe des Queckſilbers in der Buͤchſe nur we⸗ 
nig verandert,) fo iff meine Rechnung richtig, und man 
hat die Weitlaͤuftigkeit nicht noͤthig, alles Queckſüber in 
der Roͤhre und in der Buͤchſe in die Rechnung zu Diese 
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21) Nachgehends fragt ſichs, wie tief in die Buͤchſe 
hinunter das Loch für die Zapfen KL Tab. V. Fig. 1. foll 
gebohret werden? Bey einem ſtarken Schuͤtteln, als wenn 
man verſucht, ob das Barometer leuchtet, ſinkt das Queck⸗ 
ſilber wenigſtens 4 Elle in der Röhre unter das Mitel der 
Scale. Iſt nun da in der Buͤchſe kein Raum fuͤr ſo viel 
herunterfallendes Queckſilber, ſo dringt es durch die 
Zwiſchenraͤume der Buͤchſe, und wo es ſonſt einige Oeffnung 
finder, heraus, und geht verloren. Dieſem vorzukommen 
will ich durch fol gende Ausrechnung finden, wie viel von 
der Hoͤhe der Buͤchſe leer zu laſſen iſt: 8 / 

1) 29 Zoll: 4804 Aß = 5 Zoll: 828 Aß. 

2) 7406 AB: 38 Ser. = 8284 AG: 44 Scrupel. 
Aus 1) ſieht man, daß eine Viertheilelle der Röhre 8284 
AG Queckſilber enthält, und aus 2) daß eben fo viel Queck⸗ 
filber in der Buͤchſe 44 Serupel hoch ſteht. Alſo koͤnnte 
ich den Mittelpunet der Zapfen KL, nur 44 Scrupel unter 
dem oberen Ende der Hoͤhlung der Buͤchſe MN fegen. Weil 
aber ein ſtaͤrkeres Schuͤtteln wohl mehr Queckſilber aus der 
Roͤhre herabbringen moͤchte, und damit nicht daſelbſt 
Platz für Luft bleibe, ſich zuſammen zu ſetzen, wenn kein 
Luftloch in die Buͤchſe gebohret wird (Fig. 1. NB. ); ſo ließ 
ich faſt noch einmal ſo viel Platz, naͤmlich 8 Scrupel. 


22) Die Buͤchſe muß aus Haynbuchen (Carpinus Fl. 

Su. 786.) oder Birnbaumholze gemacht werden, denn beyde 
ſind ſtark und dichte. In Ermangelung deſſen, kann 
man auch Maſern, Birkenholz (Mafurbjoerk Fl. Su. 776.) 
G 2 nehmen, 


Dieſe Weitlaͤuftigkeit wird ſelbſt Unrichtigkeiten geben, 
wenn die Buͤchſe, wie beſonders an ihrem Boden und Deckel 

geſchehen kann,) etwa nicht vollkommen eylindriſch ift. 
In meinen Anfangsgruͤnden der Aerometbie ot s 75 H. 
habe ich hieher gehoͤrige Vorſchriften gegeben 
Kaͤſtner 
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nehmen, nur daß es recht trocken iſt. Man dreht es in 
zween Theile aus, die beyde hohl find, der obere ABCDE 
Fig. 1. in den die Roͤhre gekuͤttet wird, geht in den untern 
FG Hl hinein. Die Entfernung IL muß fo groß ſeyn, 
als die Figur zeiget, damit das Holz nicht ſpringt, wenn 
das Zapfenloch K L gebohrt wird, und die Weite BI muß 
auch nicht zu klein ſeyn, wenn man die Buͤchſe leicht fol ` 
aus einander nehmen koͤnnen. MN. CD ift die Hoͤhlung 
der Buͤchſe für das Queckſilber. Der blinde Strich KL 
bezeichnet die Oberfläche des Queckſilbers, deffen Entfer— 
nung vom Obern der Buͤchſe 8 Scrupel; alſo nimmt das 
Queckſilber 30 Serupel Höhe in der Buͤchſe ein. 


23) Ehe die Röhre in der Buͤchſe feſtgekuͤttet wird, 
muß ich einen Paſſer bey der Hand haben, wie Fig. 2 zeigt. 
In den Klotz AB ift der Schieber CD winkelrecht einges 
ſetzt: ſein Ende D geht 22 Scrupel weit hervor. 


24) Die Buͤchſe wird folgendergeſtalt angekuͤttet. 
Man nimmt die Buͤchſe Fig. 1. von einander, und haͤlt die 
Roͤhre vorſichtig ins Licht; denn Glas, das zu plotzlich 
erwaͤrmt wird, ſpringt leicht, indem es nun warm wird, halte 
ich zu gleicher Zeit Lack uͤber das Licht, damit ein ſo langes 
Stuͤck der Roͤhre uͤberſtrichen wird, als in der Buͤchſe tohe 
ſtecken foll. Das Ende aber foll rein ſeyn (8. 11. ), daher 
koͤmmt kein Lack daran. Indeſſen haͤlt zugleich eine andere 
Perſon der Buͤchſe Obertheil über das Licht, daß er nicht 
kalt wird, denn ſonſt wuͤrde die Roͤhe feſt ſitzen, ehe man 
ſie recht gleich ſo welt hinein geſetzt haͤtte, als geſchehen 
ſoll. Nachdem die Roͤhre recht warm, und das Waſſer 
kochend geworden ift, ſchraubt man fie in ihr och. Mit 


dem Werkzeuge ($. 23.) pruͤfet man, ob die Roͤhre fo weit 


hinein iſt, als ſie ſoll, ehe das Lack geſteht. Alſo koͤmmt 
das Ende der Röhre O, 22 Scrupel von der Buͤchſe unters 
ſten Boden CD Fig. I. zu ſitzen, und 8 Serupel unter der 
Flaͤche des Queckſilbers KL. 

25) Ich 
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25) Ich will nun wiſſen, ob das Ende der Roͤhre O; Der- 
geſtalt eingeſetzt iſt, daß ſein Abſtand vom Boden der Buͤchſe 
DOC weder zu groß noch zu klein ift; dieſer wegen ſtecke ich 
die Zapfen in das Loch KL Fig. 3. und einen Pfropf von 
Baumwolle in das Ende der Roͤhre O. Nachgehends 
gieße ich Queckſilber in die Buͤchſe, bis deſſelben Oberflaͤ⸗ 
che dieſem Ende gleich wird, welches das Maaß ($. 23.) 
zu erkennen giebt. Ich fand dieſes Queckſilbers Ge— 

wicht 2 z 3118 AB. 
Nun goß ich noch mehr Queckſilber hinzu, bis fei- 

ne Erhoͤhung zuſammen gieng, und das Ende 

der Roͤhre bedeckete, dieſes wog F284 Af. 

Unterſchied e e 2166 Aß. 


Ich fage alfo nach der Regel Detri, wenn 7406 Aß ($.20.), 
die Hoͤhe des ganzen innern Raumes der Buͤchſe einnehmen, 
die 38 Scrupel betraͤgt, wie viel von dieſer Hoͤhe nimmt 
der Unterſchied, 2166 ein? Antwort: 11 Scrupel. 


Hieraus findet ſich alſo, daß eine Queckſilberſaͤule in 
der Buͤchſe, die 20 Scrupel hoch iſt, wovon 8 Scrupel, 
über dem Ende der Röhre O ſtehen, und 22 Scrupel zwiſchen 
dieſem Ende und dem Boden der Buͤchſe CD ($.24.), mehr 

als zulaͤnglich ift, die Luft von der Roͤhre auszuſchließen, 
wenn ſolche lothrecht ſteht. Aber wenn das Barometer 
umgekehrt wird, bleibt nicht mehr Queckſilber in der Buͤch— 
ſe, als noͤthig iſt; denn vom Mittel der Scale, naͤmlich 
25, 45 bis zum geſiegelten Ende der Röhre find 347 Ser. 
welche Laͤnge alsdenn voll Queckſilber laͤuft, das alſo aus 
der Buͤchſe weggeht. Und da eine Queckſilberſaule in der 
Roͤhre, die 347 Scrupel hoch ift, in der Buͤchſe ohngefaͤhr 
3 Scrupel Hoͤhe einnimmt, ſo ſteht eine nicht vielmehr als 
11 Scrupel hohe Saͤule Queckſilber, über dem Ende der Röhre 
O, und nur zuvor fanden wir, daß dieſe Hoͤhe zulaͤng⸗ 
lich iſt. i ` . 


G 3 ö 26) Nun 
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26) Nun foll die Röhre mit Queckſilber gefüllet wera 
den; der Pfropf von Baumwolle (F. 25.) wird herausge⸗ 
nommen. Nachgehends leimet man beyde Theile von der 
Buͤchſe mit Tiſchlerleime zuſammen, doch ſo, daß die 
Zapfen wohl in das Loch paſſen, man giebt aber wohl acht, 
daß ſie nicht darinnen feſt geleimet werden, indeſſen, daß 
man den Leim trocknen laͤßt. Daß die Zapfenlöcher in 
beyden Theilen der Buͤchſe leicht gegen einander koͤnnen ges 
paßt werden, muß man einen ſenkrechten Strich mit dem 
Zirkelfuße über beyde Theile der Buͤchſe, bey der Fuge 
machen. Wenn der Leim trocken iſt, ſetzt man den groͤßern 
Trichter in das Zapfenloch P, und lågt die Roͤhre dadurch 
voll Queckſilber laufen. Die Roͤhre und das Queckſilber 
muͤſſen alsdenn gleich und wohl warm ſeyn, ſonſt wuͤrde 
eines vom andern feucht werden. Will man noch ſicherer 
ſeyn, daß die Luft ausgetrieben wird, fo ift es auch nuͤtzlich, 
die eingefüllte erſte Haͤlfte des Queckſilbers über einem Kohla 
ſeuer gelinde kochen zu laſſen, und zugleich der Luft mit dem 
Stahldrahte heraus zu helfen, der da nicht hart, ſondern 
gluͤend ſeyn muß, damit das Glas nicht Riſſe bekoͤmmt, 
und abſpringt. Nachdem die Zapfen KL eingeſetzt find, 
gießt man ebenfalls die Buͤchſe voll Queckſilber. Nach⸗ 
gehends fegt man den Zapfen P ein, und bringt die Buͤch⸗ 
ſe uͤber ein Theegefaͤß; aber man richtet die Roͤhre nicht 
lothrecht auf, bis man den Zapfen L herausgenommen hat, 
welcher deßwegen aufwärts muß gekehret werden, damit 
ein Theil des Queckſilbers herauslauft, ſonſt wuͤrde das 
Queckſilber, das aus der Roͤhe niederfaͤllt, auf das drücken, 
das noch in der Buͤchſe ruͤckſtaͤndig ift, und folches durch 
alle Fugen heraustreiben. Nachdem der Zapfen L wieder 
eingeſetzt iſt, macht man, daß die groͤßten Luftblaſen, die 
ſich an der Roͤhre innern Waͤnden feſtgeſetzt haben, durch 
Auf und Niederſteigen des Queckſilbers, zu oberſt geſamm⸗ 
let werden. Dieſe geſammlete Luft geht von ſich ſelbſt in 
die Buͤchſe, wenn ſolche aufwaͤrts gekehrt wird; aber man 
muß die Blaſe nicht eher herauslaſſen, bis fie etliche GN 

in 
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hin und wieder gegangen ift, und alle und jede Lufttheilchen 
zu ſich geſammlet hat, die in der ganzen Roͤhre ausgebrei⸗ 
tet ſind, welches ſie gewiß thut, wenn nur die Roͤhre rein 
iſt. Meiſtens aber ereignet ſich eben das, was ſich begiebt, 
wenn man ein Thermometer fuͤllt, naͤmlich, daß man uͤbel 
mit einer kleinen Luftblaſe auskoͤmmt, die durch die Anzie⸗ 
hung des Glaſes am offenen Ende der Röhre zurück gehals 
ten wird, und ſich von der großen abſondert, die ſich durch 
der Buͤchſe Queckſilber draͤngt, und ihren Weg geht. Dies 
ſe kleine geht in die Roͤhre hinauf, ſobald man die Roͤhre 
aufrichtet. Wenn man ſie wahrnimmt, hilft man ihr mit 
einem duͤnnen Stahldrahte fort; aber, damit man ſich 
dieſe Beſchwerde nicht machen darf, kann man, ehe das 
Barometer aufgerichtet wird, die vermuthete Blaſe mit eis 
nem duͤnnen und ſpitzigen hoͤlzernen Pfloͤckchen aufſuchen, 
das durch eingeſteckt wird. 


27. Nachdem der Zapfen P ift eingeſteckt worden, laͤßt 
man einen andern das Barometer lothrecht und ſtill im 
Fenſter über ein Gefäß halten, und darein durch das Loch 
L das uͤberfluͤßige Queckſilber ablaufen, bis man Debt, daß 
ſeine Oberflaͤche mit dem Mittel dieſes Loches gleich ſtehet. 
Auf der Buͤchſe muß uͤber dieſes Mittel ein horizontaler 
Strich gezogen ſeyn, ehe man das Loch bohret. "mm dies 
ſem Striche befeſtiget man vermittelſt einer Nehnadel, die 
in Holz eingeſetzt ift, ein glatt geſchnitztes Staͤbchen, das 
von der Nadel bis an das andere Ende 25 zehntheiliche 
Zoll lang iſt. Solchergeſtalt kann man mit einer ſcharfen 
Feder und dicker Dinte, oder auch mit einem zarten Pinſel 
und Zinnober, an der Roͤhre, den Abſtand 25 Zoll von des 
Queckſilbers Oberflaͤche in der Buͤchſe bezeichnen. Dieſes 
Merkmaal ift auch nuͤtzlich, wenn die Scale an das Baros 
meter ſoll gebracht werden. Nach den Angaben $. 20 und 
21. iſt leicht zu finden, daß dieſes Barometer 1 Pf. 3 Loth 
Queckſiloer erforderte. 


G 4 28) In 
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28) In dieſer ungefünftelten mechaniſchen Art, Baro⸗ 
meter zu verfertigen, findet man die geometriſche Schaͤrfe 
nicht, welches groͤßtentheils daher ruͤhret, daß man die 
Buͤchſe nicht ſo genau fuͤllen kann, daß das Queckſilber, 
welches allemal eine kleine Erhöhung macht, nicht entwe⸗ 
der zu viel oder zu wenig waͤre. Wie dieſes aber in der 
Ausuͤbung keinen merklichen Unterſchied machen wird; ſo 
bin ich verſichert, daß, wer dieſen Vorſchriften folget, ſich 
ein ſo zuverlaͤßiges Barometer verfertigen wird, als wenn. 
es von dem beſten Meiſter herruͤhrete. Daß es 'noͤthig iſt, 
die Empfindlichkeit des Barometers zu befoͤrdern, daß man 
ein kleines Loch in das Gewoͤlbe der Buͤchſe NR bohre, 
wodurch die Luft ungehindert ein-und ausgehen kann, ſcheint 
wohl ganz gegruͤndet; aber aus der Erfahrung kann ich doch 
diefe Nothwendigkeit weder bejahen, noch verneinen. 
Wenn ein ſolches Luftloch gebohret wird, ſo muß man dazu 
einen kleinen Zapfen machen, der mit einem um die Roͤhre 
gewickelten Faden angebunden wird, daß er allemal bey 
der Hand iſt, wenn man das Barometer umwenden will, 
muß er eingeſteckt werden, denn ſonſt wird man viel Sued» 

ſilber verſchuͤtten. / 


209) Hat man nun ein anſtaͤndiges Futteral verfertiget, 
ſo ſtellt man das Barometer da hinein, und henket es an 
einen rechtwinklichten Haken, der an eine bequeme Stelle 
feſt in die Wand geſchraubt wird. Ein verſchloſſenes Zim⸗ 
mer, daß nicht geheizt wird, ift dazu am bequemſten, und 
im Sommer iſt das Zimmer das beſte, das ſeine Fenſter 
gegen Norden hat; denn weil daſelbſt die Aenderungen von 
größerer zu geringerer Wärme und Kaͤlte nicht fo ſchnell 
geſchehen, fo fürchte ich nicht von des Barometers Mis⸗ 

weifung betrogen zu werden, welches in einem geheizten 
Zimmer, oder in freyer tufe unvermeidlich iſt. Es muß 
aber ſo niedrig haͤngen, daß das Mittel der Tafel gleich 
vor dem Auge ſteht, damit man genau ſehen kann, ob 
es geſtiegen oder gefallen iſt, oder ob es im Steigen, oder 


im 
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im Ballen iſt. Wer Witterungsbeobachtungen anſtellet, 
und ſo ſorgfaͤltig ift, die Barometerhoͤhe zu e 
muß ein Thermometer dabey haͤngen haben. 


30) Die Tafel des Barometers theilet man — eine 
lothrechte Linie, in drey Theile, auf dem mittelſten iſt die 
Scale nach ſchwediſchem zehntheilichem Maaße verzeichnet, 
d. i nur 5 Zoll auf die Viertheilelle, und ro Linien auf den 
Zoll, jede Linie wird nach dem Augenmgaße in 10 Scru— 
pel getheilt. Wenn die Scale angekleiſtert wird, ſo bringt 
man den 25 Zoll genau an das Merkmaal der Roͤhre 
(H. 27.). Die beyden äußern Theile der Tafel, ftellen. 
die Abwechſelungen der Witterung vor; aber da ſolche bey 
einer und derſelben Linie der Scale ungleich ſind, nicht nur 
in Anſehung der Jaͤhrszeit; denn das Barometer fälle 
tiefer und ſteigt hoͤher im Winter als im Sommer, ſondern 
auch in Abſicht auf ſein Steigen und Fallen; ſo habe ich 
das Verhalten der Witterung beym Steigen des Barome— 
ters, auf einer dieſer Tafeln angeſetzt, und ſein Fallen auf 
der andern, und auf beyden Columnen fuͤr unterſchiedene 
Monate gezogen. Julius und Januarius, oder der bet, 
fefie und der kaͤlteſte, haben nicht ihres gleichen; aber die uͤbri⸗ 
gen paaren ſich, naͤmlich: Junius und Auguſt, May und 
September, April und October, Maͤrz und November, 
Hornung, und December. In der That finden ſie ſich 
auch faſt in Wärme und Kälte gepaart *. 


31) Ich. 


Der ſelige Profeſſor Mayer zu Goͤttingen, bat 1755 
ein Thermometer verfertiget, auf dem er, nebſt den be— 
kannteſten Eintheilungen, auch die mittlern Grade der 
Wärme in jedem Monate angegeben hat. Daſelbſt ſind 
die Monate eben fo gepaart, und einzeln, wie hier erzählet 
wird. Von ſeinen Vorſchlaͤgen allgemeine Geſetze der 
Veraͤnderungen der Witterung zu finden, die er der Koͤnig⸗ 
lichen Societaͤt der Wiſſenſchaften vorgelegt hat, und 
wovon das angefuͤhrte ein Leg in, habe ich iſt der zwey⸗ 

ie 5 ten 
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31) Ich habe bemerkt, daß zwey Barometer die gleich 
weite Roͤhren zu haben ſchienen, und mit gleichem Fleiße 
gemacht waren, doch ungleich ſteigen, fo, daß der Unter⸗ 
ſchied oft eine Line, felten zwey oder mehr betraͤgt. Die: 
ſes muß daher ruͤhren, daß andere Metalle beygemiſcht ſind, 
welche Miſchung fich nicht anders vollkommen abſondern läßt, 
als durch Deſtillation, dieſe giebt das beſte reine Queckſilber 
zu Barometern und Thermometern. Denn vermittelſt des 
Durchſeigens durch einen Trichter, oder durch Leder, geht 
nichts weiter ab, als die groͤbern Metalltheilchen, und was 
ſſich von den unedlern Metallen in Schlacken verwandelt 

hat. Aber Gold und Silber, die einer ſolchen Veraͤnde⸗ 
rung durch die Zeit nicht unterworfen ſind, bleiben zuruͤck, 
nachdem fie völlig vom Queckſilber find aufgeloͤſt worden. 
Man hat wirklich manchmal Gold in Queckſilber gefunden. 
Man ſagt, ein ſolcher Fund habe einem Goldſchmiede zu 
Stockholm einen anſehnlichen Vortheil verſchaffet. Es iſt alſo 
nicht zu bewundern, daß ein Barometer, das mit dergleis 
chen gefuͤllet wäre, niedrig ſtuͤnde; und gegentheils, daß 
es viel zu hoch ſtuͤnde, wenn fein Queckſilber mit Zinn ver- 
miſcht waͤre, das ſo viel leichter iſt. Dieſerwegen muͤſſen 
die Witterungstafeln von der Scale abgeſchnitten, und 
erſt an ihre Stelle gekleiſtert werden, nachdem man von 
einem bekannten Barometer erſehen hat, wo das Mittel 
des neuen iſt. 


32) Wie man alſo nicht allemal Queckſilber von einer⸗ 
ley eigener Schwere hat, und auch außerdem bekannt iſt, daß 
das Barometer höher im Lande, eine niedrigere Queck 

ſilber⸗ 


ten Ausgabe meiner Anfangsgruͤnde der angewandten 
Mathematik in den Zugaben zur Aerometrie XI. Nach⸗ 
richt gegeben. 


Kaͤſtner. 
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ſilberſaͤule hat, als an der See, und wie man an 
wenig Stellen derſelben Hoͤhe uͤber die Oberflaͤche des 
Meeres weiß, oder die davon herruͤhrende Unrichtig⸗ 
keit abzurechnen im Stande iſt, ſo waͤre es ſehr un— 
zuverlaͤßig, nach Leutmanns Vorſchlage die Queck 
ſilberſaͤule als ein allgemeines und beſtaͤndiges Laͤngen⸗ 
maaß anzunehmen. 


Johann Leche. 


UI. Aus⸗ 
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BE: 
Auszug 
aus dem Tagebuche 
uͤber die { 
Witterungsbeobachtungen 
bs, 
vom Anfange 1750 bis zu Ende 1761. 
Von d 


Johann Leche, 
Doctor der Arztneykunſt und Profeſſor. 


Viertes Stuͤck. 
Von den Veraͤnderungen des Barometers. 


= den Laͤndern, welche der Linie naͤher liegen, lei- 
; det das Barometer geringe Veränderungen, und 
das Queckſilber ſteht darinnen faft immer auf einer- 
len Höhe; aber je näher man den Polen koͤmmt, deſto⸗ 
veraͤnderlicher iſt die Hoͤhe des Quecksſilbers im Barome⸗ 
ter. Hier in Schweden ſteigt und falle es oft innerhalb 
wenig Zagen auf anderthalb Zoll, wie folgende Ce 
tungen zeigen, 


Hih: 


vom Anfange 1750 bis zu Ende 1761. 109 
Höoͤchſter Stand des Barometers. 


Jan. Febr. Maͤrz Apr. 
1750 26, 42 25, 80 25, 88 25, 87 
1751 26, 17 26, 13 25, 98 25, 84. 
1752 25, 88 26, 11 25, 89 25, 94 
1753 26, 37 26, 26 26, 14 26, 00 
1754 26, 30 25, 88 26, 34 26, 10 
| 1755 26, 32 26, 32 25, 94 25, 75 


1756 25, 84 26, 13 25, 89 25, 82 
177% 26, 17 26, cÉ 25, 66 25, 93 
1758 2 23 25, 9 25, 98 20/3 
1759 25, 86 26, 05 25, 93 25, 98 
1760 26, 30 26, 18 26,03 25, 84 
1761 26, 28 25, 91 26, 25 25, 99 
Mittel 26, 17 26, 06 25, 99 25, 95 


——— 


Map Jun. Jul. Aug. 
1750 25, 88 25, 80 23, 70 25, 72 
1751 25, 96 25, 69 og 66 28, op 
1752 26, 0% 25, 82 25, 72 25, 85 
1753 25, 98 25, 92 25, 81 25, 86 
1754 26, po 25, 88 235, 87 25, 88 
1755 25, ga. 26, 0 25, 77 25, 87 
| 1756 25, 92 25, 81 25, 82 25, 90 


1757 25, 78 25, 81 25, 80 23, 60 
1758 26, 07 25, 92 25, 67 25, 78 
1759 
1760, 25, Be, 25, 73 25, 69 25, 71 
1761 25, 90 25, 88 25, 66 25, 75 
Mittel 25, 92 25, 83 25, 76 235, 81 
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Sept. Det. Nov. Der, Mittel 
1750 26, 06 25, 71 25, 77 26, 34 25, 91 


19303. Zë, IM ep, 7 88 26. 20 26, CO 
Mittel 26, 02 26, 00. 25, 96 26, 14 


Niedrigſter Stand des Barometers. 


— mn nu 


Jan. Febr. Mart. Apr. 
| 


1750 25, 23 24, 64 24, 84 24, 97 
1751 25, 04 24, 89 24, 88 25, 30 
1752 24, 66 25, 34 24, 65 25, 21 
1753 25, 20 24, 78 4. 67 25, 36 
1754 24, 56 24, 75 24 99 24, 96 
1% 24, % 25, 37 25 33 2 70 
ER NIO, ar . 69 24 97 24 94 
1757 24, 87 24, 78 24% 56 25 87 
1758 24, 83 24 91 24, 97 24 87 
1759 24, 23 24, 43 24, 66 24, 96 
1760 24, 43 24, 93 24, 86 25, 12 
1761 24 55 24 46 24, 43 24 89 
Mittel 24, 77 24, 83 24, 82 25, 03 


vom Anfange 1750 bis zu Ende 1761, 


Höchfter Stand des Barometers. 


1752 
1753 
1755 
17 
1756 
1757 
1758 
1759 
1760 
1761 
Mittel 


1750 
i 1751 
| 


May 


25, 
25, 
25, 


25, 


25, 


25, 


25 
24 
24: 


24 


25% 
25 


25 / 


— 


Jun. 


Jul. 


111 


Aug. 


25, 08 
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Anmerkungen tiber vorhergehende 
Beobachtungen. 


Die Batometerfähe verändert fih im Eommer am we- 
nigften, in dieſer Jahrszeit ſteiget es felten fo boch 

oder faͤllt ſo niedrig, als im Herbſt oder Winter. Im 
Jaͤnner ſteigt es am hoͤchſten, in dem naͤchſt vorhergehen- 
den und folgenden Monaten nimmt die groͤßte Hoͤhe nach 
und nach ab, bis in den Julius, da es am allerwenigſten 
ſteigt. fin Fallen richtet fich beynahe, aber doch nicht 
vollkommen, nach der Ordnung der Monate; denn es diefe 
Jahre am wenigſten im Junius, am meiſten i im Jaͤnner 
und October gefallen. Beobachtungen von mehr Jahren, 
werden vermuthlich mehr Ordnung hierinnen zeigen, ſo, 
daß es in eben den Monaten, in denen es am meiſten oder 
am wenigſten ſteigt, auch am meiſten oder am wenigſten 
fällt. Es ſteigt und fälle ohngefahr 4 nien mehr im 
Winter, als im Sommer, uͤber und unter die mittlere 


Hoͤhe. 


Mein Barometer iſt dieſe 12 Jahre nie hoͤher geſtiegen, 
als 26, 42, und nie tiefer gefallen, als 24, 14 Zoll. So 
tief iſt es zweymal gefallen, beydemal im October, unter 
heftigen Stuͤrmen. 


Wenn ich aus der groͤßten und kleinſten Summe, der 
mittlern Summen der Monate, ein neues Mittel neh— 
me, fo finde ich 25, 36. Verfahre ich eben fo mit den 
Mitteln der Jahresſummen, ſo kommt 25, 43. Aus 
dieſen zweyen Mitteln koͤmmt ein allgemeines Mittel 25, 40, 
die Mittlere Höhe meines Barometers. 


Das Jahrmittel der groͤßten Barometerhoͤhen jedes 
Jahr, iſt meiſtens in den naffen Jahren am kleinſten ges 
weſen: aber das Mittel der geringſten Hoͤhe iſt, in den 
trockenſten Jahren am groͤßten geweſen. K 

Das 


Vom Anfange 1750 bis zu Ende 176. 13 


Das Barometer iſt gemeiniglich hoch, wenn Nebel lan⸗ 
ge anhaͤlt, und es lange windſtille iſt. Dagegen faͤllt es 
febr vor Sturme, beſonders vor Oft- oder Suͤdwinde. 


Im Winter ſaget das Barometer Regen oder Schnee 
nicht fo lange voraus, als im Sommer, weil die Veraͤn⸗ 
derungen in der Luft in jener Jahrszeit ſchneller geſchehen, 
als in dieſer. Eben ſo wenig ſaget es zum voraus, wenn 
ſtarke Donnerregen kommen. i 


In trockenen Jahren fehlt das Barometer oft, wenn 
es durch fein Fallen Regen verſpricht: Eben fo in naffen Jah⸗ 
ren, wenn es durch ſein Steigen mehr heiteres Wetter 
verſpricht. Wenn man daher in den erſten Jahren Regen 
erwarten ſoll, ſo muß es einige Linien unter die Graͤnze 
fallen, die in der Tafel fuͤr Regenwetter angeſetzt iſt, und 
eben fo in den letzten Jahren, mehr ſteigen, als für beites 
res Wetter gewoͤhnlich iſt, ehe man ſich gewiſſe Hoffnung 
zu trockenem Wetter machen kann. 


Im Sommer kann man ziemlich gewiß voraus ſehen, 
welchen Tag Regen kommen ſoll, nachdem man geſehen hat, 
wie viel das Barometer von einem hohen Stande in ein 
paar Tagen gefallen iſt, beſonders, wenn es fortfaͤhrt zu 
fallen; denn wenn es wieder ſteigt, ehe die Luft ſo leicht 
wird, daß fie den Regen nicht mehr halten kann, fo fällt 
kein Regen. . 


Es iſt durchgaͤngig bekannt, daß des Barometers 
Steigen ſchoͤnes Wetter verſpricht, und ſein Fallen, auf 
Regen, Schnee oder Sturm deutet. Aber außerdem iſt 
noͤthig, darauf acht zu geben, ob es im Fallen oder im Stei⸗ 
gen ift, ſonſt erhaͤlt man von ihm nicht allezeit den Bericht, 
den man von ihm erwartet, und ſonſt hoffen koͤnnte. Ob 
es im Steigen oder Fallen ift, bemerfer man an der Ober, 
flaͤche des Queckſilbers in der Barometerroͤhre. Wenn ſie 

Schw. Abb. XX V. B. H ſtark 
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ſtark erhoben iſt, wie die aͤußere Flaͤche einer halben Kugel, 
ſo ſteigt es ſchnell, iſt ſie wenig erhoben, ſo ſteht das 
Queckſilber, oder es ift gleichſam in Bereitſchaft, entweder 
zu ſteigen oder zu fallen. Iſt aber die Oberflaͤche der 
Saͤule in der Roͤhre platt, oder ein wenig hohl, und be- 
deutet Sturm oder ſtarken Schnee, oder Regen. Z. E. 
den 20 Aug. 1726 ſtund es des Morgens 25, 07 im Stei⸗ 
gen; Nachmittags um 2, ſtund es 25, 11, und war alſo 
geſtiegen; aber weil das Queckſilber in der Roͤhre platt 
war, fo urtheilte ich, daß es ſchon wieder anfieng zu fals 
len, welches auch der Erfolg beſtaͤtigte. In einem Baros 
meter, deſſen Roͤhre ſehr enge iſt, iſt es ſchwer zu merken, 
ob das Queckſilber erhaben ift, oder platt, und noch Ke, 
rer, wenn das Barometer hoch an der Wand haͤngt. Will 
man alſo ein Barometer nicht bloß zur Zierrath der Wand 
haben, ſo muß es eine weite Roͤhre haben, und nicht hoͤher 
haͤngen, als daß die Scale dem Auge gleich iſt, und man 
bequem ſehen kann, ob es im Steigen, oder im Fallen iſt. 


Wenn das Barometer bey der mittleren Höhe, oder 
ein wenig daruͤber ſtehet, und der Himmel entweder ganz 
truͤbe ift, oder dicke zerſtreute Wolken hat, fo muß man 
genau acht geben, ob es fortfaͤhret zu ſteigen; denn, ſobald 
ſeine erhabene Fläche, plätter wird, koͤmmt Regen, ehe es 
wirklich zu fallen angefangen hat. Einzelne Wolken habe 
ich im Sommer über mich ziehen ſehen, ohne Regen zu 
geben; aber der Regen kam doch einige Zeit darnach, als 
die Wolken vorbey waren. Es ließ ſeltſam, daß es vom bet, 
teren Himmel regnete, iſt aber doch leicht zu erklaͤren. 
Die Wolke gieng geſchwind, und war bey meinem Scheia 
tel vorbey, ehe die Tropfen, welche ſie hatte fallen laſſen, 
indem ſie uͤber meinem Scheitel ſtand, die Erde erreichet 
hatten. Eben dieſes ereignet fich auch, wenn die Wolke 

von einem andern Winde getrieben wird, als von dem, 
welcher zunaͤchſt an der Erde wehet, welches ſich ſehr oft 


ereignet. 
Wenn 


> 
N 
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Wenn das Barometer im Winter lange Zeit febr 
hoch geſtanden hat, wird Huſten und Bruſtſchmerzen 
unter denen allgemein, die ſich in der freyen Luft aufbal- 
ten muͤſſen, dieſe Krankheiten laſſen aber nach, ſobald es 
zur mittlern Höhe herabſinkt. . 


Wenn es ſehr tief fälle, find diejenigen, welche zu 
Blutſtuͤrzungen geneigt ſind, dieſerwegen in Gefahr. 
Die von Gicht und Kopfſchmerzen geplagt werden, haben 
alsdenn auch davon mehr Beſchwerung. 
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* C/ “ 
, 
Beſchreibung 
wie eingelegte Arbeit in Marmor⸗ 
ſcheiben, zu Tiſchen oder anderem Haus⸗ 


8 rathe gemacht wird. 


: Bon 
Emanuel Swedenborg. 


ie Marmorſcheibe, oder die Tafel, worauf die einges 
S legte Arbeit foll gemacht werden, muß von dunk⸗ 
ler Farbe, und wohl polirt ſeyn. Mit guten 
feinen Meißeln arbeitet man darinnen einen halben Finger, 
oder weniger tief, das Feld aus, das mit dem Eingelegten 
foll erfuͤllet werden, eben fo weit und groß, als die Beich» 
nung es angiebt, z. E. zu Charten, Schaupfennigen und 
Mafken, Briefen, Muſiktabulaturen, Kaͤmmen, Muſcheln, 
Roſen, u. d. g. Man braucht dazu zweyerley Meißel, die 
vornen gut und hart geſtaͤhlt ſind, den einen mit einer 
ſcharfen Spitze auf einer Seite, den man gerade und genau 
nach dem Umzuge der Figur oder Flaͤche fuͤhret, die auf 
dem Marmor foll ausgebreitet werden, den andern ebena 
falls ſcharf, aber abgerundet, damit auszuarbeiten, was 
ſich innerhalb des Umkreiſes befindet. Die Griffe dieſer 
Meißel ſind von Holz, es muͤſſen auch hoͤlzerne Schlaͤgel 
da ſeyn, mit denen man, der Gewohnheit nach, auf dieſe 
Griffe ſchlaͤgt. Dieſe Arbeit des Aushauens, kann zwey 
oder drey Tage taͤglich vier Stunden dauern, wenn 6 oder 
8 Zeichnungen zu verfertigen ſind. 
Nach⸗ 


H 
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Nachgehends nimmt man feinen und im Feuer leicht 
zerſpringenden (Ipritig) Spat, legt ihn auf eine eiſerne 
Platte zu caleiniren, der denn genug gebrannt iſt, wenn 
man ihn zwiſchen den Fingern zerreiben kann. Dieſen 
Kalk ſtoͤßt man nachgehends in einem eiſernen Moͤrſer ganz 
fein, und ſiebet ihn durch enge dazu gemachte Haarſiebe; 
was durch das weitere Sieb abgeſondert wird, vermenget 
man mit gekochtem Leimwaſſer, und fuͤllet damit nach und 
nach alle die ausgehauenen Flachen, daß fie ganz voll mer, 
den; man legt auch, bey jeder Fuͤllung, die man gemacht 
bat, ein Stuͤck Leinwand uͤber die Fuͤllung, und ſtreicht 
mit der Hand daruͤber, ſo, daß die Oberflaͤche der Fuͤllung 
eben, und der Ebene des Marmors gleich wird. Das 
Leimwaſſer, das man braucht, muß auch recht zubereitet 
ſeyn; denn je mehr Leim dacinnen iſt, deſto ſchneller 
trocknet es, und deſto haͤrter wird es. i 


Dieſer Grund, welcher aus dem gröberen Pulver ges 
macht iſt, dient nur als ein Feld fuͤr die Arbeit, welche 
darauf mit dem feineren Pulver ſoll gemacht werden; 
denn dieſer ganze Grund wird wieder ausgeſchnitten, und 
wenn er mit der Tafel Horizonte gleich geebnet iſt, welches 
anfangs mit der Schärfe eines Meſſers geſchicht, damit 
ein Theil abgeſchabt wird, und nachgehends durch Poliren 
mit Bimſtein und Os lepiae, worauf man einen Schwamm 
mit Waſſer darüber führer, fo wird erſtlich darauf abge- 
zeichnet, was man da machen und einlegen will. Z. E 
wenn man eine Charte bilden will, fo nimmt man eine ordent⸗ 
liche Charte, und durchſticht fie nach allen ihren Figuren mit 
einer Nadel, darnach ſtreuet man Mennige auf ſie, und legt 
ſie ſo auf den weiß "en verfertigten Grund, und an ihre Stelle, 
da denn das rothe Pulver durch die Löcher faͤllt, und alles 
auf dem Grunde abzeichnet, was auf der Charte zu finden 
iſt, welches man alsdenn mit Bleyſtifte nachzeichnet, auch 
die Seiten, und die SKS der Charte bemerkt, auch etwa 

H 3 mehr 


ug Eingefegte Arbeit 


mehr Charten abbildet, und nach Gefallen, oder nach dem 
Platze auf dem gemachten Grunde zuſammenſetzt. 


Nachdem der Riß gemacht iſt, graͤbt man den gemach⸗ 
ten Grund, mit kleinen Eiſen aus, ein Stuͤck nach dem 
andern, genau wie die Zeichnung oder Figur anweiſet, 
und man haben will, und fuͤllet nachgehends den Raum mit 
einer Compoſition von dem feinern weißen Pulver, und 
den Farben aus „ die man verlangt. Dieſe Compoſition 
wird in der Hand wie ein Teig gemacht, wozu man einen 
kleinen Spatel, oder eine Maurerkelle brauchet, und ſo 
knetet man den Teig zuſammen, welches gleichfalls mit 
Fiſchleimwaſſer geſchieht, das mit Waſſer vermenget wird, 
ungefähr , mehr oder weniger, nachdem man die 
Compoſition hart haben will. Dieſer kleine Spatel, oder 
diefe Maurerkelle, ift auch beſonders nuͤtzlich die Compos 
ſition an ihre Stellen einzulegen, ſie og ; unb 
derb niederzudruͤcken. 


Es ſind vier Grundfarben, mit denen die Compofitionen 
vermengt und gefärbt werden, welches, wie geſagt, mit 
der kleinen Maurerkelle, und in der Hand geſchicht. Die 
erſte, zum Schwarzen iſt feiner Kuͤhnruß, die andere Ver— 
millon oder Zinnober, zum Rothen: die dritte Auripigment, 
zum Gelben: die vierte Indig, zum Blauen. Alle 
Zwiſchenfarben werden durch vorerwaͤhnte Vermiſchung ges 
macht, und die Farbe dadurch erhoͤhet, daß man mehr 
oder weniger von dieſen Farben dazu nimmt, z. E. Gruͤn 
wird aus Blau und Gelb zuſammen gemacht % Die 
Farben 


Wie vielerley Farben durch ſolche Vermiſchungen entſtehen 
koͤnnen, zu berechnen hat Maper einen Verſuch gemacht, 
den er der göttingiſchen Koͤnigl. Soc, der Wiſſenſchaften 
1758 vorgelegt. S. goͤtt. gelehrte Anzeige 1758, 147 St. 
Eigentlich werden nicht Farben (Colores), ſondern gefaͤrb⸗ 
te Materien Ss) vermiſcht. Dieſen Unterſchied hat 

Mayer 
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Farben werden in die Hand geleget, und mit dem weißen 
feinen Pulver vermenget, welches zweymal durch das enge 
Sieb gegangen iſt, imgleichen mit dem Leimwaſſer, bis 
fie die verlangte Härte haben. Will man Indig und lad- 
farben brauchen, fo muß man fie einen Tag zuvor in Fleis 


nen Stuͤcken ins Waſſer legen, ſonſt wird das, wozu man ſie 
braucht, nicht hart, weil fie viel Salz in fich haben. 


` 


Zuerft legt man Ben ſchwarzen Satz, oder Compoſition 
ein, wo man ſchwarz haben will: nachgehends den rothen, 
darauf den gelben, gruͤnen und blauen, und zuletzt den 
weißen; denn es iſt eine Regel, daß das Weiße keiner 
Farbe ſchadet. Werden aber die Farben nicht in dieſer 
Ordnung eingeleget, und ſo nach und nach trocknen gelaſſen, 
ſo leiden die Farben, welche man zuerſt einlegt, Schaden 
von den folgenden, oder von ihren Saͤtzen. Dieſer wegen 
muß die angegebene Ordnung genan beobachtet werden, 
da man denn den Vortheil hat, daß es nicht darauf an— 
koͤmmt, ob etwa eine der folgenden Farben auf eine der 
vorhergehenden koͤmmt, denn ſie geht nach dieſem aus, 
wenn alles poliret, und nach der Flaͤche der Tafel geebnet 
wird. 


Wie das erſte Einlegen gemeiniglich etwas locker wird, 
ſo ſtreicht man den andern Tag, eben den gefaͤrbten Satz 
wieder darüber, je feiner aber das Pulver dazu ift, deſto 
weniger Zwiſchenraͤume bleiben alsdenn, und deſto beſſern 

H 4 Glanz 


Mayer, in angefuͤhrten Abhandlungen nicht gehoͤrig in 

Betrachtung gezogen, und das iſt wohl mit eine Urſache, 

warum er gegen die newtoniſche Zahl der Farben im Son⸗ 
nenſtrahle einen Einwurf a. a. O. macht, der weggeblie⸗ 

ben ware, wenn er Farbenlicht und Materie, die deßwe⸗ 

gen die oder jene Farbe zeigen, weil fie das oder jenes Licht 

ſtarker zurück fenden, unterſchieden hatte. 

Beaäͤſtner. 
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Glanz bekoͤmmt er. Der weiße Satz muß aus dem fein⸗ 
ſten Kalkpulver beſtehen, und nachgehends muß alles zus 
ſammen mit Bimſtein, und Os Sepiae poliret werden, da 
man darunter gleich mit Waſſer in einem Schwamme folget, 
bis alles dem Marmor, oder der Tafel völlig gleich gewor⸗ 
den iſt. 


Etwas zu machen, das ausſehen ſoll, als waͤre es von 
Elſenbein, wie ein Kamm, oder Schaupfennig, u. d. g. 
bedient man ſich etwas weniges Auripigments, das oben 
auf geſtrichen wird; ſchwarze Raͤnder und Schatten macht 
man mit Tuſche, vermittelſt eines feinen Pinſels, dieſe 
Tuſche zieht ſich ziemlich tief ein, welches daraus erhellet, 
daß ſie durch das Poliren nicht abgeht. Rothe Oblaten 
zu machen, braucht man dazu ſpaniſch Lack, welches eine 
darzu dienliche rothe Farbe iſt. Man kann auch trockene 
Compoſitionen von allerley Farben nehmen, und zu Sande 
ſtoßen, welcher unter die Compoſitionen gemengt wird, die 
man einlegt, wenn man etwas ſprenklicht oder glimme— 
richt haben will. Marmor und Agatarten laſſen ſich eben⸗ 
falls nachahmen, mit allen ihren Raͤndern und Adern, daß 
ſie faſt nicht von den natuͤrlichen zu unterſcheiden ſind, und 
da macht man die Saͤtze von unterſchiedlichen Farben, die 
man unter einander mengt, aber gleichwohl fo, daß ſie 
nicht ſehr zuſammen geknetet werden, manchmal fuͤllet man 
auch damit einen Platz, der dazu ausgegraben iſt, und 
ſtreicht nur mit dem Spatel daruͤber, daß die Raͤnder von 
unterſchiedlichen Farben, nach einander zu folgen kommen, 
wie ihre Ordnung in der Art ſeyn mag, die man nachah⸗ 
men will. Roſen zu machen iſt ſchwerer, und zugleich 
koſtbarer, als was anders, denn man nimmt Carmin da⸗ 
zu, welches eine ſehr durchdringende Farbe iſt, und aus 
der Erfahrung muß man gelernet haben, wie viel oder 
wie wenig derer zu brauchen iſt; denn durch Beymiſchung 
des weißen Satzes, wird wohl die Farbe zu mehr oder 
weniger Roth gradirt; aber die eigentliche Farbe, die 

ent⸗ 


in Marmorſcheiben zu machen. 121 


entſteht, zeiget ſich nicht eher, bis alles trocken iſt; daher 
muß man gemeiniglich darnach es damit zur Gleichheit 
bringen. 


Zuletzt uͤberreibet oder poliret man alles, und alsdenn 
auch die Tafel ſelbſt, mit feiner Zinnaſche in ein Tuch ges 
bunden, und giebt dem Marmor mit Kohlen wieder Glanz, 
damit man ihn reibt, und endlich nimmt man Olivenoͤl, 
und die Haͤlfte Terpentingeiſt, welche man zuſammen 
mengt. Man kann auch Terpentingeiſt allein nehmen, 
und damit die ganze Tafel, nebſt der Zeichnung darauf 
uͤberſtreichen, weil er fich in den Marmor zieht, und gleich— 
falls alle Farben erhoͤhet, worauf man es SE 
2 oder 3 Saanen trocknen laßt. 


Wenn biefe Arbeit anget wird, legt man die Tafel, 
in welcher das Einlegen geſchehen ſoll, auf eine Bank, da 
man bequem auf allen Seiten herumgehen kann, und H oft 
man von der Arbeit geht, bedeckt man fie mit einem Tuche, 
daß kein Staub darauf faͤllt. Sonſt, was die Arbeit 
ſelbſt betrifft, wird ſich alles beſſer aus der Uebung lernen, 
als aus der Beſchreibung; denn nach dem man einige mal 
Hand angeleget hat, verrichtet ſich das Aushauen ſehr 
leicht, wobey ſowohl, als bey dem Ausgraben vornehmlich 
in acht zu nehmen iſt, daß die Raͤnder recht genau werden. 
Das Anlegen der unterſchiedenen gefärbten Saͤtze iſt auch 
nicht ſchwerer, wenn man beobachtet, welche Farben eher, 
oder ſpaͤter muͤſſen angeleget werden; denn es koͤmmt als» 
denn nicht ſo genau darauf an, ob man etwas auf die Sei— 
ten herum ſtreicht, weil ſolches durch das Poliren weggehet. 
Ich habe eine dergleichen Tafel, dabey ich beſtaͤndig gegen 
waͤrtig geweſen bin, als ſie iſt gemacht worden, es wurden 
daruͤber 5 Wochen zugebracht, taͤglich 4 Stunden, macht 
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| IV. 
Auszug eines Falles, 


von einer Faſciola inteſtinali 


mit mehrerley Wuͤrmern 


bey einer Kranken. 


Von 


Lorenz Montin, 


D. der Arztneykunſt, ee 
in Halland. 


ſtaͤrke, welche mit der Gicht beſchweret war, auch 
einen chroniſchen Frieſelausſchlag hatte, empfand 
jeden Abend eine waͤlzende Bewegung von der linken 


E Fräulein von 25 Jahren, ziemlich guter Leibes 


Seite nach der rechten, und ſo zuruͤck, nebſt ſtarken E 


Spannungen unter der Bruſt, Ohnmachten, Herzklopfen, 
und Reißen im ganzen Koͤrper, unter welchen ſie meiſten— 
theils an der linken Seite zuſammen gezogen wurde: und 
wie fie hiebey berichtete, fie hatte vordem bey einer Bruns 
nencur zugleich vermes e d bemerkt; ſo war kein 
Zweifel mehr, an der Gegenwart eines Bandwurms. Ihr 
wurden ein paar Tage einige Loͤffel von Alſtons engliſchem 
Zinnpulver gegeben, und darauf ein Pulver von Jalappa mit 
merc. dulci, worauf ein Theil vermes cucurbitini abgiens 
gen, und ein paar Stuͤckchen Bandwurm. 
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Den 21 Mart. 1761 fieng man an des Abends der 
Kranken einen Theelöffel von einem Pulver zu geben, das aus 
Zitwerfaamen, Jalappawurzel, den Blumen vom Tana- 
ceto, Eiſenſalz und Honig gemacht war, 


Den 22. gab man ihr 2 Quentchen Jalappawurzel, wo⸗ 
von ſie 20 Oeffnungen hatte; aber nur ein einzig Stuͤck 
Bandwurm fort gieng. Des Abends gab man ihr 20 
Tropfen Ol. animale Dipp. 


Den 23. gab man ihr ein Pulver von Rad. hs! dr. 8. 
und Sem fanton. gr. X. und da die Purganz nicht fort 
wollte, gab man ihr 60 Tropfen Tindt. purg. Rob, 
Mit der Oeffnung folgten im Anfange einige Stuͤcke eines 
breiten und duͤnnen Bandwurmes, und endlich eines, das 
eine Viertheilelle lang war, deſſen breites Ende ſtumpf zu⸗ 
geſpitzt war, und konnte man nun genau erkennen, daß es 
derſelbige war, den ich in Halland oft in Karauſchen und 
Rothfedern geſehen hatte, und 1757 im Sommer ſehr oft 
im Kamme der Auſtern. 


Dieß ift nicht der gewöhnliche Bandwurm, ſondern 
Faſciola inteſtinalis Lin. S. N. ed. X. p. 649. die zuvor bey 
Menſchen und Thieren nicht ift gemerkt worden. So allge⸗ 
mein diefe bey Fiſchen ift, fo felten finder ſich bey ihnen die 
Taenia, den Lachs ausgenommen, in deſſen Eingeweide ſie 
oft bemerket wird. Die Fafciola inteſtinalis iſt dicke, mit 
einem eingedruͤckten Rande, mitten aus nach der Långe an 
beyden Seiten. Der Rand beſteht aus lauter eingedrucks 
ten runzlichten Puncten. Am breiten Ende ift er ſtumpf 
zugeſpitzt, aber am andern Ende laͤuft er nach und nach zu, 
bis an die aͤußerſte Spitze, mit welcher er ſich in den Fiſchen 
unglaublich ſtark anhaͤngt, daß er faſt allemal abreißt, 
wenn man ihn mit des Fiſches Eingeweide herauszieht, 
wofern man den Fiſch nicht in recht kaltes Waſſer legt. Hierzu 
koͤmmt 
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koͤmmt der Verſuch, den ich mit diefer Art Würmern, die 
aus Fiſchen genommen waren, angeſtellt habe, theils auf 
ſtark gluͤenden Kohlen von Buͤchenholze, ſo er zwey bis 
dreymal mit feinem Schleime ausgeloͤſcht hat, ehe er darz 
innen umgekommen iſt, theils auch in einer heftigen Koh- 
lengluth, da er oft uͤber 2 Minuten ausgehalten hat. Es 
iſt alſo nicht zu verwundern „ daß er in den Oertern von 
Halland und Schonen, die in Waͤldern liegen, ſo gemein 
iſt, weil daſelbſt viel Fiſche in den innlaͤndiſchen Seen ge⸗ 
fangen werden, die man unvorſichtig reiniget, und weniger, 
als anderswo kocht. Bey dieſer Gelegenheit koͤnnte ich ein 
Exempel von einem Frauenzimmer in Halland anfuͤhren, 
die miteiner Braſſenzunge ein Stück einer lebenden Fafcio- 
la in den Mund bekam; aber ihn mit ihrer Zunge, als 
was Ungewohntes fuͤhlte, und wieder von ſich that. 


Uebrigens iſt die Geſtalt dieſes Wurmes betreffend zu 
merken, daß er an den Raͤndern feine Saͤgringe hat, die 
etwas ſcharf ſind, wenn man laͤngſthin ſtreicht, beſonders 
empfindet man dieſes an den Stuͤcken, welche ſteif ſind, 
und das wird auch die Urſache ſeyn, warum der Wurm 
mit Schneiden abgeht. Es gieng den Tag viel Schleim 
durch die Oeffnung fort, und ſahe aus, wie dicker ſaurer 
Rohm. Des Abends beym Reißen gab man ihr 20 Tro⸗ 
pfen Ol. animal. Dipp. 


Den 24 nahm ſie eben das Pulver wieder. Bey den 
Oeffnungen gieng viel Schleim fort, und Stücken von der 
Falciola, auch 2 Afcarides lumbricoides Lin. S. N. p. 648. 
Des Abends nahm ſie Ol. animale. 


Anmerkung. 
Eine lebende Faſciola aus einem Fiſche in Spiritum 
mercurialem gelegt, ift in einer halben Stunde nicht 


geſtorben. 
Den 
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Den 25. gab man ihr einen Theeloͤffel Wurmlattwerge, 


bey den Oeffnungen gieng viel Schleim fort, und die Haͤlf— 
te eines Regenwurms (Lumbricus Lin. S. N. ed. X. p. 647. 
Sp. I. g. N. 


Den 26. 27. 28. 29. gab man ihr die Wurmlattwerge 
Morgens und Abends. Bey den Oeffnungen gieng viel 
Schleim fort, und bey einer eine Viertheilelle eines todten 
Bandwurms. Gegen die Spannungen im Unterleibe, 
brauchte man aͤußerlich Petroleum. j 


Den 30, eben das Mittel wider die Würmer. Bep 
der Oeffnung gieng eine unfägliche Menge weißer Schleim 
ab, und eine Schleimhuͤlſe fo groß, als ein Gaͤnſeey, die 
gleichſam aus zuſammengewickelten Stuͤcken Haut beſtund, 
die wie zerriſſen Poſtpapier ausſahen. Des Abends 
nahm ſie Ol. animale. Der Unterleib war geſpannt, 
groß und hart. f 


Den 31. ein Purgierpulver von Jalappawurzel und 
Wurmſaamen. Es giengen ein paar Kannen weißer 
Schleim ab, und mit ſelbigen unterſchiedliche Stuͤcke einer 
Faſciola, wovon eines 4 Ellen lang war, und alle zu. 
fammen ohngefaͤhr 24 Ellen [ausmachen konnten. 


Den ı April eben die Arztney. Viel Schleim, und ; 


zwo Schleimhuͤlſen, mit unterſchiedlichen Stücken Band 
wurm und einem Regenwurme giengen dieſen Tag ab. 
Des Abends 10 Tropfen Ol. animale, welches, fo oft es 
genommen ward, die Plage im Unterleibe linderte. 


Den 2. nur Wurmſaamen. 
Den 3 bis 29. kaͤglich 7, 10, 12 Oeffnungen voll 


Schleim, und halbverzehrte Stuͤcke Faſciolg, und auf 
einmal 2 Regenwuͤrmer. 
Den 


ee 
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Den 30 April und 1 May 3 Quentchen Purgierpul 
ver, das einige 20 Oeffnungen machte, bey jeder ein 
halbverzehrtes Stuͤck Wurm, und einmal 6 kleine Re» 
genwuͤrmer. 


Den 2, 3 und 4 bis mit 26 May, theils das 
Wurmmittel, theils das Purgierpulver, theils, Tint. 
Cathol. purg. Rothii: mit den Oeffnungen gieng taͤglich 
eine Menge Schleim fort, und allezeit Stuͤcken Wurm, 
von einer der drey erwaͤhnten Arten. 5 


Den 27, 28, 29, 30, 31 May, bis mit 25 Jun. 
giengen meiſt mit den Oeffnungen verzehrte Wurmſtuͤcke 
und Schleimhuͤlſen fort. 


Den 28 Jun. fieng fie mit dem Brunnen an, und 
nahm ein Loth engliſch Salz, wobey ſie 4 Glaſer 
mineraliſches Waſſer trank, das vom belſngborgiſchen 
Brunnen gehohlet war. Diefes machte 7 Oeffnungen 
mit einer unbeſchreiblichen Ke Schleim, und verzehrten 
Stuͤcken Bandwurm. 


Den 29. krank ſie wieder 4 Glaͤſer Waſſer, worauf 
6 Oeffnungen mit febr viel Stücken von dreyerley Würs 
mern folgten. Die eine Gattung war, in eine Schleim» 
huͤlſe eingewickelt, hatte Gelenke, und war breit, wie ein 
Halsbindenband (Baendelbanch), eine Viertheilelle lang; 
die andere Art waren, die bey ihr gewöhnlichen Bandwuͤr— 
mer, und die dritte Art 6 Regenwuͤrmer. 


Den 30. trank ſie 8 Glaͤſer Waſſer; hatte 5 Oeffnun⸗ 


gen mit viel Wurmſtuͤcken, und brach eine Menge: Korn. 
chen von ſich, die Gurkenkernen glichen. 


Den 
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Den 1 Julii 12 Glaͤſer Waſſer, die auch Würmer 
abfuͤhrten. de 


Den 2 Julii bis mit 3 Auguſt täglich 12 Glaͤſer 
Waſſer, mit einem Purgierpulver, jeden vierten Tag: 
bey den Oeffnungen giengen kaͤglich eine graͤuliche Menge 
Würmer und Saamen ab. Alle Zufaͤlle, als Herzklopfen, 
Aengſtlichkeit, Beklemmung der Benft, Schmerzen im 
Koͤrper, Spannungen im Unterleibe, und Reißen, hatten 
ſich nun verloren, die Kranke befand ſich wohl, und 
endigte ihre Brunnencur. d 
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128 


* * * 4 * * * * * * K * K K „ * * K X * * „ K * * 


- V. : 
Die Parallaxe der Sonne, 
berechnet 


von 


Andreas Panman, 
Profeſſor der Naturlehre auf der Gd, Ak. 
zu Abo. 


4 


Sori, 


Ley den vielen Beobachtungen des Durchganges der 

Venus durch die Sonnenſcheibe, war die Abſicht 

S vornehmlich fo genau, als möglich, die Hortzon— 

talparallaxe der Sonne zu beſtimmen; dieſer wegen wird 

die Koͤnigliche Akademie folgende Berechnungen daruͤber 
geneigt aufnehmen. 


Ich mache zu denſelben nachſtehende Vorbereitung: 
Der Kreis POR (Fig. 1.) ſey die Sonnenſcheibe, und 
AGH die erleuchtete Scheibe der Erde im Augenblicke der 
Conjunction, Nun ſtelle man fich vor, von J, der Erde 
Mittelpuncte, ſeyn gerade Linien nach allen Puncten der 
Sonnenſcheibe gezogen, welche BKI, die Projection der 
Sonne auf eine Ebene ausmachen, die auf die Ebene der 
Ekliptik ſenkrecht ſtehet, und durch VE des Planeten 
Bahn gehet *, auch ſtelle die Linie T S eine Ebene vor, 

welche 

* Man kann dieſes Verfahren ſowohl bey der Venus, als bey 

Merkurs Durchgange durch die Sonne brauchen. Wahrend 

gegenwärtigen Durchganges fabe ich die Sonne als Mo 

Wegt 
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welche gleichfalls auf die Ekliptik ſenkrecht ſteht, und VE 
in D ſchneidet. So iſt der Planet bey ſeiner eigentlichen 
Conjunction mit der Sonne, im Puncte D; und in B oder 
Izur Haͤlfte eingetreten, oder ausgetreten. Betrachtet man 
aber den Gang der Sonne und des Planeten aus einem 
andern Puncte, z. E. aus H, welches an der Graͤnze von 
Tag und Nacht (in finitore Ger gelegen ift; ſo erhält man 
auf eben dieſe Art die Projection der Sonne „wie der gez 
tuͤpfelte Kreis bki zeiget, deren Lage auf die Stellung und 
Groͤße von TH oder CL ankoͤmmt, die mit TH parallel 
und proportionirt iſt k. Man ſieht da deutlich, daß die 
erwaͤhnten Momente fich ändern, und auf die Puncte d, b,, 
fallen, da denn Od, Bb, li, die Wirkungen der Parallaxe 
dabey ſind. Die Wirkungen der Parallaxe alſo zu 
finden, muß man zuerſt die Lage und Groͤße von 
CL finden. Die Lage ift aus dem parallactiſchen Winkel 
bekannt, den eines gegebenen Ortes Mittagskreis und 
Scheitelkreis einſchließen, alfo muß dieſer Winkel zuerſt be, 
rechnet werden. Nachgehends muß man die Groͤße von 
CL für jeden Ort und jede Zeit, die man will, finden. In 
dem angenommenen Falle, da der Ort in der Graͤnze von 
Tag und Nacht ift, hat man CL = des Planetens 
Horizontalparallaxe aus der Sonne, da TH feine 
Horizontalparallaxe ift: denn wenn man LM mit TS 
parallel ziehet, fo it CLS T MST H - MH; und MH 
die Horizontalparallaxe der Sonne, weil der Winkel 
TSH ML, als ganz klein, = MH angenommen 
werden kann. 

K 2. 


weglich an, welches keinen merklichen Fehler giebt. 

Anmerk. der Grundſchrift. 

»Ich fehe auch die Erdſcheibe AG H vermitteſt gerader 
Vinien, die vom Mittelpuncte der Sonne an jeden Punct 
der Erden gezogen ſind, als auf eben die Ebene mit der 
Sonnen Projection projicirt an. Anmerkung der 
Grundſchrift. 

Schw. Abh. XXV. B. J 
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Dieſerwegen ſey AB (Fig. 2.) der Mittagskreis, “ 


der Nordpol; C der Mittelpunect der Projection der Erde; 
L ein nach Gefallen gegebener Ort; ſo iſt PL=90 Gr. T der 
Breite des Ortes; CPS 90 Gr. F der Abweichung der 
Sonne; das Zeichen + gilt in der erſten Gleichung für 
füdliche Breite, und in der letzten für ſuͤdliche Abweichung: 
der Winkel CPL ift der Stundenwinkel, oder die Ent⸗ 
fernung von der Mittagsflaͤche. Heißt nun des Ortes 
Breite = L; PCS D; CPL=A; der Sinus totus 1; 
Coſ. A. Cot. L= Tang. G; und die Sonnenhoͤhe für ges 
gebenen Ort und Augenblick =C ; fo ift aus der ſphaͤriſchen 
i Sin. L. Cof. (KD) 
F 
ol. G 
die untern Zeichen gelten für D T: die obern fúr D >G, 
doch den Fall ausgenommen, da A 90 Gr. in welchem — 
fish in + verwandelt, fo, daß die Summe von D und G 
zu nehmen iſt. Ferner heiße der Parallaxwinkel PCL 
geiles Sin. A. Col. L n : 

=Q; fo iſt Sin. Qs ME ST ESE IDEA? 


§. 3. l 


Trigonometrie, Sin. C= 


Die Größe von CL betreffend, die ich des Planetens 


Parallaxe der Ashe von der Sonne nenne, fo ift folche, 
aus den Anfangsgruͤnden der Aſtronomie, wie der Cofis 
nus der Höhe des Planeten. Es ift alfo noͤthig, des 
Planeten Hoͤhe fuͤr einen gegebenen Ort und Augenblick 
zu finden: und weil fich die Sonnenhoͤhe vermittelſt der Glei⸗ 
chung (I) giebt, fo iſt nur noch übrig, den Unterſchied 
zwiſchen ihr und der Hoͤhe des Planeten zu finden. In 
dieſer Abſicht fey RP der Parallel der Sonne (Fig. 3.); 
RV des Planeten Bahn; AB der Mittagskreis; ZN, zy, 
bedeuten Scheitelkreiſe Vor und Nachmittage; C, c 
Stellen des Planeten, vor und nach der Conjunction, in der 
Rectaſcenſion; CF, ef, Unterſchiede der Abweichungen, 

die 


Y 


x 
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die ich d nenne; SF, ff, Unterſchied der Rectaſcenſion, 
d Ka 
die ich a nenne; fo iſt Tang. CSF oder sf und CS 

d 
oder sr —4 . Richtet man nun von C, e, auf 
Sin. Bog. Eu 


ZN, zn, die Linien CI, cI ſenkrecht auf; fo macht ST, 
welche ich E nennen will, den Unterſchied zwiſchen den Hò- 
hen aus, und giebt ſich vermittelſt folgender Gleichung: 


d 
d. Sin. (+Q) 


d 


B (III), wo d und a vermittelſt des 


Sin. CH 
Mikrometers gegeben find . Von den Zeichen find-fols 
gende Regeln in Acht zu nehmen: Wenn die Beobachtung 
vor Mittage, und vor der Conjunction in Rectaſcen⸗ 
fion, oder nach Mittage, und nach Dieter Conjunction 
angeſtellt ift; ſo gilt + Aber — ift zu brauchen, 
wenn die Beobachtung vor Mittage nach der Con⸗ 
junction, oder nach Mittage, vor ihr, iſt gehalten 
worden. Geht der Weg des Planeten nordwaͤrts des 
Mittelpuncts der Sonne, fo muͤſſen diefe Regeln entgegen— 
geſetzt genommen werden. Alſo hat man vermittelſt der 
Gleichungen (I), (III) die Hoͤhe des Planeten für einen 
gegebenen Ort und Augenblick, naͤmlich, C E; das 
Zeichen — im erſten Falle der Regel, und + im zweyten; 
doch im erſten Falle, die Oerter ausgenommen, die fùd- 
waͤrts des Mittelpuncts der Sonne liegen, und im letzten 
die, welche nordwaͤrts dieſes Punetes liegen; da ſie den 

f BE Bogen 

© Beym gaͤnzlichen Eintritte war defi: a=15. 4 und 


beym Anfange des Austritts der Venus d= 12, 25 ; 
a = 9. 40“ ohngefahr. Anm. d. G. 
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4 ` 
Bogen —+ Compl. Q > 90 Gr. geben. NunfeyCL=P; 


fo folget aus dem angeführten, daßP=H. Col. (CE) 
(IV.); wo H des Planeten eee er von 
der Sonne bedeutet. 

§. A 


Dem Endzwecke nun naͤher zu kommen, ſey E K (& ig. 4.) 
die Ekliptik; VE die Bahn der Venus in der Sonne, 
vom Mittelpuncte der Erde geſehen; CD ihre Breite, wenn 
ſie in ihrer wahren Conjunction mit der Sonne, nach der 
Ekliptik it. MP der Mittagskreis am Himmel C, der 
gemeinſchaftliche Mittelpunct der Projectionen, der Sonne 
und der Erde. L die Projection eines willkuͤhrlichen 
Puncts der Erde; fo folget aus vorhergehenden $ §. daß 
CL=P, und LOPS Q. MannepmeCD=n; PCE=b; 
ſo ft LCD=906r. +b— r, in welcher Gleichung 


ſtatt b deſſen Ergaͤnzung zu 180 Gr. zu nehmen iſt, ſo oft 


die Rede von einer vormittaͤgigen Beobachtung ift. Wers 
den nun die Puncte L und D zuſammengezogen, fo ift das 
Dreyeck LCD gegeben, weil die Seiten LC, CD, mit dem 
dazwiſchen liegenden Winkel gegeben fi find: fegt man alfo 


Tag (at ms ee fo ift der 


n-+P 
Winkel CDL = Bog. t & Bog. xv, und —, gilt für 
C DC Es wie ißo ſtatt findet; die Seite D L = 
P. Si 
— und weil CDE, f ich c nenne, gegeben ift; 


ſodgiebt fich auch der WinfelLDV und LDE. Beſchreibt 


man nun aus L als einem Mittelpuncte, und mit einem 


Halbmeſſer, welcher der Summe, oder dem Unterſchiede 
der Halbmeſſer der Sonne und der Venus, gleich iſt, 
den ich in nenne, die Abſchnitte t, T, auf die Venusbahn 
VE, fo folgt aus ihrem Gange, daß ihr Mittelpunct, in 
dem oſtlichen Puncte t, bey der innern oder aͤußern Beruͤh— 

rung 
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dg des Eintritts fälle, in den Weſtlichen T aber, wenn 
ſie beym Austritte die Sonne, am innern oder aͤußern 
Rande beruͤhret. Nun koͤmmt es darauf an, in dem gege 
benen Dreyecke L Dt und LD T, Dt und DT, zu beſtimmen: 
in dieſer Abſicht fey u=e Fv, wo das Zeichen — allezeit 
bey nachmittaͤgigen Beobachtungen ſtatt findet, und manch- 
mal auch bey vormittaͤgigen, naͤmlich, wenn ein Ort, der 
nordwaͤrts der Sonne Mittelpuncte gelegen ift, Q 90 Gr. 


— b giebt; fo it Pt Sin. (= + Bog. 


P. Sin. r. Sin. u 


0 m. Sin. v. 
BI Sin. r! Sin. u- 


(o — Bog. CET) Na (B); von dieſen Glei⸗ 


chungen braucht man (A) die Beruͤhrungen beym Eintritte, 
und Kr die beym Austritte zu berechnen. 


Sin. u 


L (A); und DT = * Sin, 


m 
Sin. u 


Wenn perag it Dt= 


n. Sin. e 


W „„ AB 
ee Sin. Lige 


, (©); më z Sin. ( e — Bog. 


m 
n. Sin. e 


„O), welche Formeln dienen, die Beruͤhrungen 


m 


für der Erde Mittelpunct zu berechnen. 


e 
Nun follte ich vornehmlich des berühmten Halleys 
Vorſchlage * folgen, die Frage von der Sonnenparallaxe 
durch Beobachtungen ahhh „ bey denen die Wir⸗ 
kungen 


* Salleys Berechnung der SR wo die Beobachtungen 
zu dieſen Abſichten vornehmlich anzuſtellen waren, iſt von 
mir auch unterſuchet worden; und ich habe eben das, was 
er fand, herausbekommen, wenn ich bey der e 

33 eben 
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kungen der Parallaxe den groͤßten Unterſchied verurſachet 
haben, wenn man nur ficher wäre, daß fie mit einander 
innerhalb einer oder ein paar Secunden uͤbereinſtimmen. 
Da aber gleich geſchickte Beobachter an einem Orte, und 
mit gleich guten Fernroͤhren, oft auf J einer Minute unter⸗ 
ſchieden geweſen ſind; ſo wuͤrde einer Sache, bey der ſo viel 
Genauigkeit noͤthig ift, ihre Entſcheidung nicht wohl darauf 
gegruͤndet werden. Dieſerwegen habe ich vor noͤthig er: 
achtet, die Sonnenparallaxe fuͤr jede europaͤiſche und ſibe⸗ 
riſche Beobachtung, ſowohl nach der innern, als nach der 
aͤußern Beruͤhrung beym Austritte *, durch Vergleichung 
mit den Beobachtungen, auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung zu berechnen; weil die Wirkung der Parallaxe 
dieſen Ort mit vorerwaͤhnten verglichen, fo großen Unter- 
ſchied giebt, damit man alſo, durch ein Mittel aus 
mehrern unterſchiedenen Reſultaten, die Wahrheit am 
naͤchſten treffen moͤchte. Was die Beobachtungen p der 

e nfel 


eben die Elemente zum Grunde geleget habe. Wenn ich 
aber dieſe Elemente nach den neuſten Tafeln verbeſſert 
habe; ſo habe ich befunden, daß dieſe Oerter zu der Abſicht 
nicht fo dienlich waren, welches Herr de P Isle zuerſt bes 
wieſen hat. Die Ungleichheit dieſer Folgen ruͤhrt vors 
nehmlich von der Breite der Venus in der Sonne her, 
die man nachgehends mehr als noch einmal fo groß befun⸗ 
den hat, als die, welche Balley brauchte. Ich habe 
hiervon ausführlich im XV. $. meiner Difputation: De 
Venere in Sole vifa die 6 Junii anni 1761, gehandelt, die 


dieſes Jahr zu Abo herausgekommen iſt. A. d. G. 


Ich habe eben ſo viel, wo nicht mehr Urſache gehabt, 
die Augenblicke des gaͤnzlichen Austrittes zu gebrauchen, 
als die vom Anfange des Eintrittes: denn, wenn man 
mehr Beobachtungen, der außer und der innern Beruͤh⸗ 
rungen beym Austritte mit einander vergleicht, die an einem 
und demſelben Orte ſind angeſtellet worden; ſo treffen ſie 
ſo gut, wo nicht beſſer, mit einander uͤberein, als die andern. 
Anm. der Grundſchrift. ; { 


D 
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Inſel Rodrigue betrifft, ſo ſtimmen ſie nicht wohl zuſam⸗ 
men: denn die Augenblicke des Anfanges des Austritts, 
geben ohngefaͤhr 2 Secunden weniger Parallaxe, als die 
Augenblicke des gaͤnzlichen Austritts, welche letztere, nach 
dem von mir gebrauchten Unterſchiede der Mittagskreiſe, 
mit den Capiſchen beſſer zuſammen treffen; daher ich ſie 
auch mit den Beobachtungen der Oerter verglichen habe, 
welche den Unterſchied der Wirkung der Parallaxe etwas 
merklich mache. Uebrigens ift es für ein Unglück anzufes 
hen, daß ein ſo geſchickter Beobachter, als Herr Pingree, 
ſich keiner heiterern Witterung hat zu erfreuen gehabt; denn 
deſſelben Beobachtungen wuͤrden zur Gegeneinanderbalkung 
mit der Capiſchen dienlich geweſen ſeyn. Wa? 


ech 6. 6. 


Was meine Art zu rechnen betrifft; ſo habe ich zuerſt 
die Graͤnzen der Sonnenparallaxe geſucht, und gefunden, 
daß ſolche ohngefaͤhr 8”, und g find. Nachgehends habe 
ich mit dieſen Parallaren, alle mir bekannte und zuver⸗ 
laͤßige Beobachtungen, beyder Beruͤhrungen des Austritts 
auf den Mittelpunct der Erde gebracht; die Zeiten welche 
ich ſolchergeſtalt bekommen habe, habe ich auf den pariſer 
Mittagskreis gebracht, und durch gehoͤrige Vergleichung 
einer gegebenen Parallaxe, und dieſer Zeiten Unterſchieds, 
die Sonnenparallare für jede Beobachtung beſtimmt. Z. E. 
wenn man die Parallaxe 8“, 5 annimmt; fo hat man vers 
mittelſt der Gleichung (D) fúr den Anfang des Austritts im 
Mittelpunct der Erde, D T = 633“, 20. Am Cap fieng 
Venus auszutreten an, um 9 Uhr 39 M. so S. wenn ich 
das Mittel von Herrn Maſons und Dirons Beobachtun⸗ 

gen nehme, nach der Gleichung (B), alfo * mut 
D’ 


»Theils aus aſtronomiſchen Tafeln, theils auch aus 
Berechnungen, nach den Beobachtungen, habe ich folgen: 
de Werthe angenommen D = 67°, 18. 26 € = 81°. 

J 4 30; 
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DTS 657, 82; der Unterſchied dieſer benden Werthe in 
Zeit verwandelt, wenn man 4, 1“ in Theilen eines Grads 
auf die Stunde rechnet, giebt 6°, 8“ in Zeit, welches von 
den capiſchen Beobachtungen, muß abgezogen werden; 
weil der letztere Werth von DT größer iſt, als der erſte; 
wodurch diefe Beobachtung auf den Mittelpunct der Erde 
gebracht wird: und wenn man nachgehends noch den Un» 
terſchied der Mittagskreiſe zwiſchen Paris und den Cap ab» 
ziehet, der 1 St. 4 M. 28 S. iſt *, ſo bekoͤmmt man 
8 St. 29 M. 14 S. 


Bey dieſer Beobachtung zählte Herr Maraldi zu Paz 
ris 8 Uhr 28 M. 42 S. dieſes giebt DT = 629°, 743 
daher muß man o, 52“ als die Wirkung der Parallaxe, 
zu dieſer Beobachtung addiren, und bekoͤmmt 8 Uhr, 29 M. 
34 S. welches von 8 Uhr, 29 M. 14 S. abgezogen, 
— 20 S. laͤßt. 


Mit 


30˙; b= 83%. et: m = 919“. bey der innern Veruͤbrung, 
aber bey der aͤußern m= 976 5. Da die Parallaxe der 
Sonne 8“ 5 ift; fo findet fich aus der Verhaͤltniß zwiſchen 
den Entfernungen der Sonne und der Venus von der Erde, 
der Venus Horizontalparallaxe = 29", 1, folglich H = 21“, 
36; in dieſem Falle ift ohngefahr ng), 39“. Iſt der 
Sonnen Parallaxe S8“; fo iſt H = 20% 10; und n=. 
4a". A. d. G. 3 e 


Dieſer Unterſchied der Mittagskreiſe iſt ein Mittel zwiſchen 
1 St. 4 M. 25 S. nach des Herrn Secret. und Ritter 
Wargentins Ausrechnung; und 1 St. 4 M. 30 S. wie 
Herr de la Lande ihn nur neuerlich angegeben hat; und 
1 St. 4 M. 29 S. wie Herr Maraldi in den franzoͤſiſchen 
Memoires auf das Jahr 1751 angegeben hat. Iſt der 
Unterſchied der Mittagskreiſe für das Cap, 5 Secunden 
größer, als der, welche ich gebraucht habe; fo wird die 
Parallaxe der Sonne ein Zehntheilche kleiner, und umge⸗ 
kehrt. Anm. d. G. j - 
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Mit der Parallaxe 8“ wird auf eben die Art gerechnet: 
da man denn findet, daß von der capiſchen, Beobachtung 
5.46“ abzuziehen find, zu der pariſiſchen d, 45 L muͤſſen 
addiret werden: dadurch giebt die erſte zugleich auf den 
pariſer Mittagskreis gebracht, g Uhr, 29 M. 30 S. die letzte 
re 8 Uhr, 29 M. 272 S. der Unterſchied ift 5 84 S. Diefe 
Unterſchiede der Zeiten -20 S. und + 82 S. gehoͤrig mit 
dem gegebenen Unterſchiede der Parallaxe o“, 5 verglichen, 
geben “, 35, welches von 8”, 5 abzuziehen ift; da denn 
die Parallaxe 8“, 15 nach dieſen Beobachtungen koͤmmt. 

Dieſer Schluß hat feine Richtigkeit, wenn die angenoms 
menen Unterſchiede der Parallaxe, und die gefundenen 
Unterſchiede der Zeit klein ſind; ſonſt aber nicht. Und 
ſolchergeſtalt habe ich folgende Tafel ausgerechnet, dabey 
ich noch nachſtehendes anmerke: 


Die J. Columne enthaͤlt die Namen der Oerter und 
Beobachter, nebſt dem Unterſchiede der Mittagskreiſe 
dieſer Oerter vom Pariſer. 


II. und III. Die beobachteten Zeiten des Anfangs und des 
Endes des Austrittes. 


IV. Der Sonnen Pelle nach den capiſchen Beobadh. 
tungen des Anſangs des Austritts ! und jeder damit 
verglichenen berechnet. 


v. Die Parallaxe nach eben ſolchen Beobachtungen des 
gänzlichen Austritts. H | 

VI. Die Parallaxe nach dem en Austritte SE der) 
Inſel Rodrigue mit andern verglichen. 


Ke I, Borg. 
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I. II. HE 2 V.. 


Vorg. d. G. . 

Ih 4. 28”. 

Dixon. oh 39. 48“ oh 57.21". 

Mafon. ⸗9. 39. 52. 9. 57. 23. 
Inſel Rodrigue 

40 3. 42". 8 

Pingree.⸗ 12. 34. 47. 12. 53. 21. 
Selenginft. 

6h 57. 5 

Rumouſti. 15. 21. 36, 15. 39. 42. 8”, 24. 8", 09. T", 96. 
Tobolſki. 

40 23.45". 

Chappe.. = 12. 49. 20. 13. 7. 42. 8, 47. 8, 07. 77 87. 
Torne. 

1b 27°. 39”. | 

Hellant.⸗ 9. 54. 8. 10. 12. 22. 8, 24. 8, II. 7, 90. 

Lagerbohm. 9. 54. 22. 10. 12. 14. 7, 99. 8, 25. 8, 17. 
Cajaneborg. 

1h A, 300 à 

Planman, ⸗ 10. 7. 59. 10. 26. 22. 8, 33. 8, 08. 7, 87. 
Petersburg. j 

1b 52“. 0” 

Kurgnoff. ⸗ 10. 19. I. 10. 37. 2. 8, 16. 8, 21. 8, 10. 

Kraſilnikoff. 10. 19. 4. 8, 12. 
Abo. 

Ih 19“, 260%. j 

Juſtauder. 10, 4. 42. 3 13. 7, 96. 
Stockholm. e . . 

Ih 2“, sc, 

Wilke. „ „9. 47. 59. 2 = 8,39. 8, 33. 

Wargentin. 9. 30. 8. 9. 48. 9. 8, 13. 8, 24. 8, 18. 

Klingenſtjer. 9. 30.11. 9. 48. 8. 8, 08. 8, 26. 8, 20. 
Calmar. l 

ch 56. 13". 

Wijkſtroͤm. 9. 2% %% 36% 
Upfala, S 

1b 1’. 100%. 

Ströme. 9. 28. o e 874599 ene e 

Mallet. 9. 82. 9. 46. 29. 18, 50. 8, 2 8,17. 

Melan⸗ 
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N NI. d v. e. 
ilander. -> = = oh 46, 29“. 8“, 56. 8“ù 25. 8“, 17. 
Bergman. ob 28.9“. 9. 46. 30. 8, 45. 8, 23. 8, 14. 
Greenwich. 


cho 10% 


Schort. 8. 18. 50. 8. 37. 28. 8, 57. 8, 01. 5 
Dollond. 8 18. 58 8. 37. 14. 8, 43. 8, 31. 
Canton. 8. 18. 58. 8. 37. 21. 8, 43. 8, 16. 
Bliß. 8.19: C. 8. 37. 9. 8, 39. 8, 41. 
Paris. l 

De la Lande 8. 28. 25. 8. 46. 54. 8, 45. 8, 01. - , 
Clouet. 8. 28. 26. 8. 46. 55. 8, 43. 7, 99: =, 
Jouchy. 8. 28. 27. 8. 46. 41. 8, 41. 8, 29. 

Meßier. 8. 28. 27. 8. 46. 37. 8, 41. 8, 37. 

Ferner. 8. 28. 29. 8. 46. 43. 8, 38. 8, 26. a 
De la Caille: 8. 28. 37. 8. 46. 49. 8, 24. 8, 11. 
Maraldi. 8. 28. 42. 8. 46. 54. 8, 15. 8, OL = = 


Bologna. 
Oh ap, 5 
Friſius. 9. 4. 56. 9. 22. 59. 8, 35. 8, 42. » 
Marinus. 9. 4. 58. 9. 23. O. 8, 32. 8, 40. 
Matheucius. 9. 4. 58. 9. 23. 7. 8, 32. 8, 28. > 


U 
D 


WK. ge 


Mittel 8 33. 8",21. 8”, 08. 


Nun ſcheint es natürlich ein Mittel aus dieſen drey 
letzten Reſultaten zu nehmen, da man denn ohngefaͤhr g“, 21 
bekoͤmmt; und wenn man das eine Hunderttheilchen weg⸗ 
laͤßt, ſo koͤmmt nach dieſen Beobachtungen, der Sonne 
Horizontalparallaxe 8 8“, 2 *. Gie ift alfo 2” kleiner, 

; als 


* Iſt der Venus geocentriſche Breite, oder das Element n, 
hier von mir zu klein angenommen (5 6. unter (0); 
ſo wird die Parallaxe kleiner, als ſie hier angegeben iſt: 
fo, daß wenn fich das Element n, um 3“ größer befaͤnde, 
als ich es aus meinen Beobachtungen erhalten; die Paral⸗ 
laxe, ohngefaͤhr ein Zehntheilchen kleiner wuͤrde, und 
umgekehrt. A. d. G. l 
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als die Parallaxe, welche aus Herrn de la Cailles vor 
12 Jahren am Cap gehaltenen Beobachtungen, und den 
uͤbereinſtimmenden in Europa ift berechnet worden. Dier, 
aus folget 


1. Der Abſtand der Sonne von der Erde iſt nun um 
+ vergrößert. 


2. Die Sonne ift ihrem koͤrperlichen Aden Bo 
15443c0 mal großer als die Erde. 


3. Dieſe Parallaxe, mit den genaueſten Abmeſſungen 
des ſcheinbaren Durchmeſſers der Venus ver⸗ 
glichen, bringt gleichſam von neuem beyde Plane⸗ 
ten, die Erde und die Venus zu einer ſehr ge⸗ 
nauen Gleichheit. 


$ 7. 


Zum Schluſſe wird es nun nicht unnoͤthig ſeyn, mit der 
gefundenen Parallaxe 8“, 2 alle Beobachtungen auf den 
Mittelpunct der Erde, und zugleich auf den pariſer Mit— 
tagskreis zu bringen, damit man ihre Uebereinſtimmung 


ſehe, und eine unzeitige Ausmuſterung erſpare. Zu dieſem 


Ende bemerke ich, daß fich. Venus (Fig. J.) in D um Uhr 
33 M. 20 S. befand, welches auf den pariſer Meridian 
gebracht 5 Uhr, 51 M. 5o m iſt. In dieſem Falle iſt 
H=20’,6; und ZS 39% 6. 


Ich fange mit den Zeiten der gänzlichen Eintritte an, 
wie folget. 


Namen 
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Namen der Beobachtete Wirkung Reducirte Unter⸗ 


Beobach⸗ Zeiten. der Pa⸗ Zeiten. ſchiede. 
ter. S rallaxe in 
; Zeit. 


Am Mittels 
puncte der 


Erde. ge d ege 8 2h 31% 40”. Bo 
Wijkſtrom. 2 31, 1“. — 5,8“, 2. 31. 40. +0". 
Chappe. 7. 0. 30, — f. 7. 2. 31. 38. + 2 
Juſtauder. 3. 55. 50. — 5. 3. 2. 31. 21. +19 
Wallenius. 3. 55. 56. 2. 31. 27. 113. 
Bergman. 3. 37. 43. — 5. O. 2. 31. 33. 1 7. 
Mallet. 3% % e e. ee 
Melander. 3. 38 2. „ 28. 31. 52. 1. 
Stroͤmer. h 3 38. 5 = z 2 2. 31 55. THIS: 
Wargentin. 3. 39. 23.5. O0. 2. 31, 33. 3 
Klingenſtjern. 3. 39. 29. 2. 31. 39. +1. 
Wilke. 3.30 d % „ 90) das 
Froſterus. 4. 18. 3. — 4. 54. 2 31. 39. "kt 
Plauman. is We i e 
Hellant. A 3 59. — 4. 44. 2. 31. 36. #4 
Lagerbohm. 4. 4. 1. 23. 31, 38. F 2. 


. . 


Folgende Tafel zeiget die reducirten Zeiten des Anfan⸗ 
ges des Austrittes, bey derſelben letzten Columne, wo die 
gången der Fernrohre angegeben ſind, iſt zu bemerken, daß 
F Fuß bedeutet; Z. Zoll; A die Vergoͤßerung ( Ampli- 
ficatio); T ein Refractionsteleſkop ?; D, Dollonds 
neues Refractionsteleſkop. 


Namen 


So ſteht in der Grundſchriſt, fon eee heißen: 
Spiegelteleſ fop. 


Böfiner, 
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Namen der 


Wirk. der 
Beobach⸗ Parallaxe 


ter. n Zeit. 
Am Mittel⸗ 
puncte der 
Erde. z g z 
Rumovffi ＋ A 52”. 
Chappe. + 3. 35 
Hellant. + 2. 56. 
Lagerbohm..⸗ = 
Planman. ＋ 2. 49. 
Kurganoff. + 2. 28. 
Kraſilnikoff. 9 
Wargentin. + 2. 13. 
Klingenſtjerna = >» 
Stromer. * 2, 12. 
Mallet. 1 
Bergman. n 
Wijkſtroͤm. + 1. 52. 
Schort a EE 
Dollond . 
Canton CN e 
Bliß. GE 
De la Lande. + o. 48. 
Clouet. a 
Fouch "e o e 
Meßier. else 
erner ame 
Dela Calle. 2 DUNA 
Maraldi. i 
Friſius + o. 28. 
Marinus. b 
ui Matheucius. 3 z 
Pingree — 2 33 
Dixon — 53. 55. 
Maſon 3 D 3 


Reducirte 


Ce 
2 
Kei 


CG 


EE 


008 


Zeit. 


EEE za 444444 


Unter⸗ 
ſchiede. 


CO vu 
zs ew 


— 


STAFI FE 


„ a 


— 


++ | 
Fi ` bd ` Fei 
RR 


— 


Ch 
S D S e e 


Laͤngen der 
Fernroͤh⸗ 
ren. 


a * N Men 0 


7 


Die Parallaxe der Sonne. 143 


§. 9. 
Zum Schluſſe will ich die Zeiten des gaͤnzlichen Auss 
trittes auf eben die Art vorſtellen. 
Ramen der Wirk. der Redueirte Unter- Laͤngen der 


Beobach⸗ Parallare Zeit. ſchiede. Fernroͤh⸗ 
ter. in Zeit. d ven. 


Am Mittels 


puncte der i ] 
Erden; RE ONANAN EA oa 
Rumevſki. + 4 50% 8. 47. 33. — 14. 15. F. 
Chappe. VVV F. 
Lagerbohm. +2: 46, 8, 424,21. 7,2 32. F. 
Hellant. See 8. 47. 29. — 10. 20. F. 
Planman ee ` Be IB BR. EC In A F. 
Kurganoff. + 2. 21. 8. aaa a N E 
Juſtander. J. 2. 13. 8, . 20. 10. 20% F. 
Wilke. 2 3. % % . ka . 
Klingenſtjerna > = = 8, 421. — . D. 121. A. 
Wargentin. Big age ët, Mr 
Mallet. A 2. % 8 i r — 2 SuE 3. 
Melander. e "ge e 10 
Beramann. sz 8.747,22, 3. 21. F. 
Bliß. Aas 8. 4% , A 7 5 
Dollond e e BA e re JSA 
Canton. VV 
Schort. gét, BE 8. 47. 34 15. T. 140K 
Meßier E Me E Vo E 
Fouchy. Ski Sg 8. 47. 19 + o` Bien 
Ferner. %% 
De la Caile. se : 8. 47. 27. - 8. 8 
De la Lande = = 8. 47. 32. — 13. 18. 
Cie „ ) 8. 47. 32 — 13. . 
eh, „„ 8. 47. 33. —ı4 T. 32. 3. 
Friſius. ＋ . 18. 8. 47, 12. + S 15 8.5 
Marinus. 8. 47. 13 6 10. 
Matheucius. J. 47, 20 — 1, 22.5 
Pingree. — 2. 20. 8. 47.19. — 0. 18. F. 
Dien. — 5. 30, 8. 4723. — 4 |: ® 
Maſon. at z z 8. 47. 25 55 6. T. 120.A, 


i 
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10. 

Aus vorhergehenden Tabellen (F. 7. 8. 9.) erhellet, 
daß fich die Beobachtungen mit der Sonnenparallaxe 8", 2 
ſo gut vorſtellen laſſen, als man nur bey den mancherley 
Umſtaͤnden vermuthen kann, die an unterſchiedenen Orten 
den Unterſchied haben vergroͤßern koͤnnen, den man ſelbſt 
an einem und demſelben Orte bemerket hat. Man erwar⸗— 
tet gleichwohl eine genauere Beſtaͤrkung dieſer Parallaxe, 
von Beobachtungen des Durchganges der Venus durch 
die Sonne 1769. Indeſſen ſcheint es ausgemacht, daß 
der Sonne Parallaxe nicht groͤßer, als 8“, 5, und nicht 
merklich kleiner fep kann, als 8“. 


VI. Von 
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* * K K F IAN K N I 4 * n 
VI. 
Von dem Unterſchiede 


der Mittagskreiſe der Oerter, 


da Venus den 6 Jun. 1761 in der 
Sonne beobachtet worden iſt. 


! Von 
Peter Wargentin. 


enn man bey dem letzten Durchgange der Venus 
durch die Sonne, die Beobachtungen mit eine 
ander vergleichen will, die an unterſchiedenen 
Orten ſind angeſtellet worden; um aus ihnen die Sonnen⸗ 
parallare zu berechnen, wie Herr Petr. Planman in 
vorhergehender Abhandlung gethan hat; ſo muß man auf 
das genaueſte von den Unterſchieden der Mittagskreiſe dies 
fer Oerter verſichert un, ` Sonſt wuͤrden die beſten 
Beobachtungen der Planeten in der Sonne eine unrichtige 
Parallaxe geben, wovon wir Proben geſehen haben. Es 
wird daher noͤthig ſeyn, von dem Unterſchiede der Mittags. 
Kreiſe Rechenſchaft zu geben, die Herr Planman ange 
nommen hat. 3 
In den Abhandlungen der Koͤnigl. Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften für 1761 habe ich gewieſen, daß der Unterfchied, 
des pariſer und des ſtockholmiſchen Mittagskreiſes 1 St. 
2 M. und ohngefaͤhr 50 S. betraͤgt. Es wird auch daſelbſt 
geſagt, daß er zwiſchen Upſala und Stockholm unzweifel⸗ 
Schw. Abb. XX V. B. R- haft 
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haft 1 M. und 39 oder 40 S. betraͤgt, folglich zwiſchen⸗ 
Upfala und Paris, 1 St. 1 M. und etwa 10 S. Ich habe 
nachgehends keine Urſache gefunden, einen von beyden zu 
aͤndern, und bin gewiß, daß ſie wenigſtens innerhalb 3 
bis 4 Secunden richtig ſind; welches bey . der 
Parallaxe keinen merklichen Fehler giebt. 


Herr Planman hat in den Abhandlungen fuͤr letztver⸗ 
wichenes Jahr, die fånge von Cajaneborg fo genau beſtim⸗ 
met, daß De innerhalb weniger Secunden zuverlaͤßig ſcheint. 


Der verſtorbene Herr Profeſſor Celſius fand in den 
Abhandlungen fuͤr 1743 den Unterſchied der Mittagskreiſe 
zwiſchen Upſala und Torne 26 M. und etwa 15 S. alſo 
wäre der zwiſchen Paris und Torne 1 St. 27 M. a5 S. Aber 
unterſchiedene Beobachtungen, die der Herr Director 
Hellant nachgehends zu Torne angeſtellt hat; und welche 
ich, Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, dieſesmal nicht anfuͤh⸗ 
ren will; haben mich lange nach dem uͤberzeuget, daß der 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris und Torne wenig⸗ 
ſtens 10, wo nicht 20 S. groͤßer iſt, als aus Celſius Be⸗ 
fimmung folgte. Nimmt man daher aus allen Angaben 
ein Mittel 1 St. 27 M. 39 S. ſo kann ſolches von der 
Wahrheit nicht weit entfernet ſeyn. 


Der Herr Profeſſor, Doctor Gadolin, hat in den 
Abhandlungen 1753 ferner den Unterſchied zwiſchen Upſala 
und Abo 18 M. 14 S. feftgeftelle, folglich 1 St. 19 M. 14. S. 
zwiſchen Paris und Abo. Aber viel ſpaͤtere Beobachtun⸗ 
gen, die theils Doctor Gadolin ſelbſt, theils der Herr 
Obſervator Juſtander zu Abo angeſtellet haben, bezeugen 
ziemlich einhellig, daß dieſer Unterſchied der Zeit, 
aufs naͤchſte 12 S. größer ift. 


Die Unterſchiede der Mittagskreiſe zwiſchen den 
Sternwarten zu Paris, Greenwich, Petersburg und 
Bono⸗ 
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Bononien find, von Herrn Planman völlig fo angenom- 
men, wie die beſten ee fie lange D richtig gebak 
ten haben. 


Die Oerter, an welchen bey dieſer Unterſuchung am 
meiſten gelegen i iſt, ſind: Das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, die Inſel Rodrigues in der oſtindiſchen See, 
und die Staͤdte Tobolſk und Selenginſt in Siberien: denn 
die Beobachtungen der Venus in der Sonne, welche an 
dieſen Oertern angeſtellt ſind, und mit einander verglichen 
werden, muͤſſen den ſicherſten Ausſchlag wegen der Sonens 
parallape geben, 


Was das Vorgebirge der guten Hoffnung betrifft, fo 
iſt der Unterſchied ſeines Mittagskreiſes von Paris ſchon 
in den Abhandlungen der Koͤnigl. franz. Akademie der 
Wiſſenſchaften für 1751, nach des Herrn de la Caille da= 
ſelbſt in dieſem Jahre angeſtellten Beobachtungen 1 St. 
4 M. und etwa 29 S. geſetzt worden. Die ſchoͤnen 
Beobachtungen, welche die engliſchen Aſtronomen, die 
Herren Mafon und Dixon, daſelbſt 1761 angefteflet ha. 
ben, da fie einige Verfinſterungen der beyden innern Fus 
| pitersmonden bemerket, und ſolche mit zuſammenſtimmen⸗ 
den in Europa verglichen paben, geben, im Mittel genom⸗ 
men, den Unterſchied 7 Sec. kleiner: aber ein Mittel bey⸗ 
der ältern und neueren Beobachtungen giebt ihn 1 St. 4M. 
25 S. welches nur 3 S. von dem unterſchieden iſt, den 
Herr Planman annimmt. Sc 

Die Inſel Rodrigues war zuvor ein Ort, deſſen Lage 
man gar nicht genau kannte; aber der franzöfifche Sterna 
kundige, Herr Pingree ſtellte daſelbſt, außer den Beobach⸗ 
tungen an der Venus, unterſchiedene andere an, welche 
des Orts Laͤnge zu erkennen geben. Unter dieſen ſind die 
beſten drey Verfinſterungen des innern Jupiterstrabanten. 
Eine von ihnen iſt zugleich auf den Sternwarten zu Paris 

und 
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und zu Greenwich beobachtet worden, und giebt den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Paris und Rodrigues 4 St. 3 M. 40 ©. 
zwiſchen Greenwich und Rodrigues 4 St. 13 M. 16 S. 
Mit den andern beyden find zwar in Europa feine überein 
ſtimmende angeſtellet worden. Wenn man ſie aber mit 
einer nach andern ſichern Beobachtungen angeſtellten Rech⸗ 
nung vergleicht; ſo beſtaͤtigen ſie den vorigen Ausſchlag 
dergeſtalt, daß 4 St. 3 M. 40 S. zwiſchen Paris und 
Rodrigues, wo nicht vollkommen, doch innerhalb weniger 
Secunden richtig ſcheint. Ich finde daher deſto weniger, 
mit was fuͤr Grunde man ſie nur 4 St. 2 M. ſchließen 
koͤnnte (Connoiſſ. des mouv. Cel. pour l'année 1764.), 
da Herr Pingree ſelbſt zugeſtehet, daß ſeine uͤbrigen 
Beobachtungen für die Länge nicht fo ficher find, als die 
vorerwaͤhnten drey, Wäre der Unterſchied der Mittags- 
kreiſe fo geringe; fo hätte Herr Pingree mit einem Fern. 
rohre von 18 Fuß, dieſen Mond, als er in Jupiters 
Schatten tratt, noch anderthalb Minuten geſehen „ nach 
dem er allen andern Beobachtern verſchwunden waͤre, von 
denen einige beſſere Fernroͤhre brauchten. Indeſſen ſcheint 
es vornehmlich dieſen Fehler am Unterſchiede der Mittags- 
kreiſe zuzuſchreiben, daß Herr Pingree die Sonnenparallaxe 
ſo anſehnlich groͤßer bekommen hat, als unſere Berechnung 
ſie geben. 


Dem franzoͤſiſchen Sternkundigen, Herrn Chappe 

d' Auteroche, der nach Siberien reiſte, die Venus in der 
Sonne zu ſehen, gelang es in der Hauplabſicht recht wohl: 
aber er bekam da keine taugliche Beobachtung für die tån- 
ge des Ortes. Bey der Mondfinſterniß, den 18 May 
1761 war der Himmel zu Tobolſk ſo truͤbe, daß er gar we⸗ 
nig davon zu ſehen bekam, noch weniger etwas zur Gnuͤ⸗ 
ge beobachten konnte. Die wenigen Momente, die er bes 
merkte, ſo gut es angieng, geben, mit eben der hier zu 
Stockholm angeſtellten Beobachtung, ſo wenig uͤberein⸗ 
fans Unterſchiede der Mittagskreiſe, daß man 2 bis 
g 3 Minu- 
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3 Minuten ungewiß iſt. Im Junius, Julius und Au⸗ 
guſt; da Herr Chappe ſich zu Tobolſk, aufhielt, nur in 
der Abſicht, Beobachtungen zur Laͤnge zu erwarten, war 
es allemal zu den Zeiten truͤbe, wenn eine dazu dienliche 
Begebenheit einfiel. Mir ift nicht bekannt, daß einige 
Beobachtungen zuvor, oder darnach, daſelbſt find anges 
ſtellt worden. Ich habe alfo geglaubt, eine Art, die Laͤn⸗ 
ge des Ortes zu erforſchen, waͤre, ſie aus Herrn Chappes 
Beobachtung des gaͤnzlichen Eintritts der Venus in die 
Sonne zu ſchließen, wenn man ſolche mit der vergliche, die hier 
in Schweden in eben dem Augenblick iſt angeſtellt worden. 
Denn bey dem Eintritte war die Wirkung der Parallaxe 
bis auf 7 Secunden Zeit, ſo groß zu Tobolſk, als zu 
Stockholm und Upfala, nach Profeſſor Planmans Bes 
rechnung, wenn man die Sonnenparallaxe 8, 2 Sec. 
nimmt. Und wenn auch die Parallaxe eine ganze Se⸗ 
cunde größer wäre, fo wird ſolches doch den Unterſchied 
ihrer Wirkung zu Tobolſk und zu Stockholm wenig ver» 
groͤßern. Iſt alſo der Eintritt zu Tobolſk, Upſala und 
Stockholm gleich gut beobachtet, fo wird man durch Bera 
gleichung der Zeiten, die eigentlichen Unterſchiede der Mite ` 
tagskreiſe erhalten, wenn man nur die 7 Seeunden abzieht. 
So habe ich mit vieler Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen, der 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm und Tobolſk 
werde 3 St. 20 M. 55 S. ſeyn: folglich zwiſchen Paris 
und Tobolſk am naͤchſten 4 St. 23 M. 45 S. ſtatt der 
4 St. 24 M. 20 S. die Herr Chappe, ih weiß nicht, 
aus was fuͤr Grunde, annimmt. i 


Weil die Umftände bey der Venus letzten Durchgange 
durch die Sonne ſo beſchaffen waren, daß, je weiter nach 
Nordoſt in Aſien Beobachtungen angeſtellt werden konnten, 
deſto beſſer ſolche zu Entdeckung der Sonnenparallaxe 
waͤren; ſo hielt es die Kaiſ. ruß. Ak. der Wiſſenſchaften der 
Mühe und der Koften werth, zween Aftronomen fo weit 
zu ſenden, als ſie in die nordweſtliche Gegend von Aſien 

K 3 kommen 
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kommen konnten. Es iſt mir unbekannt, ob Herr Popov 
etwas in Irkutſk ausgerichtet hat: aber Herrn Rumovski 
gluͤckte es ziemlich in Selenginſk, einer Stadt, die nord⸗ 
waͤrts der ſineſiſchen Tartarey unter sı Gr. 6 M. Polhoͤhe 
gelegen iſt. Er bekam auch da fuͤnf Beobachtungen an 
f Jupitersmonden, mit denen zwar keine uͤbereinſtimmenden 
in Europa ſind gehalten worden; aber wenn man ſie mit 
der Berechnung nach dem parifer Mittagskreiſe vergleicht, 
ſo ſcheinen ſie doch mit einiger Gewißheit den Unterſchied 


des Mittags zwiſchen Paris und Selenginſk, 6 deg 57 M. 
und etwa 5 S. zu geben. 


Damit jeder, wenn es gefaͤllig ift, Gelegenheit hat, 
ſelbſt die Richtigkeit, der von mir angegebenen Unterfchies 
de der Mittagskreiſe zu prüfen, fo will ich alle Beobach⸗ 
tungen des erſten und andern Jupitersmonden beybringen, 
die ſowohl an den erwähnten, als an andern Oertern, 
deren Länge beſtimmt ift, im Sommer 1761 find anges 
ſtellet worden, und beyfuͤgen, wieviel die Rechnung bey 
jeder gefehlt hat, die man fuͤr jeden dieſer Oerter, wo die 
Beobachtung iſt gehalten worden, angeſtellt, und dabey 


vorerwaͤhnte Unterſchiede der Mittagskreiſe vorausge⸗ 
ſetzt hat. oi 


Beobachtungen des een Jupitersmonden. 


Zeit. Beobachtung. Fehler der Ort. 
Rechnung. 


Jun. den 20. 17 22“ 26“. Eintr. 31“ ＋ Cap. B. Spei, 
Jul. den 22. 12. 45. 15. 7 ＋ Paris. 
22. 12. 35.39, = 33 db Greenwich. 
22. 16. 48. 55. 7 J. Rodrigues. 
29 14. 38. 35. 33 bh Paris. 
29. 14. 50. 28. 49 T Marſeille. 
20. 13. 42. 44. 49 by Cap. B. Sp. 
31. 13. 10 29. „ 33 7 Rodrigues. 
Aug. den ? 110. 5E 52. e 68 . Greenwich. 
Ne ATZE Ao SEN 30 J. Marſeille. 
7. 12 4. 51. o T Stockholm. 


Zeit. 


) 


l 
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Zeit. Beobachtung. Fehler der Ort. 
f Rechnung. 


Aug. den 7. 12h e 46”. Eintr. 49“ + Cap. B. Sp. 
1. 13, 59. 39. 8 10. T Stockholm. 
14. 14. O. 50. 34. 7 Cap. B. Sp. 
1. EA. i 12° 7 34. J. Paris. 
. 15, 00.20 E 53. T Cap. B. Sp. 
23. 9. 20, 49. 40. Paris, 
23. 1 „ Ee 3.— Upſala. 
2% Kol, 10, fg 44 J Cap. B. Sp. 
3 TO. 46,24. 66. J Selenginſk. 
28. 16. 48. 44. 12 — Paris. 
30. 11. 7.58. 227, 7 Greenwich. 
, O ,, 59. T Upſala. 
30. ET E e a 16. bh Cap. B. Sp. 
O. 12, 58, 50. 15, 7 Cajaneborg. 
Sept. d. 1. 9. 49. 0. 34. Rodrigues. 
? 1. 172.43 9 „ 30. Selenginſk. 
8. 7. 35,37. 17 — Marſeille. 
8. o 23, 40. Di. bh Cajaneborg. 
15. Oe 39,55 „ 5. . Paris. 
24. 8. 7. 46. Austr. 61. 7 Greenwich. 
24. 8. 29, I. Sg Marſeille. 
24. o 21,35. 47. Cap. B. Sp. 
Oct. den 1. 10, 13. 56. „ 59. J. Paris. 


Wir ſehen hieraus, daß die meiſten Beobachtungen, 
welche an erwaͤhnten Oertern, beſonders zu Paris, ſind ge⸗ 
halten worden, 10, 30 bis 50 Secunden vor der Ausrede 
nung einfallen, nachdem die Luft mehr oder weniger þei- 
ter iſt. So verhaͤlt es ſich auch mit den Beobachtungen am 
Cap B. Sp. auf der Inſel Rodrigues und zu Selenginſk. 
Daher ſcheinet es, als koͤnne man, die bey der Ausrechnung 
gebrauchten Unterſchiede der Mittagskreiſe nicht fuͤr ſehr 
fehlerhaft anſehen. Die eine Beobachtung zu Selenginſk 
geht etwas weiter davon ab, und verſtattete einen viel ges 
ringern Unterſchied der Mittagskreiſe: aber theils kann ſie 
ein wenig fehlerhaft ſeyn; theils entfernen ſich auch einige 


andere ohngefaͤhr eben fo weit von der Rechnung: theils 
K 4 


wuͤrde 
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wuͤrde auch, wenn der Unterſchied der Mittagskreiſe in der 
That ein wenig kleiner waͤre, die Parallaxe der Sonne, 
nach den Selenginſ kiſchen Beobachtungen der Venus nicht 
gröößer, ſondern eher kleiner werden, als Herr Planman 
ſie gefunden hat, welches doch bisher niemand behau⸗ 


ptet hat. 


Beobachtungen des zweyten Jupitersmonden. 


Zeit. Beobachtung. Fehler der 


Rechuung. 


Jun. den 11. 140 er, 24. Eintr. 16“. 


ER: ger, TR 5 bh 
Jul. den 13. 13. 28. 35. 8 ＋ 
20. 16. 3 35 + 
20. 17. 9. 42. ur 
„ig. 58. 35. 3 20 . 
Aug. den 2 $ 30. 9. 39 
7 II. 43. 1 7 
11. 43. 265. 277 K* 
14. 13. 18. 399565 25 ＋. 
14. 14. 21. 37. 17 ＋ 
2 12. 15. um”. 
Sept. den e o “ Z e 3 
1. 8. 58. 19. Dh 
1. 200.08, 3 16 db 
1. 14 53. 50. 86 A 
eee 15 — 
ee e, e eee $ 26 4. 
10. Je A 6— 
8. At 42. 20 $ 30 ＋ 


Ort. 


Cap. B. Spei. 
Cap. B. Speis 
Paris. 
Paris. 

Cap. B. Sp. 
Selenginſk. 
Greenwich. 
Stockholm. 
Cap B Sp. 
Paris. 
Stockholm. 
Selenginſk. 
Stockholm. 
Upſala. 
Cap. B Sp. 
Selenginſk. 
Greenwich. 
Paris. 
Marſeille. 
Cap. B. Spei, 


Hier⸗ 
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Hierbey laͤßt ſich eben die Anmerkung, wie beym voris 
gen machen, und iſt es nicht zu bewundern, daß dieſe 
Beobachtungen von der Rechnung ein wenig mehr abwei⸗ 
chen, als jene, weil der zweyte Trabant kleiner ift, lang. 
ſamer geht, und daher ſchwerer gonau zu beobachten iſt, 
als der erſte. $ f 


Sollte man alſo, wider Vermuthen, die Sonnen: 
parallaxe merklich etwas groͤßer finden, als ſie nach Herrn 
Planmans Rechnung ausfaͤllt, fo liegt der Fehler wenig⸗ 
ſtens nicht an den Unterſchieden der Mittagskreiſe. 

* e ė 
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VII. | 5 
Beſchreibung 
eines neuen Abweichungscompaſſes, 


womit die Abweichung der Magnetnadel 
von Norden, ohne Mittagslinie zu 
finden iſt. 


Von 


Johann Carl Wilke. 


ie ſich die Abweichung der Magnetnadel, vermit⸗ 

telſt einer gezogenen Mittagslinie finden laͤßt, 

ift allgemein bekannt, und auch an unterſchiedli⸗ 

chen Orten der Abhandlungen der Koͤnigl. Ak. der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr wohl beſchrieben. Nimmt man bey dieſem 
Verfahren das in Acht, daß der Compaß alle mechanifche 
Vollkommenheit hat; daß die Mittagslinie zuverläßig und 
richtig ift; daß fie auf freyem Felde, und nicht etwa in eis 
nem Hauſe gezogen wird, wo man das Eiſen ſelten voͤllig 
vermeiden kann, daß der Compaß mehrmal nach einander 
damit verglichen, und aus allen Abweichungen die man ſo 
findet, ein Mittel genommen wird; und braucht man 
endlich dazu lange Nadeln, mit gehöriger Aufmerkſamkeit 
und Verbeſſerung, wegen ber kleinen taͤglichen und andern 
unordentlichen Veraͤnderungen; ſo iſt dieſes ohne Zweifel die 
beſte und zuverlaͤßigſte Art, die Abweichung der Magnetnadel 
auf 
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auf dem feſten Lande auszumachen. Hierbey aber wird 
der vornehmſte, und in der Ausuͤbung beſchwerliche Um⸗ 
ſtand vorausgeſetzt, die Mittagslinie zu ziehen; und da ſich 
dieſes nicht allemal fo leicht bewerkſtelligen läßt, fo wird 
ſolches vermuthlich die Urſache ſeyn, warum die Abwei— 
chung felten, und an ſehr wenig Orten wirklich erforfche 
und unterſucht wird. Die Mittagslinie zu beſtimmen, ers 


fordert oft laͤngere Zeit, als man ſich etwa auf Reiſen an 


einem Orte aufhalten kann; es gehoͤret dazu ſowohl eine 
gute Uhr, als andere dienliche Werkzeuge, die man nicht 
allemal haben kann, und daher verſaͤumt man dieſe Beobach⸗ 
tung oftmals, weil man ſie nicht mit gehoͤriger Sicherheit 


anſtellen kann. 


Ich habe mich ſelbſt oft in ſolchen umſtaͤnden befunden, i 
und bin dadurch veranlaſſet worden, auf eine Methode, 


und auf ein Werkzeug zu denken, wodurch ſich die Abwei⸗ 


chung in freyem Felde erforſchen ließe, ohne daß die Mite 
tagslinie, oder andere nach den Weltgegenden gezogenen 
Linien gegeben wären. Uebereinſtimmende Sonnenhoͤhe 
ſchien mir dazu die beſte Anleitung zu geben, und ich habe 
darauf folgenden Verſuch gegruͤndet, der hoffentlich von 


denen wird geneigt aufgenommen werden, die des Compaſ⸗ 


ſes großen Nutzen verſtehen und wiſſen, wie wenig er 
brauchbar iſt, wenn man der Nadel Abweichung nicht 
kennet. 


Es fey AB (Tab. VII. Fig. 1.) die wahre Mittagslinie, 
Ns die Magnetnadel, welche damit den Abweichungswinkel 
ACN macht, den man finden foll. Ferner ſeyn OW, 


co, zwo Linien, die mit AB gleich große Winkel OCA= 


Ac machen. Mit der beſtaͤndigen Richtung der Nadel 


Ns aber, die Winkel OC N, NC. Der Abweichungs⸗ 


OCNŁNC BE? 
winkel Ac ER Ca laͤßt fich daher 


allezeit 
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allezeit aus den Winkeln OC N, NC finden, wenn man 
den kleinern Winkel von der halben Summe dieſer Winkel 
abziehet, oder zu ihrem halben Unterſchiede addirt, nach⸗ 
dem der Stand der Nadel zwiſchen diefe Linie, und den 
Winkel OCw, oder außerhalb fall. Nun laſſen fich vers 
mittelſt uͤbereinſtimmender Sonnenhoͤhen, Bor: und Nach⸗ 
mittage, dergleichen, gleich viel von der Mittagslinie un- 
terſchiedene Linien OW, ow, angeben, und man kann 
den Stand der Nadel gegen fie, oder die Winkel O CN. 
N Co, mit dem Werkzeuge, das ich beſchreiben will, met, 
ſen, daher es denn auch dienlich iſt, die Abweichung der 
Nadel auf freyem Felde, ohne Mittagslinie zu finden. 


AB (Tab. VII. Fig. 2. 3.) iſt eine gewoͤhnliche runde 
Compaßbuͤchſe, mit einer Nadel, die fuͤnf zehntheiliche 
Zoll lang iſt, und einem Kreiſe, deſſen Umfang von zehn 
zu zehn Minuten eingetheilt iſt. Dieſer Compaß ruht auf 
einem breiten und ſtarken meßingenen Linial: und kann 
auf einer daran befeſtigten Axe im Fuße LKL ringsherum 
gedrehet werden; mit den Fußſchrauben L, L, ſtellt man 
ihn wagrecht, und mit der Schraube K kann er mehr oder 
weniger geſchloſſen werden, und laͤßt ſich außerdem mit 
der Stellſchraube M. die in den Arm M eingreift, langs 
ſam und ſtetig herumfuͤhren. Dieſer ausgehende Arm 
M2 Fig. liegt an einem Rande des obern Fußſtuͤckes, 
und ift daran mit der Schraube N befeſtigt, aber er laͤßt 
ſich frey mit dem ganzen Compaſſe herumdrehen, wenn 
dieſe Schraube losgemacht wird, und man ihn auf einmal 
ſehr viel herumwenden will. 


Ueber den Compaß ſelbſt, nach der Richtung des Norda 
ſtriches, ift ein langes meßingnes Linial DC befeſtigt, 
das aus unterſchiedenen Theilen beſteht. Die Stuͤcke CA 
und BF find an den Boden befeſtiget, auf welchem der Com- 
paß ruhet, und umgeben die runde Compaßbuͤchſe, welche 
mit vier kleinen Schrauben aaaa Fig. 3. dazwiſchen ein 

i wenig 
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wenig gedrehet, und voͤllig befeſtiget werden kann. Der 
Theil zwiſchen A und B über der Nadel ſelbſt iſt los, und 
kann frey herausgenommen und eingelegt werden, er 
wird einzeln Fig. 4. vorgeſtellt, und iſt bey der Sonne 
größten Mittags hoͤhen zu gebrauchen. Der Theil FD wel. 
cher heraus liegt, kann bey F aufwärts gebogen werden, 
er wird an der untern Seite der Laͤnge nach, von einem 
verticalen meßingnen Bande (Fig. 2.) verſtaͤrkt, und 
macht mit allen den vorigen Theilen zuſammen ein gerades 
Linial CD, auf dem eine zarte Linie oder Scale von E nach. 
D gezogen iſt, welche in willkuͤhrliche zarte Theile und 
Puncte getheilet wird. 


Dieſe Linie foll die Richtungslinie für das ganze Werk⸗ 
zeug ſeyn, und muß daher aufs genaueſte einerley oder eine 
parallel tage mit dem Nordſtriche auf dem Compaſſe AB 
haben. Es waͤre zu unſicher, ſich auf die Richtigkeit einer 
ſo oft mit und auf dem Linial abgebrochenen Linie zu verlaſſen, 
daher ſind bey A und B auf den feſten Theilen AC, BF, 
nur zween zarte Puncte bemerket, die mit dem Compaſſe 
uͤbereinſtimmen, und auch darnach allezeit ſehr genau muͤſ⸗ 
fen einjuſtirt werden, wozu die Schrauben aa aa (Fig. 3.) 
dienen. Ueber diefe Puncte A, B, wird von C bis D ein 
feines Haar ausgeſpannet, welches das herabhaͤngende Ges 
wicht P (Fig. 2.) trägt, wovon das Haar geſpannt wird, 
zumal, wenn der Arm FD ein wenig erhoben wird, da es 
ganz leicht ausgezogen wird, und nach dem, ſtatt der er, 
waͤhnten Linie CD auf dem Linial dienet. 


Bey C an einem Ende dieſes Liniales, ift PH ein 
gleicher und feſter meßingner Pfeiler aufgerichtet, der in 
der Huͤlſe k kann erhoͤhet oder geſenket, und mit der Schrau⸗ 
beer befeſtiget werden. Nach der Laͤnge ſind davon gewiſſe 
Theile bezeichnet, damit man eben die vorige Höhe wieder 
herſtellen kann, wenn die Schraube r etwas nachgiebt. 


Auf 


Wë, Säi Beſchreibung 


Auf dieſem Pfeiler iſt vermittelſt der Huͤlſe und des 


Armes GO, eine runde Scheibe O befeſtiget, die in ihrer 
Mitten eine runde Oeffnung hat (Fig. 5.), wodurch das 
Sonnenbild auf das Linial bey 8 faͤllt (Fig. 2.). Dieſes 
doch, welches z Linie im Durchmeſſer ift, ift nach der unz 
tern Seite verſenkt, und dergeſtalt gebohrt, daß der ſchar— 
fe Rand die Linie ee beruͤhret, um welche die Scheibe, ver⸗ 
mittelſt der Schraubenſpitzen ee, im Arme e Ge, wie um 
eine Axe gedreht wird (Fig. F.). So veruͤckt fich der 
Oeffnung unterer Rand, wodurch das Haar VE niederhaͤnget, 
nur ſehr wenig, wenn die Scheibe gegen die Sonne gewandt 
wird, und verrückt alfo auch nicht die Lage des Haares ſelbſt. 


Das Haar, das mit einem Ende an den Schieber I, 
befeſtiget iſt, der an dem Pfeiler GH auf und nieder kann 
geſchoben werden, geht, davon hinauf durch O, wovon 
es bey E niederhaͤngt, und ein Loth halt, das im Waſſer⸗ 
glaſe W haͤngt. Bey E geht dieſes Loth durch eine 

runde Oeffnung in dem meßingenen Liniale, und ſpielet 

gegen einen zarten Punct, der in der horizontalen tinie ED, 

auf einer eignen halbrunden Scheibe e (Fig. 3. bezeichnet iſt. 
Dieſe Scheibe laͤßt ſich auf die Seite ſchieben, wenn das 
Loth ſoll aus dem Glaſe genommen werden, obgleich dieſes 
auch von unten geſchehen, und zugleich das Glas gereiniget, 
und mit Waſſer gefuͤllt werden kann, wenn man den Arm 
W, darinnen das Glas frey hängt, an die Seite zieht, 
und das Haar, vermittelſt e der le lp 
nachgiebt. | z 


Das Sonnenbild, das durch O bey S auf das finial fälle, 
wird daſelbſt von einem feinen weißen Papiere aufgefangen, 
das unter das ausgeſpannte Haar EDP gelegt wird. Das 
Werkzeug wird gegen die Sonne gedreht, da denn dieſes 
Haar das Sonnenbild halbiret. Damit man deſto beer 
wahrnehmen kann, wenn das Sonnenbild an einen gewiſ⸗ 
ſen ON dieſes Haares, oder der darunter liegenden Scale 

tritt, 
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tritt, ſo iſt der Schieber T V dazu eingerichtet (Fig. 2. 3.) 
Dieſes viereckichte, meßingne mitten ausgeſchnittene Blech, 
liegt in den Seiten des Linials, an dem es ſich ſchiebt, 
und kann mit ſeinem ſcharfen Rande auf gewiſſe Puncte in 
der Linie E D geſtellet werden. Queer úber deren Ausſchnit⸗ 
te ift ein Haar ff ausgefpannt, das von dem darunter liegen- 
den Papiere ein wenig erhoben ift, und darauf einen ſchwar— 
zen und deutlichen Schatten wirft, wenn das Sonnenbild 
darauf trifft. Wird dieſer Scheibe mit einer kleinen 
Haube, und der Schieber O mit größerer Bedeckung verſe⸗ 
hen, ſo wird das Sonnenbild und des Haares Schatten 
deutlicher, welches letztere mit Vorhaltung der Hand, und 
einem niedergeſchlagenen Hute zu erhalten iſt. Ließe ſich 
ein ſicherer Mittel hiezu angeben, ſo waͤre es mir ſehr lieb, 
weil die Sonnenhoͤhen hierdurch gemeſſen werden *. f 


Der Gebrauch und Nutzen dieſes jebo befchriebes 
nen Werkzeuges wird aus Vorhergehendem groͤßtentheils et, 
hellen. Es koͤmmt hierbey auf das Dreyeck O Es an, 
in dem das Haar K O allemal lothrecht iſt, und wenn es 
auf den Punct E fälle, fo richtet es die Linie und das Haar 
Es nach einer wagrechten, oder doch allemal gleichviel ge. 
neigten Stellung, da denn auch der Compaß in allen Stel. 
lungen wagrecht ſtehen, und die Nadel mit ihren Spitzen 
gleich hoch gegen den eingetheilten Cirkel ſpielen wird. 

ö Was 


* Liebknecht Elem. Geogr. general. A 77. beſchreibt ein 
Werkzeug, das mit gegenwaͤrtigem viel Aehnliches zu haben 
ſcheint, ſo gut ich mir das letztere aus der Beſchreibung 
vorſtellen kann; da ich beym Ueberſetzen die Figuren 
nicht habe. Eine ahnliche Erfindung ift. auch Buots 
Equerre Azimuthale, aug dem Recueil de Machines approu- 
vees par P Ac. R. des Scavant 1699. n. 17. in der von 

Bennig zu Nuͤrnberg zehendweiſe ans gefertigten Sammlung 
nuͤtzlicher Maſchinen S. 38. Tab. XXII. 


Vaͤſtner. 
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Was noch fehlen koͤnnte, den hilft man mit den Schrau⸗ 
ben L L. Wenn der Sonenſtrahl OS auf einen und den. 
ſelben Punct auf der Linie ED in S trifft, fo ift der Win- 
kel ESO oder die Sonnenhoͤhe eine und dieſelbe. Wird 
nun das Werkzeug gegen die Sonne gewandt, daß ihr 
Bild mitten auf das Haar ED, fälle, fo befindet fich die: 
fe tinie, und das ganze Dreyeck mit der Sonne in einer 
verticalen Ebene, und wird darinnen erhalten, ſo lange 
man mit der Schraube M der Sonne folget, welches ohne 
Muͤhe und Wanken geſchehen kann. Wenn der Schieber 
TV auf einen und denſelben Punct, Vor-und Nachmit— 
tage geſtellt wird, und das Sonnenbild das Haar FF, bey: 
demal mit eben der Seite beruͤhret, ſo bemerket das Haar 
ED, die Linien OW, o w (Fig. 1.) da denn auch im Gem, 
paffe die Winkel OC N, NC o von der Nadel unmittel- 
bar im Grade und Minuten angegeben werden, woraus 
man die Abweichung durch eine kurze Rechnung findet. 
Weicht die Nadel des Vormittags oſtwaͤrts vom Nodſtri⸗ 
che des Compaſſes ab, und Nachmittage weſtwaͤrts, ſo 
fälle der Nadel Stand innerhalb des Winkels O Co: der 
OCN+NC 
Abweichungswinkel ift alsdenn A CN eee Ch 
d OCN_NCo 
N oder der Winkel halber Un⸗ 
terſchied. 

Weicht aber die Nadel Beyde mal nach eben der Seite, 
als weſtwaͤrts ab, fo fällt der Nadel Stand außerhalb des 
Winkels O Co, und der Abweichungswinkel ift ACN = 
OCNNCo OCN+NCo - 

S +NCo= en die halbe Sum⸗ 
me der Winkel. 


Es ift leicht und nuͤtzlich, diefe Beobachtung mehrmal 
nach einander anzuſtellen, das Mittel aus allen giebt die 


Abweichung deſto ſicherer. 
Hat 
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Hat man Gelegenheit nach einer gut geſtellten Uhr, die 
Zeit und den Augenblick des Mittags anzumerken, ſo laͤßt 
ſich die Abweichung unmittelbar, aus einer einzigen Beob- 
achtung, und noch beſſer aus mehrern finden, Die zu über- 
einſtimmenden Zeiten ſind angeſtellt worden. Zu andern 
Zeiten des Tages dienet das Werkzeug gleichfalls, die 
Abweichung vermittelſt des Azimuth der Sonne zu finden. 
Und wenn fie einmal befannt! ift, laͤßt fich darnach eine 
Mittagslinie ziehen, und das Werkzeug kann dienen, auf 
dem Lande eine Uhr nach der Mittagszeit zu ſtellen. 


Ich habe bey unſerm geſchickten Inſtrumentmacher, 
Herrn Steinholz, das hier beſchriebene ungefünftelte Sn- 
ſtrument verfertigen laſſen, welcher erſte Verſuch auch ſo 
gelungen iſt, daß ſich die Abweichung damit innerhalb 
10 Minuten, und wenn man ein Mittel aus vielen nach 
einander folgenden Beobachtungen nimmt, innerhalb me, 
nigern, ja bis auf eine Minute finden laͤßt. Groͤßere 
Schaͤrfe wird wohl ſo wenig noͤthig, als auf andere Arten 
zu erhalten ſeyn. 


Zu Paris werden jährlich dergleichen Verſuche mit ei- 
ner vierzoͤllichten Nadel angeſtellt, die man auf eine gezos 
gene Mittagslinie fegt . Wenn dieſes innerhalb eines 
Hauſes, und nur einmal geſchicht, laͤßt ſich ein Fehler von 
10 bis 15 Min. nicht leicht vermeiden. Celſius unterſuchete 
in einem Garten, nach einer gezogenen Mittagslinie, den 

Stand der Nadel *, und fand in den wenigen Verſuchen, 
die er machte, 8 Minuten Unterſchied. Ich hoffe alſo, 
wenn dieſer Compaß durch fernere Verbeſſerung vollkomm— 
ner werden ſollte, würde er viel zu Verbeſſerung der Theorie 

der 


Conn. des Mouv. Cel. 1752. p. 167. A. d. G. 

Abhandl. der Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften. 1740: Anm. 
der Grundſchrift. 

Schw. Abh. XXV. B. 4 
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der Abweichung des Magnets beytragen, weil er die 
Mühe erleichtert, überall, wo man will, Beobachtungen 
der Achweichung zu ſammlen. Er koͤnnte an ſeinen Haupt⸗ 
ſtuͤcken, weniger koſtbar und zuverläßig von Holz verfertige. 
werden, und ließe fich nebft der gewöhnlichen Compaßbuͤch⸗ 
ſe auf einem Meßtiſchgen brauchen. 


Zur Probe habe ich mit dieſem Werkzeuge die Abwei⸗ 
chung hier zu Stockholm, auf der Anhöhe, wo das Obfer- 
vatorium liegt, unterſucht, und wie es daſelbſt am beſten 
Gelegenheit gab, die rechte Zeit genau zu wiſſen, ſo ward 
der Verſuch auf zweyerley Arten in Gegenwart des Herrn 
Secretaͤr und Ritters Wargentins angeſtellet: 


1763 den 18 May. Vermittelſt des Inſtruments 
allein, das nach den Sonnenhoͤhen geſtellt war, fand ſich 
die Abweichung der Nadel 
11% 49. Weſtlich 

117% 1 


Ein Mittel hieraus 115. 50% 45% Weſtlich. 


Ueber⸗ 
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Uebereinſtimmende Zeiten Vor- und Nachmittage, 
sahen die Abweichung der Nadel: 
11% 50, 
11°, se, 
117. 48 T. 
„ 
11. 45% 
H: Sg Ei 
Mittel 11°. 49. 30“. Weſtlich. 
Vermoͤge eines Mittels aus beyden Beobachtungen 
ſcheint es alſo, als laſſe ſich die Abweichung fuͤ dieſen Tag 
mit Sicherheit auf 115. 50, ſetzen, die vermoͤge der einzel⸗ 
nen im Mittage ſelbſt erhaltenen Beobachtung 115. 45, ge⸗ 
funden ward, und wie die uͤbrigen, sihe über 5 M. von 
dem gefundenen Mittel abweicht. 


Den 2 Jun. hatte ein Zufall die Bewegung der Nadel 
auf ihrer Spitze etwas traͤge gemacht, daher ich auch die 
Abweichung nur zu Mittage unmittelbar nach der Uhr be— 
ſtimmt, und fand ſolche, nachdem ich die Nadel hatte 
mehrmal ſchwingen laffen. 

119. 47. Cd 

dis 50, 

49. : 
11. et, Mittel 119, 49 T. 
Den 13 Jun. nachdem das Werkzeug voͤllig aus einanber 

genommen war, war gereiniget, und wieder zuſammen 
geſetzt worden, auch von neuem einjuſtirt war, fand man 
die Abweichung vermittelſt uͤbereinſtimmender Sonnen⸗ 


hoͤhen. 
115. 57 5. Weſtlich. 
IE eg, 
11,02%, 
„ 5. 
2, Ss 
8 2 11°, 
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115, 57 K. 
lte 


Mittel 11°. 56 


Dieſes ift vom vorigen wohl nicht weiter unterſchieden, 

als daß es fich einer Aenderung in der Richtung der Ma- 
gnetnadel zuſchreiben ließe, und nicht von einem Fehler des 
Werkzeugs herruͤhrte; aber eine genauere Bemerkung ent⸗ 
deckte, daß ich dieſes bey der Beobachtung haͤtte vermeiden 
koͤnnen, wenn ich gewußt haͤtte, daß der Inſtrument— 
macher dieſen Compaß nicht wieder nach den erſten Puncten 
A, B, auf dem Liniale juſtiret, ſondern ſtatt jedes deſſelben, 
einen neuen Punct angenommen hatte, uͤber den das Haar 
ſollte ausgeſpannt werden, das ich aber uͤber die erſten ges 
legt hatte. Ich finde, daß dieſe Puncte einen Unterſchied 
von 5 bis 6 M. in der Abweichung machen, welche Abwei⸗ 
chung, wenn man dieſe Fehler des Werkzeuges verbeſſerte, 
ohngefaͤhr 116. eo, wird. Ich habe diefe Umſtaͤnde an- 
fuͤhren wollen, damit man daraus erſehen moͤchte, wie 
weit man ſich auf dieſe Vorrichtung des Inſtruments zu 
verlaſſen hat, und zu zeigen, daß es hierbey am meiſten 
darauf ankoͤmmt, daß die Nadel empfindlich und gut iſt, 
die Theilung richtig iſt, und der Compaß genau nach den 
feſten Puncten A und B juſtiret ift. Da alle das Uebrige 
zulaͤnglich ſcheint, die verlangte Genauigkeit, innerhalb 
einer oder etlicher Minuten zu erhalten. 


VIII. An⸗ 
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x VIII. 
Anmerkungen 


uͤber 


falſche Raupen und Sügefiegen. 


Von 


Torbern Bergmann, 


Adj. in der Mathematik und Naturkunde bey der 
Koͤnigl. Ak. zu Upſala. 


ce Gattung von Inſecten hat gemeiniglich eine ges 
ab wiſſe ſeltſame Eigenſchaft, etwas wunderbares und 
ungewoͤhnliches, das alle Aufmerkſamkeit verdienet. 

Daher wird auch jeder, der eine etwas nähere Bekannt- 
ſchaft mit dieſen kleinen Thieren gemacht hat, gleichſam zu 
fernern Unterſuchungen angelockt, ohne daß er dabey muͤde 
werden, oder ablaſſen koͤnnte. Meinen jetzigen Gegenſtand 
nicht aus dem Geſichte zu verlieren, will ich mich nur auf 
einige beſondere Dinge bey den Saͤgefliegen (Tenthredines) 
berufen, welche der bekannte Vallisneri zuerſt bemerket 
bat. Ihre Eyer find mit einer Schale umgeben, die wie 
ein Mutterkuchen Nahrung in ſich ſaugt, und macht, daß 
ihre Groͤße zunimmt, nachdem ſie gelegt ſind, denjenigen, 
was wir bey andern Gattungen ſehen, entgegengeſetzt. Die 
Nahrung beſteht im Safte dienlicher Gewaͤchſe, daher 
werden die Ener von der Mutter in Zweige oder Blätter 
gelegt, aber das Werkzeug, womit ſolches geſchicht, iſt 
nicht weniger merkwuͤrdig. Es beſteht aus einer kuͤnſtli⸗ 
chen Säge mit zwey Blättern, von denen das eine auf⸗ 
waͤrts gezogen, das andere niederwaͤrts geſchoben wird. 
Dieſes und mehr dergleichen, laͤßt ſich mit Vergnuͤgen, 
83 bey 
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bey dem Erfinder, und Herrn Reaumur leſen. Indeſſen 
iſt es nicht nur ergoͤtzend, die Geſtalt und Lebensart der In⸗ 
ſekten zu betrachten, ſondern esleitet uns auch des Schoͤpfers 
Macht, Weisheit und Fuͤrſorge zu verehren, welches allein 
ſchon zulaͤnglich waͤre, die Inſektenkenntniß zu empfehlen; 
Noch iſt hiermit auch ein anderer hoͤchſtwichtiger Nutzen 
verbunden, naͤmlich, daß wir von der Inſektenkenntniß 
ſelbſt, in HEN Haushaltung Vortheil ziehen. 


Ich nenne Raupen ſolche kriechende Geſchoͤpfe, die ſich 
in Schmetterlinge verwandeln; die, welche Saͤgefliegen 
werden, laſſen ſich ihrer Aehnichkeit wegen mit jenen, 
falſche Raupen nennen *, wie fie Beaumur Faufles 
Chenilles benannt hat. Was ich die letzten betreffend 
habe bemerken koͤnnen, und mich nicht erinnere, ſonſt bey 
jemanden geleſen zu haben, will ich jetzt kuͤrzlich beybringen. 
Dieſes kann alſo keine zuſammenhaͤngende Geſchichte geben, 
denn fo viel thunlich iſt, will ich das unerwaͤhnt laffen, 
was der große Reaumur ſo unvergleichlich ausgeführt hat. 


Kennzeichen der falſchen Raupen. 


Die falſchen Raupen haben eine große Aehhlichkeit 
mit den aͤchten, und ſind ſchwer davon zu unterſcheiden. 
Die Kennzeichen die Herr Reaumur angegeben hat, ſind 
doch meiſtens zulaͤnglich; aber was den Bau des Kopfes 
betrifft, der nach dieſem Naturforſcher, aus einer ganzen 
und kugelfoͤrmigen Zone beſtehen foll, fo hat es mir bis- 
her geſchienen, als ob hier eine betraͤchtliche Ungleichheit 
ſtatt faͤnde. Ich habe nicht nur mit dem Vergroͤßerungs⸗ 

glaſe, 

* Der Name, den ihnen Herr B. im Schwediſchen giebt, 
hieße eigentlich: Wildraupen; oder wilde Raupen. Da 
nun keine zahmen Raupen bekannt ſind, ſo habe ich die 

Benennung 8 wollen, deren fich. Reaumär Dëss 

bedient hat. 
See, 
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glaſe, ſondern oft mit bloßen Augen eine zarte Furche a b, 
(VI. Tab. Fig. 5.) bemerket, welche den Kopf halbirt, wie 
bey den aͤchten Raupen, und außerdem findet ſich an allen 
abgelegten Haͤuten, und bey allen Haͤutungen, die ich 
geſehen habe, der Kopf in zwo Halbkugeln (Calottes) ge⸗ 
theilt, die fich auch vom Vorderſtuͤcke cbc abſondern. 


Das Vorderſtuͤcke glich einem großen Abſchnitte, als 
einem halben Kreiſe, und als wenn etwas an den Seiten 
zuſammengedruͤckt waͤre, denn ob, ob, ſind zu gerade ein 
Kreisbogen zu ſeyn. An der Sehne des Abſchnitts ge iſt 
ein ausgehohlter Knorpel n, befeſtiget, von welchem ein 
haͤutiger Lappen ee mit dicken Nänden und einer Ritze f, 
herunter haͤngt, in dem der Rand des Blattes beym Freſſen 
geht. 


Der untere Lappen ift nicht bey einer, wie bey der an- 
dern, doch hat es mir geſchienen, als beſtuͤnde er bey den 
meiſten aus fuͤnf Theilen. Bey einer der groͤßten mir be⸗ 
kannten falſchen Raupen hat er folgende Geſtalt: Der mitt- 
lere Theil iſt gerundet (a Fig. 6.), gleich der fage und 
dem Anſehen nach in etwas einer Zunge, deren Dienſt er 
auch auf gewiſſe Art verrichten moͤchte. Er iſt meiſtens 
auf der unteren Seite von zwo Spinnwarzen b, b bedeutet, 
und an den Seiten von zween ſpitzen, dreygeſpaltnen, Thei⸗ 
len ede, ode. Die Fuͤhlhoͤrner hh, find bey einigen 
wenigen ſehr merklich, und beſtehen aus ſechs oder ſieben 
Gelenken, bey andern aber ſind hier nicht viel mehr kennt. 
lich, als ein kleiner Knoten (Fig. e, 


Die hornichten Füße haben eine Biegung (Fig. 7.), 
die man bey den achten Raupen nicht findet. Der Abſaͤtze 
find übrigens mehrere, fie find größer, und oft mit Hervor⸗ 
ragungen verſehen. An den Klauen finden ſich bey einigen 
wenige fleiſchichte Klumpen, oder SOEN haͤutige Füße 
in Miniatur. d ; 
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Die ſleiſchichten Fuͤße ſind ohne Haaken mit einer Eins 
ſenkung, wodurch wie zwo Lippen entftehen, die das on, 
faffen, und ſich daran legen, worauf das Thier kriecht. 


Der Koͤrper iſt wie der Raupen ihrer beſchaffen, aber 
gemeimigt:ch runzlichter. An den meiſten hat der Hinter, 
theil eine Einkruͤmmung, daher diefe nie gerade find, fons 
dern, wenn ſie auf einem geraden Zweige kriechen, umfaſ⸗ 
fen fie ihn mit den letzten gekruͤmmten Abſaͤtzen. 


Der innere Bau unterſcheidet auch in etwas die falſchen 
Raupen, von den ächten, aber das läßt fich nicht ohne 
Weitlaͤuftigkeit, und viel Zeichnungen erlaͤutern. 


Der Maltheſer Commandeur Godehen de Biville, 
wie auch der Hofmarſchall und Ritter Herr de Geer, haben 
Reaumurs Merkmaale der Raupen unzulaͤnglich befunden; 
was die betrifft, welche dieſer großer Meiſter von den fal⸗ 
ſchen angegeben hat, ſo uͤberzeugen ſie uns, wie ſchwer, wo 
nicht unmoͤglich es iſt, Graͤnzſcheidungen und allgemeine 
Geſetze, der ſo mannichfaltigen Natur vorzuſchreiben. Die 
falſchen Raupen ohne Fuͤße ſollen alſo genauer beſchrieben 

werden. Sie machen den Naturkuͤndiger unvermoͤgend, 
deutliche und ſichere Merkmaale der Thiere, aus denen 
Saͤgefliegen werden, anzugeben. Alle Geſchoͤpfe machen 
gleichſam eine einzige und zuſammenhangende Kette, von 
dem Einfachſten bis zum Kuͤnſtlichſten, das am meiſten zus 
ſammengeſetzt iſt. Zwey Glieder, die etwas weit von ein⸗ 
ander abſtehen, laſſen ſich ohne Schwierigkeit unterſcheiden, 
je naͤher fie aber find, deſto geringer ift ihr Unterſchied 
und ihre Ungleichheit. g ) 


Daher laͤßt es fich auch mit Gewißheit fagen, daß, je 
mehr entdeckt wird, deſto ſchwerer es fallen wird, alles in 
ein Syſtem zu faffen, und wenn einmal alles ſollte bekannt 
werden, ſo zweifle ich, ob es den Menſchen moͤglich ſeyn 
wuͤrde, Graͤnzen zu finden. 


Ein⸗ 
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Eintheilung. 
„Die falſchen Raupen laffen fih nach der Anzahl gebr 
Fuͤße bequem in Gattungen theilen (Genera). Der Koͤr⸗ 
per hat zwölf Abſaͤtze, und ſo ſcheint es, als koͤnnte auch 
keine mehr, als zwoͤlf paar Fuͤße haben; denn mehr als 
ein paar an einem Abſatze, iſt noch nie bekannt. Herr 
Beaumur iſt doch ungewiß, ob er nicht einige mit vier 
und zwanzig Fuͤßen geſehen haͤtte, und ſoviel ich weiß, hat 
ſonſt niemand dergleichen deutlich beſchrieben. Indeſſen 
wollen wir bis zu fernerer Unterſuchung, unter die erſte 
Gattung diejenigen rechnen, die drey paar hornichte, oder ſonſt 
ſo genannte Vorderfuͤße, ſieben paar fleiſchichte unter dem 
Bauche, und ein paar dergleichen unter dem letzten Abſatze 
haben, welches zuſammen zwey und zwanzig Fuͤße macht. 


Die zweyte enthält diejenigen, welche, fo viel Bors 
der⸗ und Hinterfuͤße, als vorige, aber keine am letzten 
Abſatze haben. 


Die dritte bat drey paar Vorderfuͤße, ſechs paar 
Bauchfuͤße und ein paar Hinterfuͤße. 


Die vierte nur fuͤnf paar Bauchfuͤße 1 ubrigens der 
dritten aͤhnlich. i 


Die fünfte Feine Bauchfüße, und felbft Feine andern, 
wenn man nicht dieſen Namen einigen kleinen Spitzen 
geben will. 


Was die Stellung des Körpers betrifft, fo laſſen fie 
ſich unter drey natuͤrliche Abtheilungen bringen. Die erſte 
enthaͤlt diejenigen, welche allezeit auf dem Rande des 
Blattes ſitzen, und das ſo, daß, wenn man die Ebene des 
Blattes erweitert, ſolche der Raupe Leib, wie durch eine 
Axe theilen würde. Dieſe halten ſich gemeiniglich nicht 
weiter feft, als mit den Vorderfuͤßen, und die meiſten er⸗ 
heben oder kruͤmmen das Uebrige ihres Koͤrpers auf aller⸗ 
bey Art. Sie leben meiſtens in Geſellſchaft. 


Le Die 
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Die zweyte begreift die, welche ihren Leib in eine 
Spirallinie legen, wenn ſie ruhen, oder nicht freſſen. 

Unter der dritten begreift man alle die ruhend, weder 
am Rande des Blattes figen, noch in einer Spirallinie liga 
gen, ſondern entweder gerade, oder nur gekruͤmmt liegen. 
Ein Theil von dieſen frißt nur das Fleiſchichte des Blattes: 
andere freſſen es durch und durch, daß das Blatt davon 
ausſieht, wie ein Durchſchlag. í 

Die Arten, die ich kenne, follen mit ihren fpecififchen 
Kennzeichen in den Abhandl. der Koͤnigl. Soc. der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Upfala, angeführt werden, bier will ich nur 
dasjenige von ihnen beybringen, was mir von ihrer Lebens⸗ 
art oder Geſtalt am merkwuͤrdigſten ſcheint. Wenn ich 
eine Art oͤfters erwaͤhnen muß, will ich mich der Trivial- 
namen bedienen, eine Bequemlichkeit, die wir allein dem 
Herrn Archiater und Ritter von Linnee zu danken haben *. 


Merkwuͤrdige Arten. 


Auf Birken und Ellern findet ſich eine Art falſcher Rau⸗ 
pen ohne Hinterfuͤße, ja gaͤnzlich ohne Fuͤße, denn die 
Spitzen, mit denen fie fich fortſchleppen, verdienen den Namen 
der Fuͤße nicht. Sie erreichen erſt im Auguſt ihr voͤlliges 
Wachsthum. Der Kopf iſt rundlich mit ſchwarzen Augen, 


die Fuͤhlhoͤrner ſitzen nicht, wie gewöhnlich unter den Aüs 


gen, ſondern gleich darneben, und an der innern Seite, 
ſie beſtehen aus vielen Gliedern, und ſind ohngefaͤhr eine 
Linie lang. Die Farbe iſt nur uͤberall gelbgruͤn. Der 
Körper ift unten flach, die Seiten find gleichſam gefalten, 
und unter jedem der drey erſten Abſaͤtze, und dem letzten, 
befinden ſich ein paar ſolche Spitzen, wie an den Augen 
ſitzen. 
* Schon in meiner Jugend, ehe ich was vom Linnaͤus wuß⸗ 
te, habe ich unter den Schmetterlingen: den Trauerman⸗ 
tel, den Schwalbenſchwang, den e Vogel u. d. gl. gekannt. 
Sind dieſes nicht Trivialnamen? 
Kaͤſtner. 
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figen, Man koͤnnte fie Spitzfuß nennen. Sie nimmt 
ihren Aufenthalt innerhalb des Randes eines Blattes, wels 
ches ſie zuſammen rollet, und mit ſeidenen Faͤden, wie 
einen Cylinder zuſammen haͤlt. Dieſe Waͤnde ihrer Woh⸗ 
nung dienen auch der Einwohnerinn zur Nahrung. Sobald 
ein Blatt zu dieſen beyden Abſichten nicht ferner zulaͤnglich 
iſt, ruͤckt ſie auf ein anderes. Aber wie koͤmmt ein Thier 
ohne Fuͤße von einem Blatte auf das andere? Es wird 
wunderlich klingen, wenn ich antworte: auf dem Ruͤcken, 
und doch geſchicht es wirklich ſo. Sie hat wie andere, ein 
Werkzeug zum Spinnen unter dem Munde, wenn wir uns 
nun vorſtellen, der Spitzfuß liege mit dem Ruͤcken auf einer 
Ebene, ſo zieht er mit dem Spinnwerkzeuge Faͤden im 
Zigzack uͤber ſeinem Bauche, die er an beyden Seiten an 
die Ebene befeſtiget. Ueber diefe ſeidenen Maſchienen zieht 
er fich vermittelſt feiner Spitze und Abſätze fort, und fo 
geht er mit Sicherheit von einem Zweige zum andern, 
wenn er feine Freyheit hat, nimmt man ihn aber aus feiner 
Rolle, und legt ihn auf eine Ebene, ſo verlangt er nicht 
zu ſpinnen, ſondern ſchleppt ſich da auf dem Bauche mit 
Hülfe feines Kopfes und feiner Abſaͤtze font. Beym zu- 
ſammen rollen des Blattes habe ich nichts anders bemerket, 
als den mechaniſchen Griff, den andere in eben der Abſicht 
beobachten. Die Saͤgefliege werde ich unten beſchreiben. 


Eine andere Art, die nur an Farbe etwas unterſchie— 
den iſt, findet ſich auf dem Alpkirſchenbaume (Hægg. 
Prunus padus); ich habe aber dieſe noch nicht unter ihrer 
letzten Geſtalt zu ſehen bekommen. 


Friſch hat im achten Theile zwo, die Bieber zu gehören 
ſcheinen, und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Herr 
Reaumur fich im IV. Theile, IV. Abhandl. unter der ſieben⸗ 
ten Abtheilung der Larven erwaͤhnet, als ſolche, die ſich 
in Geſellſchaft auf unterſchiedlichen Baͤumen aufhalten, 
und zu Saͤgefliegen werden, ob ſie wohl bey ihm die Ver⸗ 
wandlung nicht uͤberſtanden haben. Werden wohl alle 

dieſe 
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diefe fußloſe Sägefliegen mit vielgliederichten Fuͤhlhoͤrnern? 
Haben nicht vielleicht ihre Werkzeuge eine beſondere und eige⸗ 
ne Bildung? Keine dieſer Fragen laͤßt ſich bis her noch mit 
Gewißheit beantworten. , 

Blattlaͤuſe, befonders aber einige Arten Chermes und 
Cocecinelwuͤrmer, finden fich oft mit einer baumwollaͤhnli⸗ 
chen Materie bedeckt, von der Herr Reaumur dargethan 
hat, ſie ſey nichts anders, als eine natuͤrliche Vegetation 
ihrer Ausduͤnſtungen. Unter den falſchen Raupen, habe 
ich zwo dergleichen Arten gefunden, die ich vergleichungs. 
weiſe Müller und Schafe nennen will, die erſte iſt 
gleichſam mit einem feinen Pulver beſtreut, und die letztere 
mit Blaͤttern von eben der Materie beſetzt, die wie Wolle 
ausſehen. Aus der Erflärung der 17 Fig. 12 Taf. im 
V. Th. von Reaumurs Werke urtheile ich, daß er den 
Müller, oder etwas dergleichen, gekannt hat. Beyde haben 
22 Fuͤße, die Haut iſt gruͤnlicht, und ſie halten ſich auf 
Ellern auf. Der Müller ruht allezeit gerade, aber das 
Schaf hält den Leib gemeiniglich doppelt, oder in der Ge- 
ſtalt eines zuſammen gedruckten Bogens. Die Wolle iſt 
ganz locker, faͤllt bey einem geringen Anruͤhren ab, und 
ſitzt nicht buͤſchelweiſe, ſondern gleichſam in Blaͤttern, die 
aus einigen Queerrunzeln aufſteigen, da vermuthlich die 
Oeffnungen der Dunſtroͤhren dicht neben einander ſind. 
Sie waͤchſet ſchnell. Sobald eine Haut abgelegt ift, fängt 
die, welche nun die aͤußerſte iſt, an, gleichſam wie gepu⸗ 
dert auszufehen, und darauf bilden fich die Blaͤtter, wel 
che dicht wachſen, und oft eine Hoͤhe erreichen, die groͤßer 
iſt, als des Koͤrpers Durchmeſſer. 


Unter den Mitteln, deren ſich Thiere bedienen, ihren 
Feinden zu entgehen, iſt dasjenige ungewoͤhnlich, das eine 
zwanzigfuͤßige falſche Raupe braucht, die ſich auf Ellern 
und Birken aufhält. Ich nenne fie die Canalgraͤberinn, 
denn ſie frißt gleichſam Gaͤnge, oder ſchmahle und krumme 
Graben mitten durch das Blatt (Fig. 4. C. C.). Sie ſitzt 
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allezeit in einem ſolchen Canale nur mit den Vorderfuͤßen 
feft, und ſobald fie was, das fie ſchrecket, auf einer Seite 
bemerket, wirft ſie den Koͤrper auf die andere, welches in 
einem Augenblicke geſchehen iſt. Ehe ich dieſes bemerkte, 
ſuchte ich den Verfertiger dieſer Graben zu unterſchiedenen 
malen vergebens. Die Raupe iſt gruͤnlicht, der Kopf in 
der Jugend dunkel und glaͤnzend, wird aber nachgehends 
bleichgelb. Die Augen ſind ſchwarz, und jedes ſitzt in einem 
ſchwarzen Flecke. Das Hintertheil haͤlt ſie gemeiniglich 
in der Luft gebogen, und gehört alfo unter die erſte natuͤr— 
liche Abtheilung. j 

Auf den Afpen findet fich im Herbſte eine zwanzigfuͤßige 
Art, die in Geſellſchaft lebt, und das Vordertheil ihres 
ſchwarzen Kopfes faſt wagrecht halt, welches ganz unges 
woͤhnlich iſt. Der Koͤrper iſt ganz ſchwach, blaugruͤn, rauch, 
mit zwo Reihen ſchwarzer Flecken auf jeder Seite. Die 
vorderſten und letzten Abſaͤtze ſind feuergelb. Wenn man 
fie anruͤhrt, ſpruͤtzt fie einen braunen Saft aus den Munde, 
vermuthlich ift dieſes eine Art fich gegen einen Feind zu 
wehren. Sie ruhet gerade ausgeſtreckt. Man kann ſie 
die Speyende nennen. i 


Die Herren Bonnet und Schäffer beſchreiben bey 
den Raupen Oeffnungen, aus denen kleine Warzen hervor— 
treten, wenn man fie anruͤhret, oder übel mit ihnen umgeht. 
Ich habe dergleichen auch verwichenen Herbſt an der gemei⸗ 
nen falſchen Raupe, aus welcher die Saͤgenfliege der Weide 
(Tenthredo Salicis, Faun. Svec. 1548.) wird, geſehen. 
Indem ich ſie in der Hand hielt, ſteckte ſie zwiſchen jedem 
Paar Hinterfuͤße eine gelbe Warze heraus, die ich auch 
nachgehends, als ſie eingezogen war, an einem gelben Fle— 
cke merkte. Ich empfand keine Feuchtigkeit, oder einen 
beſondern ſtarken Geruch. Die ſpaͤte Jahreszeit, und an⸗ 
dere Geſchaͤffte hinderten mich, dieſe Werkzeuge gehoͤrig 
zu unterſuchen, die gewiß von dem Schoͤpfer der Raupe, 
nicht ohne Abſicht gegeben find: aber ihren Gebrauch zu 
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erforſchen iſt ſchwer, wenn nicht ein Zufall und gluͤckliche 
Umſtaͤnde uns einmal auf die Spur führen. ; 


Von allen geſellſchaftlichen Raupen, habe ich am ge- 
nauſten, und vom Ey an, eine zwanzigfuͤßige Art auf 
Ellern verfolget, die keinen Streifen unter dem Bauche 
hat, ſolchergeſtalt von derjenigen unterſchieden ift, die Herr 
Keaumur XI. Taf. 1. 2 Fig. abgezeichnet hat, fo febr fie 
auch ſonſt uͤbereinſtimmen. Ich bekam ſie ganz klein, 27 
an der Zahl, den 18 Aug. Sie erhielten ſich ganz gut auf 
Zweigen, die ins Waſſer geſetzt wurden, und waren den 
9 Sept. ſo weit, daß ſie in die Erde kriechen wollten. Im 
Anfange waren fie gruͤnlicht, mit dunkeln Rücken und pech, 
farbenem Kopfe; die Farben veraͤnderten ſich nachgehends 
mit der Haut, und ſie wurden endlich ſchmutzig gelbgruͤn, 
mit drey Reihen ſchwarzer Flecke auf jeder Seite, von 
denen die oberſten am groͤßten, und am meiſten zuſammen⸗ 
haͤngend find. Sie fien nur mit den Vorderfuͤßen feft, 
der Rücken am vierten und fünften Abſatze iſt hohl, das 
uͤbrige aber wird conver und eingebogen gehalten. Sie 
putzen mit dem Maule eine der andern den Kopf. Von 
der ganzen Geſellſchaft kamen nur neune um. Wenn fie 
ihr Lager veraͤnderten, und einer angefangen hatte, ſich an 
einer dienlichen Stelle niederzulaſſen, ſo ſcharrte ſie mit 
dem Hintertheile gemeiniglich dreymal nach einander, und 
ganz geſchwind, bey der geringſten Bewegung, und be⸗ 
ſonders, wenn ein Cammerad noch in der Nachbarſchaft 
herumkroch „ ohne einen bequemen Platz gefunden zu ha. 
ben. Sollte etwa dieſer ſchwache Laut ein Zeichen ſeyn, 
wo ſich die andern aufhielten? Man koͤnnte ſie die Schar⸗ 
rende nennen. 

Auf Birken finden ſich im Julius und Auguſt fehöne 
falſche Raupen in großen Geſellſchaften, ihrer mehr als 
funfzig beyhſammen. Sie haben zwanzig Füße, und eben 
die Stellung, wie die ſcharrenden. Der Kopf iſt ſchwarz, 
der Körper gruͤnlicht mit kleinen ſchwarzen Tuͤpfelchen be: 
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ſtreuet, aber der Ruͤcken iſt dunkelblaulicht. Auf jeder 
Seite ſind eilf gelbe Flecke. Sie mag die Bunte (Broken) 
heißen. 

Manche ſind ganz durchſichtig, beſonders, wenn ſie 
nur ſich gehaͤutet haben. Man ſieht nicht nur mit bloßen 
Augen das laͤngſt dem Ruͤcken hervorſtehende Herz, ſondern 
auch die Lungenroͤhre auf beyden Seiten, mit wenigſtens 
zween Aeſten auf dem Ruͤcken, von jeder Oeffnung zum 
Odemholen. Die Speiſe zeiget ſich bey einigen durch die 
Haut, und giebt dem Ruͤcken eine hoͤhere Farbe. Eine 
zwanzigfuͤßige auf Birken, die man Gruͤnruͤcken nennen 
koͤnnte, verzehret nur die obere Haut des Blattes, mit 
dem darunterliegenden fleiſchichten Weſen, und iſt den 
ganzen Ruͤcken laͤngſthin hochgruͤn, wenn fie fich recht ges 
maͤſtet hat. Ihr Kopf iſt gelblicht, mit ſchwarzen Augen. 
Man findet ſie im Herbſte gerade ausgeſtreckt an der untern 
Seite des Blattes. 


Wir haben einige wenige große, etwa zween Zoll lang. 
So viel ich von ihnen kenne, die liegen alle, wenn ſie 
ruhen, in einer Spirallinie. Die meiſten ſchwediſchen ſind 
klein, und kaum uͤber einen Zoll lang. Die einzige mir 
bekannte, die uns einen betraͤchtlichen Schaden verurſachet, 
ift eine kleine ſchwarze Art, die im Fruͤhjahre macht, daß 
die Birnen unreif abfallen. 


Haͤutungen. 

Es iſt bekannt, daß aͤchte und falſche Raupen oͤfters 
ihre Haut ablegen, aber bey einigen der letzten, habe ich 
noch das Beſondere gefunden, daß ſie ſich eben den Tag 
haͤuten, da ſie anfangen, den Aufenthalt zu ihrer Ver— 
wandlung zu ſuchen. Sie freſſen nachgehends als kriechen. 
de Geſchoͤpfe nicht mehr, und werben fich uͤbrigens ganz uns 
gleich. Das Schaf und der Muͤller, werden nun uͤber— 
all grasgruͤn mit ſchwarzen Augen und Zaͤhnen, ohne die 
geringſte Spur von Wolle oder Mehl. Die kleine, braune 

vornenher, wie aufgeblaſene falſche Raupe, die fich beſon⸗ 
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ders auf Kirſchen und Pflaumenblaͤttern findet, und vom 


Herrn Reaumur Tetard genannt wird, wird ganz gelb, 


mit ſchwarzen Augen, ohne nachgehends wieder braun zu 


werden. Eine zwey und zwanzigfuͤßige gruͤne falſche Rau⸗ 


pe, mit drey weißen Streifen laͤngſt dem Ruͤcken hin, die 
wegen ihres gelben, mit vielen ſchwarzen Zeichen verſehe— 
nen Kopfes, die Halfter (Grimmen) heißen koͤnnte, wird 
überall ganz grün, bis auf die Augen, die ſchwarz werden. 
Vermuthlich verhält es fich eben fo mit viel andern, doch 
nicht mit allen. 


Auch das iſt merkwuͤrdig, daß die falſchen Raupen 
ſich auch inwendig haͤuten, denn alle, die ich unter dem Haͤu⸗ 
ten ſelbſt geſehen habe, ziehen einen langen Strang aus 
dem Maule, der allem Anſehen nach eine Haut des Gedaͤrmes 
und des Magens iſt. Man findet auch oft an trockenen abge⸗ 
zogenen Haͤuten dergleichen Straͤnge ſehr deutlich ſitzen. Es 
iſt beſonders, daß nicht nur die aͤußern Theile der Gefaͤße, 
doch mit dem uͤbrigen Koͤrper genau vereinigt ſind, (denn ſie 
haben von demſelben ihre Feuchtigkeit und ihre Nahrung 
bekommen, ) ſondern auch die innern, fo leicht und oftmals 
koͤnnen abgeleget werden. 


Es ift eine ſchwere Arbeit für die Achten Raupen, nur 
die aͤußere Haut abzulegen: es gehoͤrt eine Vorbereitung 
und ein Faſten von einigen Tagen dazu, aber den falſchen, 
die doch dazu noch ihr Eingeweide ablegen, ſcheint es viel 
leichter zu werden, beſonders, denen die ich unter die erſte 
natuͤrliche Abtheilung gebracht habe: hoͤchſtens erfordert 
alles zuſammen einige Stunden. Der gekruͤmmte Hinter 
theil wird um einen Rand, oder eine abgezehrte Ribbe 
eines Blattes gelegt, und haͤlt zugleich, mit den letzten Din, 
terfuͤßen, den ganzen uͤbrigen Koͤrper feſt, welcher frey 
hängt. Die Vorderfüße und der Kopf werden zuweilen 
ausgeſtrecket und gelinde bewegt, gewiſſe Abſaͤtze ſchwellen auf 
und ziehen ſich zuſammen, und mehr dergleichen dienet die 
Haut loszumachen. Nach einigen Augenblicken werden die 
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Hinterfüße aus ihrem Behaͤltniſſe gezogen, wie daraus 
deutlich zu ſehen iſt, daß die Haut von der auf ſie druͤcken⸗ 
den Luft zuſammen gepreßt wird, der Körper wird vorwaͤrts 
gezogen, die vordern aufgeblaſenen Theile zwingen endlich 
die Haut, mitten hinter dem erſten Abſatze aufzufpringen, 
Der Kopf wird in zwo Halbkugeln (Calotten) und das 
Vorderſtuͤck getheilet, die Bruſtfuͤße werden losgemacht, 
der Kopf wird aufgerichtet, und der Strang herausgezo⸗ 
gen, die Haut wird durch Aufblaſen und Zuſammenziehen 
nach und nach nach dem Hintertheile geſtrichen; der, nach⸗ 
dem er mit den Vorderfuͤßen iſt feſt gefaßt worden, ausge- 
zogen wird. Alles zuſammen iſt innerhalb einer halben 
Stunde verrichtet, und nach einer Ruhe, die hoͤchſtens 
zwo Stunden waͤhret, faͤngt die Raupe wieder an zu freſſen, 
welches ſie auch nicht lange vor Anfange der Haͤutung that. 
Das erſte, was einige nach vollendeter Haͤutung vornehs 
men, iſt die alte noch ruͤckſtaͤndige Haut abzuſondern, und 
ich kann nicht gewiß ſagen, ob ſie nicht was darvon auffreſſen. 

Ich habe auch welche geſehen, die, nachdem der Bors 
dertheil heraus gekommen iſt, ſich mit den Vorderfuͤßen 
feft ſetzen, und das Uebrige in der Luft halten, da fich ins 
deffen die Haut immer mehr und mehr nach dem Hinter- 
theile ſchiebet. Die ſcharrende Geſellſchaft, die ich hatte, 
haͤutete fich den 20, den 23, den 26 und den 30 Auguft, 
auch den 3 Sept. ? 

Es geht nicht mit allen völlig auf einerley Art zu. Ich 
will des Schafs Haͤutung beſchreiben. Ich bekam eine 
kleine ſolche falſche Raupe im Auguſt, da ſie ſich vielleicht ſchon 
einige mal gehaͤutet hatte. Sie hatte auf ihrem dunkel- 
grauen Kopfe, außer einem ſchwarzen Flecke zu oberſt noch 
einen kleinen zwiſchen den Augen. Eine Haut ward den 
9 Auguſt, und denn eine den 12 abgelegt, und der Fleck 
auf der Stirne ward nachgehends nur dunkel, und den 16 
ward noch eine abgelegt, da verſchwand dieſer Fleck völlig. 
Gleich nach dieſer Verrichtung fraß ſie. Den 23 des Mor: 
gens, hielt ſie eine gute Mahlzeit, nachgehends ſaß ſie 

Schw. Abh. XXV. B. M ſtille, 
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ſtille, bis um fuͤnf Uhr Nachmittage, da die wollichte Haut 
völlig abgelegt ward. Sie war nachgehends bis den fol- 
genden Morgen ganz ſtill, fieng aber da an, ungewoͤhnlich 
herumzuwandern, und einen Ort zu ſuchen, wo ſie ſich 
verwandeln koͤnnte. Vielleicht iſt es nicht unnoͤthig, die 
letzte Haͤutung ausführlicher zu beſchreiben. Das Thier ſitzt 
viel Stunden zuvor ziemlich ſtille, gemeiniglich gekruͤmmt, 
und mit der Hoͤhlung nach der rechten Seite. Dann und 
wann thut es einige Schritte, wendet fich und laͤßt gelblich 
ten Koth von fich, dem vorigen, der ſchwarz war, ganz uns 
gleich. Zuweilen ruͤckt es den Kopf ein wenig aufwaͤrts 
und niederwaͤrts. Der Vordertheil ſchien etwas aufge— 
blaſen. Wenn die Haͤutung geſchehen ſoll, geht ſie an den 
Rand eines Blattes, daß fie frey mit dem Kopfe nieder: 
haͤngen kann. Die Hinterfuͤße werden genau an eines 
Blattes Ribbe oder Rand gelegt, und wieder aufgehoben, 
gleichſam zur Probe, ob ſie feſt genug ſitzen. Ich weiß 
nicht, ob etwa um beſſerer Befeſtigung willen, etwas 
Schleimichtes aus dem Hintern ergoſſen wird, ich habe das 
nicht ſehen koͤnnen, aber allezeit, wo die leere Haut feſt 
hing, einen gelblichten Fleck gefunden. Sogleich faͤngt ſie 
an, innwendig die letzten Theile loszumachen, ſobald nur 
etwas weniges davon hervorgezogen iſt, wird der leere 
Theil durch die aͤußere Luft zuſammengedruͤckt, und da 
verliert fie gewiß allen Zuſammenhang mit ben Vorder» 
fuͤßen. Der Hintertheil wird vorwaͤrts gezogen. Der 
vordere muß dadurch dicker werden, und wird vielleicht ` 
außerdem aufgeblaſen; davon entſteht ein Riß mitten den 
Ruͤcken hin am erſten Abſatze, der über den andern, aber. 
nicht weit mehr fortgeht. Durch den Riß dringt ein Theil 
der erſten Abſaͤtze heraus, und indem fondern fich die beys 
den Halbkugeln des Kopfes von einander; aber noch bleibt 
das Vorderſtuͤck am neuen Kopfe ſitzen, welches ſolcherge— 
ſtalt, indem der Koͤrper weiter heraus koͤmmt, faſt unter 
den erſten Abſatz muß gebogen werden. Endlich, nachdem 
die Zaͤhne find los geworden, ſondert fich auch das Vorder- 
d ſtuͤck 
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ſtuͤck ab, und die Bruftfüße werden fren, welche gleich bes 
huͤlflich find, aus dem Munde des fich aufrichtenden Hau- 
ptes einen Strang zu ziehen, der im Anfange dünn ift, 
dicker wird, und gegen das Ende wieder dünner; auch 
etwa halb ſo lang iſt, als der Koͤrper. Wenn dieſes zu 
Ende iſt, ſo ſind gemeiniglich zwey paar Bauchfuͤße her⸗ 
aus; die Laſt des Koͤrpers, und andere Huͤlfsmittel vollen- 
den die Operation, und wenn da ein oder zwey paar Bauch- 
füße aus dem Sprunge heraus find, fo faſſet die Raupe mit 
den Vorderfuͤßen an, und zieht nach und nach den Reſt 
heraus. Nachdem ſie frey ift, kriecht fie ein wenig fort, 
und nach einigen Minuten kruͤmmt ſie ſich in der Ruhe. 
Alles zuſammen geſchicht etwa in 20 Minuten. 

Der Müller ſetzt ſich felten eher an, bis das letzte Paar 
ſeiner Hinterfuͤße aus der Oeffnung iſt. Es geht bey ihm 
viel geſchwinder. 

Verwandlung. 

Eine Art einigermaßen zu kennen, iſt nicht genug, daß 
man fie unter dem Raupenſtande beobachtet: fie leider mehr 
rere, und dem Naturforſcher eben fo merkwuͤrdige Ver- 
wandlungen. Ein Geſchoͤpfe, das ſich die meiſte Zeit 
mit Gehen hat muͤſſen forthelfen, wird endlich mit lüs 
geln verſehen, und iſt am Ende ſeines Alters im Stande 
in der Luft herumzuſchweben. i 

Aus den falſchen Raupen die Saͤgefliegen zu erhalten, 
gelingt doch nicht allemal, ſie ſterben oft in ihren doppelten 
erwandlungshuͤlſen, die ſie meiſt in die Erde bauen. 


V 
ö Die ſich gegen den Herbſt einſpinnen, liegen uͤber Winter, 


und kommen nicht eher hervor, als naͤchſtes Fruͤhjahr. 
Dieſe vergehen nicht ſelten. Zu wenig Feuchtigkeit in der 
Erde, wo fie fich eingeſponnen haben, trocknet fie aus, und 
zuviel, macht, daß fie vermodern und verfaulen, Aber 
die, welche im Anfange des Sommers zur Vollkommen⸗ 
heit gelangen, koͤnnen in einem Monate zu fliegenden Ges 
ſchoͤpfen werden, wenn ihnen die Witterung nicht zu ſehr zu 
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wider ift, und find alfo deſto leichter zu erhalten. Man pifft 
ihnen oft fort, in dem ſie ohngefaͤhr in eben ſolche Umſtaͤn⸗ 
de geſetzt werden, in denen ſie in ihrer Freyheit ſind. 

Den Spitzfuß kannte ich viele Jahre, ohne, daß es mir 
gelang ihn fliegen zu ſehen. Der Zweig, auf dem man ihn 
finder, muß vorſichtig in Waſſer geſetzt werden, und fo oft 
es noͤthig iſt, muͤſſen friſche Zweige darneben geſetzt werden, 
denn wenn er einmal zu Boden faͤllt, es ſey, daß ſolches 
von ungefaͤhr geſchicht, oder daß er erſchrocken ift, fo per, 
langt er nie von neuem zu freſſen, wenigſtens hat er es bey 
mir fo gemacht. Wenn er ſein voͤlliges Wachsthum er: 
reicht hat, muß das Glas mit dem Zweige in ein Gefäß 
eingeſetzt werden, das Erde am Boden hat, damit das 
Thier, wenn es herabkriecht, nicht weg koͤmmt. und zugleich 
findet, was zu feiner Verwandlung noͤthig iſt. So bekam 
ich zuletzt die Fliege, die das letzte Jahr auskroch. 

Den Muͤller zu erhalten, iſt noch ſchwerer. Ich habe 
nie dazu gelangen koͤnnen, daß er ſich nur einmal eigeſpon⸗ 
- nen hätte, ſondern er hat in der Erde gelegen, und fich oft 

das naͤchſte Frühjahr noch geruͤhrt. Vielleicht kommen 
einige vor Johannis zu ihrem voͤlligen Wachsthume, und 
die moͤchten etwa leichter zur Verwandlung zu bringen ſeyn, 
denn vor dieſer Zeit habe ich nicht Gelegenheit gehabt aufs 
Land zu kommen, feitdem ich mich mit Betrachtung dieſer 
Thiere beſchaͤfftigt habe. 

Der Herr Hofmarſchall und Ritter de Geer hat die 
Gewogenheit gehabt, mir zu berichten, daß der Müller fich 
bey ihm verwandelt hat, ohne ſich einzuſpinnen, welches 
unter den falſchen Raupen ungewoͤhnlich iſt. ; 

Wenn man eine Saͤgefliege erwartet, koͤmmt oft eine 
Schlupfweſpe (Ichneumon). Ohngeachtet der Bern ab: 
rungsmittel, welche der Schöpfer den ſalſchen Raupen ers 
theilt hat, muͤſſen doch manche mit Schlupfweſpen ihr Le. 
ben verlieren. Die ich vorhin dadurch angegeben habe, daß 
ihre Warzen aus dem Bauche heraustreten, haͤlt den Hin⸗ 
tertheil in die Luft, und ſchlaͤgt ſtark damit, wenn ſie an⸗ 

: , gerührt 
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gerührt wird; aber fie erlangt hiedurch doch nicht ihre voll: 
kommene Sicherheit. Eine Schlupfweſpe, die beſonders 
die falſchen Raupen verfolget, griff eine ſolche vor meinen 
Augen am Vordertheile an, und legte kuͤhn ihre Eyer þin- 

ein. Ihr Stachel iſt ſehr kurz; die Hoͤrner aber ſind faſt 
ſo lang, als der ganze Koͤrper. Ihr ſpecifiſcher Name 
koͤnnte heißen: Ichneumon (Thenthredinum) niger, tho- 
race, pectore pedibusque rufis, ore albicante. 

Der Haarwurm ( Tagelın: alken) zerſtoͤrt auch einige. 
Eine gruͤne zwanzigfuͤßige falſche Raupe, die Gras fraß, ; 
war ungewöhnlich durchſichtig. Ich ſahe innwendig in 
ihrem Koͤrper viel gekruͤmmte und unordentliche Schleifen, 
und wunderte mich, was das fuͤr beſondere Gefaͤße waͤren; 
aber als der Gaſt auskroch, und dadurch den Wirth um 
das Leben brachte, begriff ich, wie die Sache recht zuſam⸗ 
men hieng. Der Gordius war goder 6 mal länger als die 
Raupe. 

Von den Saͤgefliegen, die bey mir ausgekrochen ſind, 
will ich folgende Arten anfuͤhren, von denen der groͤßte 
Theil noch nicht in der Fauna Svecica befindlich iſt, die 
uͤbrigen werden nur wegen einiger Erlaͤuterung in ihrer Ge⸗ 
ſchichte erwähnt. 
} Antennis Septemnodiis. 


1. Tenthredo atra thoracis vertice ſanguineo. 
Denna framkommer af Färet. ‚Spinner "endber 
hyllan uti jorden, 
2. T. nigra thorace capite pedibusque rufis, 
Wird aus dem Canalgraͤber. Verwandelt ſich in der 
Erde. 
3. T. nigra abdomine ſubtus pedibusque totis luteis: 
Fliege des Brocken. Spinnt in der Erde eine freylie⸗ 
gende haͤutige Hülfe. 
4. T. fulva nigro variegata, abdomine fupra nigro. 
eng des Gruͤnruͤcken. Verwandelt fith in der Erde, 
5. T. nigra abdomine pedibusqne luteis, 
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Die Raupe hat 20 Fuͤße, iſt ſchwarz, lebt auf Birken. 
Gehoͤrt zur erſten natuͤrlichen Abtheilung. Verwandelt 
ſich in der Erde. i 

6. T. nigra pedibus palpisque albidis, 

Die Raupe Debt aus wie ein Aſſel, Reaumur V. Th. 
Tab XII. Fig. 17. 19. Bey uns wohnet fie auf Ellern. 

Verwandelt ſich in der Erde. 

7. T. lutefcens thorace ſubvariegato, abdomine ſupra 
nigro. 

Das Maͤnnchen iſt dunkelgelb, das Weibchen gruͤnlich: 
jenes hat auf den Fluͤgeln dunkle Randpuncte. Dieſes 
gruͤne. Die Fuͤhlhoͤrner ſind ſo lang als der Koͤrper. Von 
der T. viridis der Fauna, unterſcheidet ſie ſich dadurch, daß 
ſie nicht ſo groß iſt, und ihr der ſchwarze Rand laͤngſt den 
Fuͤßen fehlet. 

Die falſche Raupe findet ſich auf der Korbweide, hat 
20 Fuͤße, mit einem in Purpur fallenden Streifen, laͤngſt 
dem Ruͤcken und Unterleibe hin. Sie gehoͤrt zur erſten 
Abtheilung, und ſpinnt außer der Erde eine gelbe Verwand⸗ 
lungshuͤlſe. 

SE nigra ore pedibus abdomineque a abdomi- 
ne ſupra nigro maculato. 

Acht ſchwarze ſpitzige Queerflecke befinden fich auf ihe 
rem Bauche. Die Stellen, wo die Fluͤgel anſitzen, und 
einige Flecke auf der Bruſt, ſind gelb. 

Ich habe die falſche Raupe auf Eſpen gefunden. Sie 
hat 20 Fuͤße, iſt blaugruͤn, ſchwarz getuͤpfelt, die drey 
erſten und letzten Abſaͤtze gelb. Keine Tuͤpfelreihen längft 
dem Ruͤcken, auf den mittelſten Abſaͤtzen, wodurch fie fich 
von den beyden folgenden unterſcheidet. 

Sie ift Reaumurs J. Th. I. Tab. 18 Fig. ſehr aͤhnlich, 
ob er gleich feine auf Weiden (Salg. Flor. Su. 811. &.) ges 
funden hat. Doch iſt die Figur zu undeutlich, etwas ge— 
wiſſes daraus zu ſchließen. 

9. Kë dorfo thoracis abdominisque nigris, 


Unter, 
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Unterſcheidet ſich von der T. viridis darinn, daß ſie 
kleiner iſt, und ganz gruͤnliche Fuͤße hat. Von der T. 
lalicis ift fie folgendergeſtalt unterſchieden: 1) Ihr ganzer 
Bauch iſt oben ſchwarz, 2) die Bruſt hat keine ſchwarzen 
Flecke, ſondern dunkeln Schatten, 3) die falſche Raupe 
hat eine Ordnung ſchwarzer Tuͤpfelchen mehr auf den mits 
telſten Abſaͤtzen, und haͤlt ſich auf der ſproͤden Weide (Sa- 
lix fragilis) auf. 

Man ſieht fie beym Reaumur V. Th. Tab. XI. Fig. 3⸗9. 

Antennis fetaceis. 

ro, T. nigra capite variegato, abdominis dorfo macu- 
la dentata lunulisque luteis, 

Die Fuͤße ſind gelb, auch der Bauch auf der untern 
Seite mit vier Reihen ſchwarzer Striche. Sie koͤmmt 
vom Spitzfuße. 

II. T. vitellina Fn. Svec. 1535. 

Die Raupe hat 22 Fuͤße, iſt gruͤn, weiß getuͤpfelt, 
und ruht in einer Spirallinie gekrümmt. Sie naͤhret ſich 
von der Korbweide (Salix viminalis) Spinnt eine e gelblich“ 
te Huͤlſe außer der Erde. 

12. T. uftulata Fn. Sv. 1542. 

Die Raupe hat 20 Fuͤße, iſt gruͤn, mit einer dunkeln 
Schneppe auf der Stirne, und zween ſchmalen gelblichten 
Streifen den Rücken laͤngſthin. Die Bauchfuͤße find unge⸗ 
mein klein. Die Seiten ſind gleichſam gefalten, und der 
ganze Leib iſt mit kleinen ſchwarzen Haaren beſetzt, von 
denen jedes aus einem ſchwarzen erhoͤheten Tuͤpfelchen ber: 
auskoͤmmt. Sie frißt allerley Gattungen von Weiden⸗ 
blaͤttern und Birken. Sie ſpinnt ſich ein, ohne in die 
Erde zu kriechen. Die aͤußere Huͤlſe iſt weiß und feſt. 

Wie ſie Eyer legen. 

Es iſt ſchwer wahrzunehmen, wie die Saͤgefliegen ih⸗ 
re Eyer legen. Trifft man auch zum Gluͤcke auf einem 
Baume oder Buſche eine damit beſchaͤfftiget an, ſo hin⸗ 
dern gemeiniglich die Entfernung, oder andere Umſtande, 
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die Beobachtung mit gebörigem Vergnügen, Nutzen und 
Richtigkeit anzuſtellen. Dieſer Beſchwerlichkeit abzuhelfen, 
habe ich ein Mittel erdacht, und nachgehends mit Vortheile 
gebraucht. Man ſammlet und naͤhret eine Menge Rays 
pen, ſo, daß man nachgehends eine zulaͤngliche Menge 
Fliegen von ihnen erhalten kann. Einen oder mehr Tage, 
nachdem ſie ausgekrochen ſind, thut man ſie in ein großes 
gläfernes Gefäße, darinnen fich ein kleines Glas voll Waf- 
ſer befindet, mit einigen friſchen Zweigen des Gewaͤchſes, 
auf dem ſie leben. Bey dieſen Umſtaͤnden wird es ſelten 
fehlen, daß die Fliegen nicht endlich ja oft gleich Eyer le⸗ 
gen werden; da denn ein Naturkuͤndiger mit viel Bergnüs 
gen und Bequemlichkeit die Kunſtgriffe mehrmal unterfu- 
chen kann, welche ſie beym Gebrauche des ſo vollkommenen 
und merkwuͤrdigen Werkzeuges zum Eyerlegen anwenden *. 
Reaumur ſagt von der Saͤgefliege die vorhin unter 
N. 9. beſchrieben iſt: „Sie haben eine Saͤge, deren Ge- 
brauch ich noch weniger kenne, als den Gebrauch der Saͤge 
der Fliegen auf den Stachelbeeren. Sie waͤhlen nicht die 
Seiten der Blaͤtter, ihre Eyer daſelbſt zu laſſen: ſie legen 
auf die Blaͤtter ſelbſt, wo ſie ſolche, eines an das andere 
ordnen. Die Eyer machen zuſammen eine Platte aus. 
Ich habe vergebens Oerter, welche mit der Platte der 
Eyer bedeckt waren, entdeckt, und daſelbſt Einſchnitte ge⸗ 
ſucht; auch ein ſchwaches Vergroͤßerungsglas ließ mich der- 
gleichen noch nicht wahrnehmen. Sollte wohl das kleb— 
richte Weſen, welches die Eyer uͤberzieht, zulaͤnglich ſeyn, 
dieſe Einſchnitte zu verſchließen, und zu verdecken? Sie 
muͤſſen alsdenn ziemlich klein ſeyn; außer dem, ſcheint 
auch der Ort, wo ſie ſeyn muͤſſen, wenn es welche giebt, 
nichts 


*Reaumur iſt ſchon darauf Aekalig Inſekten in großen Be⸗ 
haͤltniſſen ohngefaͤhr ſo leben zu laſſen, als wenn ſie im 
Freyen waͤren. Eine ſolche Anſtalt iſt für einen Naturfor⸗ 
ſcher ſo was, was fuͤr einen großen Herrn ein Wwenhous 
if. Kaͤſtner. ö 
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WI 
nichts dadurch gelitten zu haben; feine Farbe ift nicht an⸗ 
ders, als die Farbe des Uebrigen.,, So weit Resumur. 

Da ich eine ſolche Fliege unterſchiedliche mal habe Eyer 
legen ſehen, ſo bin ich im Stande, dieſen Zweifel aufzuloͤſen. 
Wenn die Eyer ſollen gelegt werden, (welches bey mir alle— 
mal an des Blattes untere Seite geſchehen ift) fo wird zu: 
erſt die Haut geoͤffnet, und die Saͤge alsdenn nach und 
nach ſchief hinein gefuͤhret, ein Stuͤcke der bedeckenden 
Haut von dem Fleiſchichten abzuloͤſen; wenn dieſes vollen— 

det iſt, ſo zieht ſie die Saͤge heraus, und das Ey wird in 
die erſte Oeffnung gelegt. Wenn man das Ey, ſobald es iſt 
gelegt worden, vom Blatte abſondert, ſo zeigt ſich das abge⸗ 
ſonderte Stuͤckchen Haut deutlich, wenn es aber trocken 
geworben ift, fo laͤßt es fich ſchwerlich abſondern, ohne zu er. 
ſpringen: der Hautlappen wird wieder feft, und man ſieht 
keine Oeffnung, vermuthlich wird ſolche von einer Feuch⸗ 
tigkeit verſtopft, die das herauskommende Ey umgiebt. 

Auf dieſe Art werden ſogleich mehrere parallel gelegt, 
und dicht an einander, auch mit dem einen Ende etwas erhoͤhet. 
Selten enthaͤlt ein ſolcher Eyerklumpen mehr als funfzig. 

Auf eben die Art legt die T. Salicis kleine Eyer auf die 
Blätter, Der Salix caprea, und Grauweide (S. cinerea). 
Die, welche fich auf den Stachelbeeren (Krusbäͤr Fl. Su. 195.) 
aufhalten, habe ich noch nicht Eyer legen ſehen. 

Die ſcharrende Geſellſchaft, von der ich vorhin geredet 
habe, ſaß, als ich ſie fand, noch auf ihrem erſten Blatte, es 
war alſo nicht ſchwer, die Schalen der Eyer, aus denen fie, 
gekrochen war, zu Duden, die ich auch gleich fand. An 
der Verlaͤngerung des Stieles vom Blatte, welcher das Blatt 
halbirt, fanden ſich zwo parallel Reihen, mit laͤnglichten zus 
ſammenhaͤngenden und laͤngſthin geſpaltenen Erhoͤhungen. 
Eine Reihe enthielt 19 ſolche von Eyern entſtandene Erhoͤ— 
hungen, die andere 8; alle waren nun ſchwarz, und zwiſchen 
beyden Reihen eine ſchwarze Spalte. 

Endlich will ich, die Geſchichte des Schafes u ergänzen 
beſchreiben, wie deſſelben Saͤgefliege Eyer legt. An einer 
Seitenribbe A B, Fig. 4. N Haut an der untern Seis 
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te geoͤffnet, und die Saͤge alsdenn unter fie, und an die ans 
dere Seite der Ribbe, parallel mit der Seite gelegt. Wenn 
alles fertig iſt, legt ſie das Ey bey b, und die Saͤge wird durch 
eben die Oeffnung, durch die ſie hineingekommen iſt, bey a 
herausgezogen. So wird die Arbeit bey a wieder angefangen, 
und ein Ey neben dem zugehörigen bey b eingelegt. Derge⸗ 
ſtalt kommen fuͤnf oder ſechs neben einander an eben die 

Ribbe zu liegen. Manchmal geſchicht die Oeffnung an der 

obern Seite, und die Eyer werden uͤber eine Ribbe gelegt. 
Sie ſind laͤnglicht, weißlicht, etwas gekruͤmmt, und an dem 

einen Ende ſchmaͤhler. a , 

Die Hornfäge, ift den größten Theil ihrer Laͤnge hin 
hohl; aber ſie hat gegen die Spitze, einen Wendungspunct, 
wie man es in der Geometrie nennet . Der Ruͤcken eines 
jeden Saͤgeblattes geht in ſeiner eigenen Hornſcheide; aber 
dieſelben find nicht, wie gewöhnlich, mit einer Haut per, 
bunden, ſondern bis dahin, wo ſie anſitzen, von einander 
abgeſondert. Wenn ich mich recht erinnere, verhaͤlt es ſich 
bey der T. lutea eben fo, übrigens endiget fich ihre Saͤge 
nicht in einer Spitze, ſondern iſt am Ende ganz ſtumpf. 
Beym Roͤſel von Roſenhof, findet fich dergleichen im II Th. 
XI Tab. Fig. 2. von Hummeln und Weſpen abgezeichnet. 

Der VI Tab. 1 Fig. zeigt die Vordertheile des Kopfes 
einer falſchen Raupe. Er iſt hier etwa zehnmal groͤßer, 
als in der Naur. 

Fig. 2. die Seite, die am Leibe hängt, fuͤnf und zwanzig⸗ 
mal vergroͤßert. d 

Fig. 3. ein Vorderfuß fünf und zwanzigmal vergrößert. 
Die 4 Fig. iſt in natuͤrlicher Groͤße. 
„Ich hahe mich über dieſen Ausdruck ſehr gefreuet, wie ich mit 
Vergnuͤgen im Vorhergehenden bemerkt habe, daß die Mathe: 
matik Hrn. B. in den Stand geſetzt hat, ſich von unterſchiedenen 
Dingen beffer auszudruͤcken, als andere Geſchichtsſchreiber der 
Natur zu thun vermoͤgend find : ob fie gleich auch ſchon an Reau⸗ 
murs Beyſpiele ſollt en geſehen haben, wie vorzüglich beffer ein 
Geometer ſich von allem ausdruͤcken kann, was Figuren und 
Größen betrifft. Batter, 
ERRI Krr EA | 
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Der 
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Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 
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Herr D. Peter Jon Bergius, 


Profeſſor der Naturgeſchichte und 
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Auszug ; 
aus zwoͤlfjaͤhrigen 


thermometriſchen Brobachtungen 


zu Abo. 


2 ch theile hier das fünfte Stuͤck meiner meteoro- 


logiſchen Beobachtungen mit, die von 1750 bis 

1761 gehen. Sie enthalten ſechs Auszüge von 

Beobachtungen am Thermometer mit einigen 
Anmerkungen daruͤber. 


1) Summe der Tage, da das Thermometer, wenigftens: 
einige Stunden uͤber dem Eispuncte geſtanden hat. 


Q 

R RB L RREA 9 3 

$ TSERE ERIRE 
1750 19 17 28 30 31 3031313024 7 5283 
1751 O 127 30 31 30 31 31 30 30 22 18 281 
1752 6 626 30 31 30 31 31 30 31 27 18 297 
1753 6 10 28 30 31 30 31 31 30 30 25 3 285 

| 1754 9 61528 34 30 31 31 30 31.23 24 289 
| 1755 7 12030 31 30 31 31 30 31 24 5271 
1756 13 21 19 28. 31 30 31 31 30 31 17 15 297 
1757 0 14 12 29 31 30 3ı 31 30 27 25 2 262 
1758 2 41425 31 30 31 31 30 27 19 11 255 
1759 18 19 23 28 31 30 31 31 30 29,16 3 289 
1760 2 915 25 31 30 81 31 30 26 22 10 262 
1761 12 10 29 30, 31 30 31 31 30 31 22 1 288 
Mittel 8 9 21 284 31 30 31 31 30 29 21 94 280 


2) Summe 
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2) Summe der Tage, da das Thermometer, wenigſtens 
einige Stunden unter dem Eispuncte geſtanden hat. 


Q 
Lä Go Seguer eg 5 
SS SS ës Free, E 5 
1750 16.19 "10°L'0,0,68'0 3 1 26 260 ter 
1751 31 28 17.9 1 O 0:0 O II 14 22 133 
1752 28 28 221000001 3 918 119 
1753 28 23 2013 3 G G03 10 29 1350 

| 1754 28 27 29 10 20 0 00 9 11 14 130 | 

| 1755 28 28 2912 2.0001 11 21, 137 | 
17562316 2612 2.0002 6 23 28 138 
1757 31 26, 27 7 2 © 8 0 4 21.11 30% 159 
1758 31 28 23 15 3 7005 12 14 27 150 
1759.24 26 20 10 2 8 Oro. 8 i 31 147 
1760 31 28 31 24 10 0 0 000, 17 16 30 187 
1761 20 28 25 15 0 0 0 1 1 15 31 156 
Mittel 27 252 23 12 2 © 0 O 12 10 15 252 1 


— — — 


3) Jedes Monats groͤßte Waͤrme, oder des Thermometers 
hoͤchſter Stand über dem 5 


. 


Jahr Jan. Febr. Maͤrz Apr. May Jun 
170 3, e , 2 2 ef ß 18, 5. 23,70 
E EE E EE 29,8 EE 
, . CD 90,8 
1753. ,2)..0*.4,. 8% 10, 0 DORNON E22 e ad 
1754 3, 3 5, 2 801,7 24, 4 27, 5 
| 1788.27 E MO az LD. 98 4 
ee O TORN ON E ene, GE 
1557004 $ 5, 5 18, 5 24, 0 32. 3 
ee 
1759 8, 0 8, 0 6, 0 12, 0 15 A 28, o 
1760 1, 522 6, 0 9, O 27, 0 27, 5 
1761 De 2, 6 6, 8 11, 5 29, 5 28, 0 
Mittel 2, 7 3, 5 7 8 13, 5 22, 3 26, 2 


| 


Jahr Jul. Aug. Sept. Oct. Nov. Dec. 
1750 29, 0 28, 0 18, 7 10% Sep 2, 0 
, 1050, 17,0 40.0 
1752 30, O 29, o 16, 5 13,5 10,0 51 3 
1753-20, 0. 24,070 100 ee e 

| 1754 24, 5 2% 23 120 8,3 8 
1755 28, 0 22, 0 18, 0 14,4 5,0 4, 0 

| r Ter 0 ALSE T O EN e) 
1757 35, 0 34, O 25, 0 9% 9,5 2, 5 
1758 27, 3 26, 0 18 5 12, 5 10,0 3 8 
170 2% d ic, r e 8 
1760 38, 0 23 O ir © 15, % 3/5 
1761 30% 0 29: 0 22; G 11% 10,0. &., 5 
Mittel 20% 4 261 20% 1 13/0 7, / K 


4) Jedes Monates groͤßte Kaͤlte, oder des Thermometers 
niedrigſter Stand über, oder () unter dem 
| Eispuncte. 


— hb 


Jahr Jan. Febr. Mart. Apr. May Jun 
1750 — 6,5 — 12, — 9, o M Lët 88 
1751 18, eg Reeg 0,071, 3,. Aug 
1752-38, 9 16, 0 12 0 + 6,4 8 5,5 
1753—13, 0 — 17, 5 — 7,0 — 4,5 —175⁵ 5,0 
1754 — 19,0 — 20, 0 — 19, 5 — 11,5 — 2, 2,0 
1755-— 27,5 29, 6 — 20,0 — 5, 5 87 ol 
1756— 14,0 — 12, 0.— 18 0 —15, 0 - 7,0 
1757— 26,0 — 20,5 A IO 4 5510 mo 
1758 — 24, 5 — 20, 5 — 23: 0 12,0 —.2, 0-0, 5 
1750 — 23,0 — 12, 5 — 15,5 — 5,0 , 90 
1760—36, 4 — 21,0 — 17 0 —11,0—_40 6, 5 
1761 — 23 5 —22, 5 0 — 50 30 6% 
Mitt. — 21,8 — 19,5 — 16 2 — 7,2 — I, 2 53 


—— nn 
Ee 
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— ðdb—DL˙ł— — — — 


Jahr Jul. Aug. Sept. Oct. Nov. Der. 
1750 9,0 11,0 —2, 5 — 12,0 — 25, 0 — 27,0 
1751 10, 5 6,0 1, 5 — 4,0 —15, 0 — 20, 0 
1752 i, dies 709 , d 9 
1753 80 3:5 7 — 1,5 — 0, 0—25, 5 
1754 10,5 45 2,5 —:2, 4—19, 0 — 26,0 a 

| 


7 4,0, ,0 0 2,0. .5,15. 1850 
1766: 27, 0 J. 0 088 — 2,0-—14,0- 495 
1757 7,0 TT 
1758 5,0 3,5 4,0 — 10,4 — 14,5 — 29,0 
1759 90 %%% -, 5 — 5, —-2, 0 — 30, © 
1760 8,5 Ap 3,6 — 70 — 12,0 — 2/0 
1761 70 7,0 —1,5 — 6,5 — 16/5 — 27,5 
[Mittel 9, 1 5,1 —0,3 — 5,6 — 13,4 — 23/9 


— 


— 


5) Mittlere Höhe des Thermometers in jedem 
konate, : 


— 


S 


Jahr Jan. Febr. Mart. Apr. 
1750 — 1,2 — 3,0 — 1,8. 47 
ren re , E T: 
r Fer, 5,0 
APIS be E EEN 
1754 — 6,2 — 7, —5,2 34 
1755 f/ 10,8 58 377 
11756 — 2, 5 ! Kr 
1757 100% — 35 — 40 49 
1758 — 95 — 8,7 6006 5/0 
1759 — 2,6 — 8 —259 6 
b I/ % "Ae Ët 8 Hg 
2761 = EE TE or 3 31 © 
Mittelder l 
Mon. — 6, 9 — 5,9 2,6 3,9 9, 7 15,7 


a 


SY 


— 


— 


SSS S 


` 


O OW ba Hu H = aS 
— 
E 
— 


— 


ka 
D 
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Cr. j Mitt. der 
Jul. Aug. Sept. Oct. Nov. Dec. Jahre 
19,0 17,8 9,5 œ 5 8,50 — 86 4, 85 
1751 18,3 15,8 Q T- 5, 2 —0, 8 — 3,4 4, 42 
1752. 21.0 18,7 % Reie De 5:5,.02 
1753 17,0 15,3 Iu1 6,9 0,7—11,2 5,09 
1754 16,5 14, 1 10% 4 4, 4—0,6— 3,7 422 
1755 19,7 13,4 10,0 57 0,9— 3.9 43% 
1756 18, 7 13,3 93 5, 0 —2, 6— 5,3 5 23 | 
1757 21,4 179 13,6% ½3 %½2— 78 S 


28 
1 Ei 
8 


1758 15,8 14 7 77 2,2052 — 5, 1 3,21 
1759 18,2 163 9,2 4,6 —1,2— Bug 4,97 
1760 19,6 138 12,0 3, 2-0, 2 — 7, 1 3 32 
1761 1,6 17, 6 12,7 2,6 0% — 7,7 515 
Mitt der 
Monate 18,6 15, 7 10, 4 4,0 —0, 6 —6, 3 4,63 


Mittlere Hoͤhen des Thermometers in den vier 


Jahrszeiten. 
Jahr. Winter. Fruͤhling. Sommer. Herbſt. 
1750 — nen 7, , % 7 38.9 
1751 e A 1 
1752 — 4 38 79 18, 2 7, 3 
1753 ieee ee ee 
1754 — 1 9 56, 3 15, 8 7, 4 
11755 2 8, OTA E A N | 
1 1756 SEL 57 8 1 
1757 „ N ek 
1758 — 6, 28 7, 6 14, 4 J, 2 
1759 — 2, 32 5. 3 17, 1 6, 05 
1760 — 7, 46 4, 8 16, 5 7, 6 
1761 — 3, 76 v6 8 
Mittel — A 44 6, 8 Wr „ E 


Schw. Abh. XXV. B. N An⸗ 
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Anmerkungen. 

Mein Thermometer ift fo beſchaffen, wie fie jezt durch⸗ 

gaͤngig in Schweden gebraͤuchlich ſind. Um gewiß 
zu ſeyn, daß es keine Aenderung leidet, prüfe ich es jähr- 
lich in zuſammengedruͤcktem Schnee, wo es allemal bey o 
ſtehet. Im ſiedenden Waffer ſteigt es bis r00, beſonders, 
wenn das Barometer zu der Zeit, da der Verſuch angeſtellet 
wird, ſeine mittlere Hoͤhe hat. Es haͤngt beſtaͤndig 
außen in freyer Luft, doch im Schatten, daß die Sonnen- 
ſtrahlen zu der Stunde, da ich daran zu obſerviren pflege, 
weder gerade zu, noch von Winden zuruͤckgeſandt, darauf 
fallen koͤnne. Dieſe Stunden find gemeiniglich um 4, 5,6, 
des Morgens; um 12, 1,2, zu Mittage; um 10, 11, des 
Abends, wenn nicht unumgaͤngliche Hinderniſſe vorfallen. 
Faͤllt ungewoͤhnliche Kaͤlte oder Hitze ein, ſo gebe ich oͤfter 
darauf Acht. Es ward zwar hier in Schweden bis zu Ende 
des Hornungs 1753 der julianiſche Calender gebraucht; aber 
die Rechnung iſt doch im vorhergehenden Auszuge allemal 


nach dem neuen gefuͤhret. N 


Ich habe in ſechs unterſchiedenen Auszuͤgen, die 
Beobachtungen von mehr Seiten betrachtet, um dadurch 
deſto beſſer die Beſchaffenheit des Landſtrichs um Abo zu 
erkennen zu geben. Aus dem erſten ſehen wir, daß auch 
in den kaͤlteſten Wintern, ſelten ein ganzer Monat vorbey 
gebet, da es nicht einigemal thauet. Doch ift dieſes zwey— 
mal geſchehen, und beydemal im Jaͤnner. Ein Mittel 
aus dieſen zwoͤlf Jahren genommen, ſo thauet es hier im 
Jaͤnner 8 Tage, oder jeden vierten Tag, 9 Tage im Hornung, 
oder faſt jeden dritten Tag, 92 Tage im December, oder 
abwechſelnd, den dritten und den vierten Tag, 21 Tage 
im März und November, oder 3 von jeden. Im April 
und October iſt es ſelten mehr als einen und den andern 
Tag ſo kalt, daß nicht das Thermometer wenigſtens einmal 
des Tages über o fliege. Im Jaͤnner und Hornung, wela 
che Monate ſonſt die kaͤlteſten zu ſeyn pflegen, war es 1750, 

r 1756, 


zu Abo. er 


1756, 1759, öfter als einen Tag um den andern Thau- 
wetter. Dagegen war es 1751 in eben den Monaten nicht 
mehr als einmal Thauwetter. So ungleich auch ein Jahr 
dem andern an Waͤrme und Kälte zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt 
gleichwohl die Anzahl gelinder Tage in jedem dieſer Jahre 
ziemlich gleich geweſen. Ein Mittel genommen, ſo ſind 
280 Tage im Jahre, wenigſtens zum Theil gelinde, wela 
ches etwa über 4 des Jahrs austraͤgt: alſo find 85 Tage 
im Jahre fo kalt, daß das Thermometer an ihnen ſtets 
unter o ſtehet. SI i 


Der zweyte Auszug zeiget, daß im Jun. Jul. und 
Auguſt das Thermometer nicht mehr, als ein einzigesmal 
unter dem Eispuncte gefallen iſt, welches ſich 1758 den 
3 Jun. des Morgens ereignet hat. Einmal, naͤmlich den 
28 Auguft 1759 ſtund es auch des Morgens gleich bey o. 
Nichtsdeſtoweniger iſt dieſer Monat oftmals Froſt geweſen, 
fo, daß zaͤrtliche Gewaͤchſe Schaden gelitten haben: naͤm⸗ 
lich, einmal im Julius 1756; dreymal im Junius, und 
zweymal im Auguſt 1758; einmal im Auguſt 1759, und 
einmal im Junius 1760. Theils kann das Thermometer, 
an dieſen Tagen vor Aufgange der Sonnen etwas niedriger 
geſtanden haben, als einige Zeit darnach, da ich es beobach⸗ 
tete; theils habe ich auch oft Reif auf der Erde geſehen, 
obgleich das Thermometer wirklich 1, 2, ja 4 Grad uͤber o 
geſtanden hat. Wenn man es daſelbſt auf die Erde legt, 
geht es gemeiniglich zum Eispuncte herunter; ſteigt aber 
wieder, ſobald man es aufnimmt, und ein paar Ellen von 
der Erde haͤlt. Aber das hat ſich doch ereignet, daß es 
unter o geweſen ift, ohne daß man auf der Erde oder an 
Gewaͤchſen einigen Froſt bemerket. Eben ſo hat es auch 
ein und andermal im Winter ſchlackichten Schnee gegeben, 
obgleich das Thermometer unter o geftanden hat, und ums 
gekehrt. Dieſes kann wohl zum Theil davon herruͤhren, 
daß das Thermometer traͤg ift, oder daß in dem Brete 
oder der Wand Waͤrme oder Kaͤlte von den vorigen Tagen 

N 2 ruͤckſtaͤn⸗ 


* 
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ruͤckſtaͤndig ift; aber es wird doch nicht allezeit dor Fehler 
des Werkzeuges ſeyn, ſondern von andern Umſtaͤnden in 
der Natur herruͤhren, die ausgeforſcht zu werden verdienen. 
Indeſſen ſieht man hieraus, daß viel darauf ankoͤmmt, 
wie hoch, und wo, auch woran das Thermometer haͤngt, 
wenn die Beobachtungen gut werden ſollen. 


Der May und Sepkember verſtrichen ſelten ohne Froſt 
in einigen Naͤchten, welcher ſich im April und October 
ohngefaͤhr jede dritte Nacht einfindet. In den Winter⸗ 
monaten, befonders im Dec. Jan. Febr. hat die Kälte faft 
beſtaͤndig die Oberhand, ſo, daß in jedem oft kein Tag, 
fetten mehr als einige wenige Tage einfallen, da das Ther- 
mometer nicht wenigſtens etliche Stunden unter dem Eis- 
puncte ſtehet. Die gelindeſten Tage im Jaͤnner find kaum 
fo warm, als die kaͤlteſten Nächte im Julius zu ſeyn pflegen. 
Es ſcheint wunderbar, daß Gewaͤchſe, die auf Gebirgen 
wachſen, wenn ſie in unſere Gaͤrten verſetzt werden, wo 
es wärmer zu ſeyn ſcheinet, gleichwohl daſelbſt oft vom Fruͤh— 
lingsfroſte Schaden leiden; aber der Herr Archiater und 
Ritter von Linnee hat in den Abhandlungen 1762 die wah- 
re Urſache davon angegeben. Die mittlere Anzahl der 
kalten oder Froſttage in jedem ganzen Jahre iſt 142, oder 
etwas mehr, als ein Drittheil des Jahres geweſen. Mantha 
mal hat ſie auch das Drittheil noch nicht erreicht, als 1750 
und 1752; dagegen aber war mehr als die Haͤlfte der Tage 
im 1760 Jahre kalt. Zieht man die 8 Tage des Jahres, 
an denen das Thermometer nicht bis an den Eispunct ſteiget, 
von 142 ab, ſo bleiben 57, an denen es abwechſelnd thauet 
und frieret. 


Der dritte und vierte Auszug, enthalten jeden Monats 
größte und geringſte Wärme, oder den hoͤchſten und niedrig- 
ſten Stand des Thermometers. Sie legen ohne weitere 
Erklaͤrung zulänglich vor Augen, wie hoch Kälte und 
Wärme hier zu ſteigen pflegen, und wie De nach den Jahrs⸗ 

i zeiten 


í 
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zeiten abnehmen oder zunehmen. Die größte Waͤrme, 
die wir gehabt haben, war 35 Grad den 31 Jul. 17575 
außerdem mwar fie Diefes, Jahr i im Junius zweymal, im 
Julius ſiebenmal, im Auguſt viermal, uͤber 30 Grad. 
Die Kaͤlte iſt zweymal bis 36 Gr. unter dem Eispuncte 
gegangen, naͤmlich den 25 Dec. 1759, und den 7 Jan. 
1760. Sonſt iſt ſie, wie alle die uͤbrigen Jahre, nie ſtaͤr⸗ 
ker, als 30 Gr. geweſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß weder 
zu Upſal, noch zu Stockholm, Kaͤlte oder Waͤrme, ſo ſtark, 
als hier geworden ſind, ſo lange man bisher beobachtet hat. 
Zu Stockholm war 1757 die Wärme nie über 302 Gr. 
Die Kälte 1759 und 1760 nicht ftärfer als 29. Ueber: 
haupt ſcheint die Kälte im Winter etwas ſtrenger und anhal— 
tender zu Abo. ; als zu Upfala zu ſeyn; aber auch die Hitze, 
wenigſtens einige Zeit im Sommer, wirklich etwas groͤſ⸗ 
ſer. Welches genugſam erhellet, wenn man dieſen meinen 
Auszug mit den 29jaͤhrigen thermometriſchen Beobachtun⸗ 
gen zu Upfala vergleicht, die auszugsweiſe in das Jahr 
1757 in den Abhandlungen eingeruͤckt worden ſind; da doch 
die Stadt in der Polhoͤhe von Abo, nicht viel mehr als 
2 Gr. unterſchieden iſt. 7 
Weil man aber von einem oder dem andern ſehr kalten 

oder warmen Tage im Monate nicht mit Sicherheit auf die 
Beſchaffenheit des ganzen Monates ſchließen kann, ſo habe 
ich es der Muͤhe werth geachtet, im fuͤnften Auszuge, die 
mittlere Hoͤhe des Thermometers fuͤr jeden Monat anzuge⸗ 
ben, die ich ohngefaͤhr auf eben die Art geſucht habe, 
deren fich Herr Wargentin dey den upfalifchen Beobach⸗ 
tungen bedient, und es in den Abhandlungen für 1757 ge⸗ 
wieſen hat. (Es ſtehet durch einen Schreibefehler daſelbſt 
„einigemal geometriſches Mittel, ſtatt arithmetiſches.) 
Dieſes Verfahren zeigt am beſten der Monate Verhalten 
gegen einander, in Abſicht auf ihre groͤßere oder geringere 
Waͤrme, und die mittlere Temperatur der Luft fuͤr jeden 
Monat. Der Julius ift hier gemeiniglich am waͤrmſten: 
N 3 dieſem 
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dieſem am naͤchſten der Junius und Auguſt, nachgehends 
September und May, October und April, welche faſt 
gleich warm ſind, folgen darnach. In allen dieſen ſieben 
Monaten iſt die mittlere Hoͤhe des Thermometers, wenig 
uͤber den Eispunet. Im November aber faͤngt die Kaͤlte 
zu herrſchen an, ſo, daß des Thermometers mittlere Hoͤhe, 
da etwas unter o iſt: im Maͤrz, etwas daruͤber: im Hor⸗ 
nung, December und Jaͤnner ift meiſtens gleicher und bez 
ſtaͤndiger Winter, doch ſo, daß der Jaͤnner am kaͤlteſten iſt. 


Junius, Julius und Auguſt ſind unſere Sommer⸗ 
monate; denn in denſelben iſt des Thermometers mittlere 
‚Höhe 15 bis 19 Gr. über dem Eispuncte, welches der Grad 


der Wärme ift, den die Gewaͤchſe erfordern. April und 


May, ſcheinen mit Grunde für den Fruͤhling angenommen 
zu werden; September und October, fuͤr den Herbſt; denn 
in dieſen Monaten fällt die Wärme zwiſchen die Kalte des 
Winters, und die Hitze des Sommers. Nov. Dec. Jan. 
Febr. und Maͤrz machen unſern Winter aus. Doch gehoͤret 
wenigſtens manches Jahr, die letzte Haͤlfte des Maͤrzes 
zum Fruͤhlinge; und die erſte Haͤlfte des Novembers, ja oft 
der ganze November zum Herbſte. Dieſer vier Jahrs— 
zeiten Verhalten gegen einander zu zeigen, habe ich im fech- 
ſten Auszuge, das arithmetiſche Mittel vor des Novem⸗ 
ber, December, Jan. Febr. und März mittlere Höhen, ge- 
nommen, welches die mittlere Kaͤlte des ganzen Winters 
jedes Jahres angiebt. Eben ſo habe ich jedes Jahr die 
mittlere Waͤrme der zween Fruͤhlingsmonate, der drey 
Sommermonate, und der beyden Herbſtmonate geſucht. 
So findet fich der Winter 1750, vom Anfange des Novema 
bers vorigen Jahres gerechnet, unter allen der gelindeſte: 
dieſem naͤchſt die Winter 1756, 1753 und 1759. Die Win⸗ 
ter 7760 und 1751 find unter allen die kaͤlteſten geweſen. 
Die Fruͤhlinge find 1760, 1759, 1756 kuͤhl geweſen; aber 
1755 1752 und 1753, mild. Der Sommer 1757 iſt unter 
allen 12 am waͤrmſten geweſen, dieſem naͤchſt 1752 und 1750; 

aber 
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aber 1758, 1753 und 1754 find die Sommer am wenigſten 

warm geweſen. Die kuͤhlſten Herbſte ſind 1750, 1758 ge⸗ 
weſen; 1753, 1755 die waͤrmſten. Ueberhaupt ſieht man, 
ſowohl aus dem fuͤnften als ſechſten Auszuge, daß die 
Jahre 1750 und 1760 ungewoͤhnlich kalt geweſen find, und 
daß die jaͤhrliche mittlere Hoͤhe des Thermometers im 
aͤboiſchen Landſtriche 4 bis 5 Gr. über dem Eispuncte ift. 
Alſo muß man dieſen Landſtrich unter die gemäßigten recha 
nen, weil die Waͤrme die Oberhand hat. Zu Upſala hat 
man das jaͤhrliche Mittel 65 Gr. über o gefunden, 
(Abhandlungen - 1758.). Unſer Landſtrich ſcheint alfo 
nicht ſo rauh zu ſeyn, als ſich die Auslaͤnder vorſtellen. 
Unſere groͤßte Kaͤlte in einigen Wintern iſt doch nicht ſo 
durchdringend, als eine nicht fo ſtarke Kälte in füdlichen 
Laͤndern; welches Auslaͤnder und Einheimiſche, die beyde 
verſucht haben, einhellig bezeugen. In unſern warmen 
Haͤuſern, und nach dem Landſtriche eingerichteten Kleidern, 
macht uns die Kaͤlte auch weniger Ungelegenheit. Selten 
ſpuͤrt man, daß ein Menſch durch Kaͤlte Leben oder Ge— 
brauch der Gliedmaßen verlieret. Die ſogenannten Erkaͤl— 
tungen ſind in waͤrmern Laͤndern eben ſo haͤuſig, als hier. 


Unter andern Mitteln, die Beſchaffenheit eines Land— 
ſtriches zu erforſchen, iſt auch, daß man, die Waͤrme des 
Waſſers im Meere, in Seen und in Brunnen unterſucht, 
wie fich ſolche ſowohl im Sommer, als im Winter verhält; 
wovon Herr Hellant in den Abhandlungen 1753 eine Pros 
be gegeben hat. Wenn dieſer Verſuch im Winter ſoll an⸗ 
geſtellet werden, ſo muß man dazu im Jaͤnner, Hornung 
oder Maͤrz einen Tag waͤhlen, da es thauet, und die Luft 
gelind if. Man braucht nicht viel mehr als ı Pf. Sand, 
das Thermometer hineinzuſetzen: und muß der Sand zus 
vor durch einen Durchſchlag geſiebet werden, damit keine 
Steine darinnen bleiben, welche das Thermometer zerdruͤcken 
koͤnnen: er muß auch trocken ſeyn, und in einen kleinen 
leinen Beutel gefuͤllet werden. Man fegt das Thermome⸗ 
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ter dergeſtalt hinein, daß auf allen Seiten gleich viel Sand 
um die Kugel iſt, und der Eispunct an der Scale ſich 
außer dem Beutel zeiget. Iſt es in der Luft Eiskalt, ſo 
unterſuchet man erſtlich die Tiefe mit einer andern Schnur, 
ehe man das Thermometer niederlaͤßt; denn wenn der 
Beutel einmal feucht wird, und gefriert, ehe man ihn 


hinunterſenkt, fo thauet er von der geringen Wärme nicht 


auf, die im Waſſer iſt, als nach einer langen Zeit, wels 
che man abzuwarten verdrüßlich wird, daß alſo die Beobach⸗ 
tung unrichtig wird. 


Ich habe gefunden, daß zween . zu Abo bea 
ſtaͤndig 5 Gr. Wärme haben. Eben fo habe ich gefunden, 
daß das Waſſer in unſerm Meerbuſen, im Maͤrz 5 Gr. 
warm geweſen iſt. Daher kommt es mir wunderbar vor, 
daß das Seewaſſer am Nordcap (Abhandlungen 1753.) 
einen Grad kalt ſeyn ſoll, ohne zugleich feſtes Eis zu ſeyn; 
zumal, da ſchlackichtes Waſſer von Schnee und Eis, einen 
Grad warm zu ſeyn pfleget. Vermuthlich hat ſich bey 
dieſem Verſuche das ereignet, was ich vorhin verwarnt 
habe, der Sand iſt gefroren, indem man ihn niederge⸗ 
ſenkt hat. 


Die Lage macht einen Unterſchied im Grade der Kälte; 

1) In Abſicht auf Meer und feſtes fand. NW ift gemeis 
niglich zu Stockholm der kaͤlteſte Wind, denn er iſt der 
Landwind; fo ift es NO zu Abo. Aber nachdem die 
alaͤndiſche See, und der bothniſche Meerbuſen mit Eis be⸗ 
legt find, Verwandelt fih NO in Landwind in n Abficht auf 
Stockholm, und NW in Abficht auf Abo. Im Fruͤhlin⸗ 
ge iſt es anders beſchaffen; denn da iſt NO angenehmer zu 
Abo, als SW. Der letztere bringt von dem im Meere 
berumſchwimmenden Eiſe Kaͤlte mit ſich: dagegen der erſte 
uns Wärme von den finniſchen Nadelgehoͤlzen bringt, fo- 
bald die Sonne ſolche zu erwaͤrmen anfaͤngt. 2) In An⸗ 
ſehung der Hoͤhe des Landes uͤber die Oberflaͤche des Bess 
enn 
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denn 30 oder 40 Ellen ſenkrechte Höhe über die Oberfläche 
des Meeres haben ſogleich mehr Kaͤlte. Daher erfrieren 

oft tuͤrkiſche Bohnen, indiſche Kreſſe und Gurken, in 
hoͤhern Gegenden, wenn man in Abo, und eine Meile 
daherum, nicht das geringſte Merkmaal von Froſte ſiehet. 
3) In Anſehung ſumpfichter Gegenden; denn wo viel Duͤnſte 
und Nebel aufſteigen, thut die Kalte öfter Schaden, ents 
weder deßwegen, weil Eis und Kälte in feuchten Gegen. 
den länger in der Erde bleiben, oder auch, weil die Dün- 
ſte was zu Vermehrung der Kaͤlte beytragen, wenigſtens 
weiß man aus der Erfahrung, daß die Kaͤlte in trockener 
duft nicht fo durchdringend und ſchaͤdlich ift, als in feuchter. 


Johann Lehe, 
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ll. 
Beſchreibung 


einer neuen Maſchine 


Getreide zur Ausſgat 


zu reinigen. 


Von 
Carl Johann Cronſtedt. 


A. ich vor einigen Jahren die Ehre hatte, der Koͤnigl. 


Akademie die Reinigungsmaſchine zu uͤbergeben, 

die im zweyten Quartale der Abhandlungen 1756 be, 
ſchrieben iſt; ſo hatte ich meiſt zur Abſicht, gute und reine 
Ausſaat zu erhalten, welches fich auch von altem Getreide 
vollkommen und leicht bewerkſtelligen ließ: da aber der 
groͤßte Theil guter Hauswirthe, welche viel Ausſaat haben, 
zum Theil alten, zum Theil neuen Saamen zum Ausſaͤen 
brauchen; außerdem, daß die meiſten, insgemein lauter 
neuen brauchen, ſo fand ich bey der vorhin angegebenen 
Maſchine, die Unbequemlichkeit, daß man bes ihrem Ges 
brauche neuen Saamen damit zu reinigen, nicht zur gehoͤ— 
rigen Zeit fo viel Saamen, als zur Ausſaat gehoͤret, ge- 
reiniget bekoͤmmt, weil da die Zeit zu Arbeiten, welche 
nahe an einander fallen, zum Einerndten, Dreſchen und 
Gåen zuſammen, zu kurz ift, daß man mit dleßr Maſchine 
keine beträchtlich zureichende Menge reinigen kann. 


Dieſes veranlaßte mich, auf eine andere Maſchine zu 
denken, womit ich das neue Getreide in Geſchwindigkeit, 
oder wenigſtens ſo geſchwinde reinigen koͤnnte, als man zur 
Aus⸗ 
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Ausſaat noͤthig hat, ich fand auch diefe Maſchine zu met, 
nem voͤlligen Vergnuͤgen von der Beſchaffenheit, daß ich 
12 bis 15 Tonnen des Tages durch 2 Perſonen ſo gut, als 
man nur zur Ausſaat verlangen kann, habe reinigen laſſen; 
denn wenn taube Koͤrner, kleiner Saamen, Wicken 
(Tranæter, Muſæter Fl. Suec. 602, 604.) davon abgeſon⸗ 
dert ſind, ſo iſt dieſes alles, was man noͤthig hat. 


Beſchreibung der Maſchine, nach der 
Zeichnung, Tab. VIII. 


Die ı und 2 Fig. zeiget die ganze Maſchine perſpecti⸗ 
viſch von zwo Seiten, dadurch einen richtigen Begriff von 
ihrer Zuſammenſetzung, und dem Geſtelle zu erhalten, in 
welchem das Sieb haͤngt. Die Hoͤhe des Geſtelles iſt 
3 Ellen, 16 Zoll, feine Breite am breiteſten Ende am Fuße 
AB ift 4 Ellen, und am andern Ende CD auch 4 Ellen: 
bis EF ift die Breite 82 Viertheilelle, die Laͤnge DA 
3 Ellen, 8 Zoll auswendig. Die Dicke des Holzes, wor- 
aus der Rumpf gemacht ift, ift 3 Zoll ins Gevierte, außer 
den Riegeln GG, die 4 Zoll breit und 3 Zoll dick find, das 
mit fie ſtark genug für die drey hölzernen Federn H mer, 
den, mit welchen der Rumpf des Siebes aufgehenkt iſt. 


Dieſe Federn H find in allem 3 Ellen lang, mit ihrem 
Kopfe an beyden Enden, und aus Holze, das 32 Zoll ins 
Gevierte hat, gemacht; aber ſie geſchmeidiger zu leichterer 
Bewegung des Siebes zu erhalten, ſind ſie in der Mitten 
(oder an dem Theile von ihnen, welcher nicht noͤthig iſt 
beyde Enden zu befeſtigen, welcher ſtark ſeyn muß) bis 
auf die Dicke von kaum 4 Zoll abgenommen. Ihre Geſtalt, 
und wie ſie an das Geſtelle und den Rahmen des Siebes 
befeſtiget worden, iſt uͤbrigens aus der Zeichnung zu ſehen; 
von dem oberſten Riegel, in den ſie befeſtiget ſind, bis an 
die Zapfen, daran ſie haͤngen, ſind 2 Ellen und 7 Zoll 
Entfernung. 


Das 
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Das Sieb iſt der wichtigſte Theil der Maſchine, und 
der die meiſte Aufmerkſamkeit erfordert. Seine Boden, 
die an ſchmahle hoͤlzerne Rahmen angenagelt ſind, ſind aus 
duͤnnem verzinnten Bleche gemacht, 31 Zoll lang, und 
23 Zoll breit, überall mit laͤnglichten Loͤchern durchſchlagen, 

welche erſt mit Stempeln durchgeſchlagen, und nachge⸗ 
pends gehörig gefeilet, gereiniget, und nach einem gewiſ⸗ 
ſen Maaße gemacht werden; denn auf die Groͤße dieſer 
Locher koͤmmt es an, wie gut die Reinigung werden: foll, 
und iſt dieſer Umſtand derjenige, der unter allen die meiſte 
Aufmerkſamkeit erfordert. ` 


Die Loͤcher im Siebe zu Rocken, haben im Durchmeſ⸗ 
ſer bey N. I. 7% eines geometriſchen Zolles: bey N. 2. 
93 ſolcher Hunderttheile: im Siebe, das man zu Gerſte 
und grobem Weizen braucht, find fie bey N. 1. 82, bey 
N. 2. 113 bis 12 Hunderttheile, welche alle zuſammen 
genau auf dieſe Groͤße muͤſſen ausgefeilet werden. 


Die fernere Zuſammenſetzung dieſes Siebes, ſiehet 
man aus dem Durchſchnitte Fig. 3. Die Rumpfe M ſind 
an den Boden feſt, vermittelſt kleiner Zapfen N, vorne 
mit Pfloͤckern, fo, daß fich die Boden des Siebes leicht 
wegnehmen, und andere an ihre Stelle ſetzen laſſen, damit 
man nicht zu jedem Siebe andere Ruͤmpfe brauchet. Der 
Angel P, Fig. 8. am Siebe N. 1. beſtehet aus einem Paar 
langen Eiſen, die am Siebrumpfe feſtgenagelt ſind; und 
gehet vorwärts bis an den Klotz Q durch den ein eiſerner 
Zapfen R gehet, um welchen ſich der Angel beweget; das 
Eiſen muß ſo lang ſeyn, daß, wenn das Sieb mit dem 
Seile S aufgeſchoben wird, es nicht an die obern Seiten 
des andern Siebes ruͤhret, ſondern frey und ledig dar- 
uͤber gehet. ; > 


Am 
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Am hintern Ende jedes Siebes befindet ſich das Seil S, 
womit das Sieb aufgehoben wird, wenn das Getreide ſoll 
aus einem Siebe in das andere geſchuͤttet werden. 


Die 4 Fig. zeiget die Ausſicht des Siebes an der Hin. 
terſeite, mit deſſen Ze O und P in feinen Rahmen 
liegen. 


Die 5 Fig. des Siebes Vorderſeite, mit den Angeln 
und dem Griffe, der ſich am Rahmen L befindet. 


Die 6 Fig. zeiget beſonders nach dem Maaßſtabe, den 
Grundriß des Rahmens, darinnen das Sieb befeſtiget iſt, 
nebſt den Zapfen T, womit dieſer Rahmen an den Federn H 
haͤngt. Waͤhrend der Bewegung des Siebes, muß das 
eine Ende Van die Feder X, Fig. 1,2, das andere Ende, oder 
der Queerriegel Wan die andere Feder Y, Fig. 1, 2. ſtoßen. 
Dieſe beyden Federn ſind 5 Zoll breit und 1 Zoll dick, im 
oberſten Ende befeſtiget, und ſtaͤmmen fich an die Riegel L. 
die ihnen die Federkraft geben, welche ſie bey der Reinigung 
noͤthig haben. 


Das Bret & wird mitten zwiſchen die Siebe geſetzt, 
das herunterſallende Getreide zu verhindern, daß es fih 
nicht mit einander vermenget. 


Was der Deutlichkeit dieſer Beſchreibung fehlt, iſt aus 
dem Modelle zu erſehen, das ſich par der großen Modell» 
kammer findet. 


Beym Gebrauche dieſer Maſchine werden zwo Perſonen 
erfordert, die eine ſchuͤttet anfangs ſo viel Getreide, als 
3 Kappe enthält, in das Sieb N. 1. die andere nimmt den 
Griff L und führe das Sieb vor und hinterwaͤrts, fo, daß 
es allezeit gegen die Federn X und Y ſtoͤßet, und dieſes 8 
bis 10 mal; nachgehends zieht eben diefe Perſon am Seile S 

des 
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des erſten Siebes, wodurch das Sieb aufgehoben wird, 
und das Getreide von ſich ſelbſt in das andere Sieb N. 2. 
ſtuͤrzet, da denn die erſte Perſon wieder neues Getreide 
in N. 1. ſchuͤttet, und die andere, das Sieben verrichtet; 
welche alsdenn beobachtet, daß, ſogleich, nachdem das 
gute Getreide, das durch das Sieb N. 2. fallen wird, durch» 
gegangen iſt, ſie aufhaͤlt, und das erſte Sieb auf neue 
Rechnung ausleeret, womit ſo lange fortgefahren wird, bis 
alles Getreide, das man reinigen will, vollendet iſt. Sollte 
ſich etwas von Wicken in dem andern Siebe geſammlet haben, 
ſo nimmt man das Seil 8, welches zu N. 2. gehoͤret, zieht 
daran, und ſchuͤttet die Wicken in einen Kaften aus, den 
man dazu in Bereitſchaft haben kann. 


Die Arbeit dieſer Reinigung ift nicht ftärfer, als daß 
ſie von Dienſtjungen, oder halbwuͤchſigen Burſchen kann 
verrichtet werden, beſonders, wenn das Getreide in ſolcher 
Bereitſchaft iſt, daß man es nicht weit, von einer Stelle 
zur andern, zu tragen brauchet. ] 


Diefes ift „was ich nach 4 oder 5 Jahren eigener Bes 
werkſtelligung der Koͤnigl. Akademie von dieſer Reinigungs⸗ 
maſchine zu berichten, die Ehre haben kann. 
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TR 
Elektriſche Verſuche 
| mit Phoſphorus. 


Von 
Johann Carl Wilke. 


Di vom Urinphoſphorus aufſteigenden, und im Fin⸗ 
ſtern leuchtenden Duͤnſte merkwuͤrdiges Verhalten 
bey der Elektricitaͤt, wodurch fie die Bewegung, fos 
wohl der elektriſchen Materie, als der Luft, die von jenen 
herruͤhren, deutlich zu erkennen geben; habe ich vor mehr 
Jahren, von ohngefaͤhr zuerſt entdecket; da ich damit eine 
eiſerne Spitze beſtrichen hatte, welche beym Elektriſiren, 
außer dem gewöhnlichen elektriſchen Feuerbuͤſchel einen lans 
gen Phoſphorſtrahl ausließ, der ſich auf eine anſehnliche 
Laͤnge von der Spitze hinaus erſtreckte. Ich habe zwar 
dieſe ſchoͤne und merkwuͤrdige Erſcheinung ſchon damals 
ausführlich beſchrieben ` aber weil es mir am tauglichen 
Phoſphorus mangelte, konnte ich es nicht weiter unterſu⸗— 
chen, und beſonders das Verhalten bey entgegengeſetzten 
Elektricitaͤten nicht prüfen. Da ich alfo unlaͤngſt etwas 
von dieſem Phoſphorus bekommen habe, und beym Nach- 
leſen gefunden habe, daß zwar Herr Winkler ſchon vor 
mir dergleichen Verſuch ausgefuͤhret **; ſonſt aber nies 
mand weiter darauf Acht gegeben hat, fo habe ich mir vor- 
genom⸗ 
„In meiner 1757 herausgegebenen Diſputation: de Elect, 
Contr. p. 134. Exp. 69. A. d. G. 0 
* S. deſſelben Starke der elektriſchen Kraft des Waſſers in 
glaͤſernen Gefaͤßen. Leipzig 1746. S. 18. A. d. G. 
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genommen, die hieraus angefangenen Verſuche fortzuſetzen, 
denen ich oft nachgedacht, und ſie zu erklaͤren gewuͤnſcht 
habe. Was ich dabey wahrgenommen habe, und zum 
Theil in der Theorie der entgegengeſetzten Elektricitaͤt Auf— 
merkſamkeit verdient, habe ich hier die Ehre, der Koͤnigl. 
Akademie zu guͤnſtiger Pruͤfung vorzulegen. , 


Wie gewiſſe phoſphorartige Feuer und Scheine eine 
merkliche Elektricitaͤt bey fich haben, und der bekannte 
Urin- oder ſogenannte engliſche Phoſphorus in mehr Eigen- 
ſchaften, elektriſirten Koͤrpern gleicht; ſo war auch das erſte, 
was ich bey den davon aufſteigenden, und im Dunkeln, wie 
leuchtende Wolken ausſehenden Duͤnſten zu erforſchen ſuch— 
te: Ob diefe Dünfte für fid), eine eigene urſpruͤng⸗ 
liche Elektricitaͤt haben? Aber alle Verſuche, die ich dies 
ſerwegen angeſtellet habe, zeigen, daß ſie ganz unelek⸗ 
triſch ohne alle eigene Elektricitaͤt find. Ich habe nie 
bemerket, daß ſie von elektriſchen Koͤrpern weggeſtoßen 
werden, daß fie fich denen naͤhern, die der Elektrieitaͤt zu 
Leitern dienen, oder, daß ſie ſonſt das geringſte Zeichen 
einer elektriſchen Kraft in den Koͤrpern, von denen ſie auf— 
geſtiegen find, oder bey denen fie im Aufſteigen vorbey 
fahren, und fie beruͤhren, aͤußern, ob auch gleich derglei— 
chen zu Beybehaltung der Elektricltaͤt eingerichtet waren, 
und auf Glas oder Seide ruheten. Dieſe Phoſphorduͤnſte 
find alfo nicht elektriſirt; aber deßwegen laͤßt ſich nicht 
laͤugnen, daß ihr Schein von eben der Urſache herruͤhren 
möchte, die bey gewiſſen Gelegenheiten die elektriſche Mas 
terie leuchtend und ſichtbar macht. ù 

Hieraus ift nun eine gewöhnliche Folge: Daß diefe 
Phofpbordünfte von elektriſchen Körpern angezogen 
werden. Wenn fie wie leuchtende Wolken in der Luft 

ſchweben, und eine elektriſche Glasroͤhre gegen fie gefuͤhret 
wird, ſo werden ſie wohl ein wenig von der Bewegung 
der Luft zerſtreuet: aber fie ſtreichen doch ungeſtoͤhret den. 
elektriſchen Körper vorbey, ohne daß ein merkliches Anzie⸗ 

hen 
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hen gegen denſelben in Acht zu nehmen waͤre. Wiederum, 
wenn der elektriſche Körper, ſo nahe an den Körper ge, 
fuͤhret wird, von welchem die Duͤnſte aufſteigen, und diefe 
letzte in des erſten Atmoſphaͤre die entgegengeſetzte Elektri⸗ 
citaͤt haben bekommen koͤnnen; fo werden auch die Dünfte 
deutlich gezogen, daß ſie, wie ein Strom gegen und an 
den elektriſirten ausfahren. Solchergeſtalt laͤßt ſich nicht 
mit Gewißheit fagen, ob die Dünfte ſelbſt gezogen werden, 
oder, ob ſie nur den Bewegungen folgen, welche zwiſchen 
dieſen Körpern in der elektriſchen Materie, und in der Luft 
entſtehen. Eben das ließe ſich bey allen andern leichten 
Koͤrpern einwenden, welche auf andern Koͤrpern ruhen, und 
nach der letzten Beſchaffenheit ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gezo— 
gen werden. Wie man aber von dieſen gleichwohl ſaget, 
daß ſie angezogen werden; ſo laͤßt ſich ſolches wohl mit 
eben dem Rechte von dieſen Duͤnſten ſagen. 


Die phoſphoriſchen Ausdůnſtungen nehmen auch 
die Elektricitaͤt von andern Körpern in fidh, rauben 
fie, und leiten fie ab, wie elektriſche Körper thun: 
Ein Stuͤckchen Papier, das an Seide haͤngt, und mit 
Phoſphorus beſtrichen iſt, wird nicht ſogleich und beſtaͤndig 
von der Glasroͤhre zuruͤckgetrieben, nachdem es beſtrichen 
iſt, als zuvor, ehe dieſe raubende Duͤnſte davon aufſteigen. 
Eine eiſerne Kugel, die an Seide haͤngt, nimmt auf eben 
diefe Art, meder fo ſtarke Eleftricität an, noch behält fie 
auch ſo lange, als zuvor, nachdem ſie mit den ableitenden 
Duͤnſten ift beſtrichen worden. Ich muß gleichwohl pie- 
bey anmerken, daß ich nie habe wahrnehmen koͤnnen, daß 
diefe Duͤnſte wieder andern Körpern die Elektricitaͤt Ober, 
laſſen, die ſie gleichwohl angenommen und fortgefuͤhret 
haben; ob ich gleich zu ihrer Beybehaltung und Aufnahme 
viel Koͤrper eingerichtet habe. Sollten ſie wohl dieſe Elek— 
tricitaͤt gleichfam binden, und in fich ſaugen? oder, welches 
glaublicher ift, wird nicht die wenige Elektrieitaͤt, die fie 
empfangen, ihnen von der Luft abgeleitet? 


Schw. Abh. XXV. B. O - Wenn 
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Wenn die Phoſphorduͤnſte zugleich mit dem Koͤrper, 
von dem ſie aufſteigen, elektriſirt werden; ſo werden ſie 
davon weggetrieben, und folgen auf eine merkwuͤrdige 
Art den Bewegungen, in welche die elektriſche Ma⸗ 
terie und die Luft geſetzt werden. Ich will hievon 
einige deutliche Proben anfuͤhren. 


J. Ver ſuch. 

Ein oben halbrunder Polirſtock A, (Tab. IX. Fig. 1.) 
ward auf die glaͤſerne Glocke B geſtellet, und am obern 
Theile mit Phoſphorus beſtrichen, welcher einen ſtarken 
und gleich aufſteigenden, leuchtenden Dampf gab. So 
oft eine wohlgeriebene Stange Glas oder Schwefel gegen 
den untern Theil des Stockes gefuͤhret ward, brach der 
Phoſphorrauch viel haͤufiger heraus, und zugleich wurden 
einige lange und gleichausfahrende Strahlen C herausge- 
trieben, die ſich außer dem uͤbrigen Rauche heraus erſtrecken. 
Dieſe entſtehen bey einigen Ungleichheiten des Stockes, und 
ihre Anzahl ließe ſich vermehren, wenn man auf ihn einige 
eckichte Stuͤcken Bley legte. Wird eben der Stock mit 
einer ſtarken Glaskugel elektriſirt; ſo zerſtreuet ſich der 
Phoſphordampf geſchwind, und die „Flecken ſelbſt ver- 
ſchwinden oft gaͤnzlich. l 


II. Verſuch. 

Ein ſchmaler und an den Enden abgerundeter Papier⸗ 
ſtreifen, AB, Fig. 2. ward mit Phoſphorus beſtrichen, 
und an eine dünne Glasroͤhre C befeſtiget. Bey deſſen 
einem Ende A ward eine elektriſirte Glas -und Schwefels 
ſtange D vorbeygeſuͤhret, welche die Elektricitaͤt im Papiere 
erregte, wobey die ausgeſtrichenen Dünfte ſehr häufig in 
zween unterſchiedenen Stroͤmen ausbrachen, von denen der 
eine fich wandte, und an die elektriſirende Stange D fuhr: 
der andere, an der abgewandten Seite B, in entgegenge— 
ſetzter Richtung davon. Was für eine Geſtalt auch das 
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Papier haben mag, fo kommen immer zugleich zween fol, 
che, in entgegengeſetzten Richtungen, davon aus fahrende 
phoſphoriſche Buͤſchel. ö 


III. Verſuch. 

Eben dieſe Erſcheinung weiſet ſich noch angenehmer, 
wenn eine an beyden Enden zugeſpitzte, einige Zoll lange, 
und etwas dicke eiſerne Stange AB, Fig. 3. an die Glas- 
roͤhre befeſtiget, mit Phoſphorus beſteichen, und die wohl 
geriebene Glas oder Schwefelſtange bey ihrer einen Spitze 
vorbey gefuͤhret wird. Beyde Spitzen gießen alsdenn, 
außer dem gewoͤhnlichen elektriſchen Feuer, zween lange 
phoſphoriſche Strahlen aus, von denen einer gegen die 
Stange zuſtroͤmet, der andere in entgegengeſetzter Richtung, 
in freye Luft hinaus ſtreicht. Dieſe Strahlen entſtehen 
und verſchwinden allemal zugleich mit einander, und mit 
den elektriſchen Feuerbuͤſcheln; aber fie ſtroͤmen immer in 
einem, ſo lange noch etwas Phoſphorus uͤbrig iſt, wenn 
die Spitze gegen einen Koͤrper gekehret wird, der von der 
Elektriſirkugel eine gleiche und beſtaͤndige Elektrieitaͤt bes 
koͤmmt, welches ein angenehmes Anſehen giebt. 


Eine große, mit Spiegelfolie uͤberzogne Kugel, ward 
an die Leiter gehenkt, und in einem hohen Grade, mit einer 
guten Kugel elektriſirt, nachdem auf ihrer einen Seite ein 
Fleck mit Phoſphorus, einen Reichsthaler groß beſtrichen 
war. Die Elektricitaͤt zerſtreuet die von dieſem Flecke 
ausgehenden Duͤnſte ſo ſtark, daß nicht nur dieſe Duͤnſte, 
ſondern oft der Fleck ſelbſt verſchwinden, welche gleichwohl 
alſobald wieder ihren vorigen Schein bekommen, ſobald 
das Elektriſiren aufhoͤret. Wenn waͤhrenden Elektriſirens, 
Funken mit dem Finger, oder einem Schluͤſſel an dieſer 
Stelle herausgezogen werden, ſo wird auch, indem dieſer 
Funken ſchlaͤgt, der ganze 12 ſichtbar, und man bemerket 

Se Defa 
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deutlich die davon ſchnell ausfahrende Duͤnſte, zum Be⸗ 
weiſe, daß das elektriſche Feuer dieſe Duͤnſte gleichſam 
entzündet und belebet, welche durch das Zuruͤckſtoßen fo 
ſtark zerſtreuet werden, daß fie nicht mehr ſichtbar bleiben. 
Aus eben der Urſache werden ſie durch Blaſen mit dem 
Munde ausgeloͤſcht, weil ſie theils ſich nicht genug anzuͤn— 
den, theils auch zu duͤnne zerſtreuet werden, als daß ſie 
dem Auge merklich blieben. 


V. Verſuch. 


* 

Der Polirſtock A, Fig. e, ward mit zarten Ketten an 

der Leiter A, Fig. 4. aufgehenkt, nachdem ſein runder 
Theil haͤufig mit Phoſphorus beſtrichen war. Beym 
Elektriſiren wurden wohl die Duͤnſte zerſtreuet; aber der 
Fleck verſchwand nicht allezeit gaͤnzlich, und als ich darauf 
mit der Hand einen ſpitzigen Stahldraht dagegen fuͤhrte, 
nahm ich folgendes wahr: 1) Die Spitze machte etwa in 
der Entfernung eines Fußes, daß etwas von dem Glanze 
des Phoſphorfleckes gleichſam wieder auflebte. 2) Wenn 
man die Spitze naͤher brachte, und ohngefaͤhr dem Eiſen 
auf einen Zoll nahe kam, verloſch der Glanz voͤllig, oder 
wurde von der Spitze ausgeblaſen, welche, wenn fie 3) fo 
nahe kam, daß elektriſche Funken von ihr gegen das Eiſen 
ſchlugen, dieſe Duͤnſte von neuem entzuͤndeten oder ſichtbar 
machten, nicht in der Mitte wo das Feuer ſtroͤmte, ſondern 
rund um den Rand herum. 4) Die leuchtenden Duͤnſte 
wurden auch da auf eine merkwuͤrdige Art von der Spitze 
auswaͤrts getrieben, und beugten ſich, als wuͤrden ſie von 
anſtoßenden Winden getrieben, rund uͤber den Polirſtock 
zuruͤcke, ſo lange die Spitze elektriſche Funken gab, wobey 
die Duͤnſte, ſowohl haͤufig als deutlich zu ſehen waren. 
Ich aͤnderte darauf den Verſuch, und henkte die Spitze an 
die Leiter, den Polirſtock aber hielt ich mit der Hand dar— 
unter, (Fig. 4.) da ſich denn alle Umſtaͤnde noch immer 
auf eben die Art verhielten. In der Entfernung einiger 
r Zolle 
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Zolle verloſch der Schein, er kam aber wieder, und die 
Dünfte wurden nach allen Seiten niedergetrieben, ſobald 
die elektriſchen Funken zu ſchlagen anfiengen. Mit völlig 
gleichem Ausgange wurden beyde Verſuche, ſowohl bey der 
bejahten, als bey der verneinten Elektricitaͤt angeſtellet, 
ohne daß dabey ein merklicher Unterſchied zu ſpuͤren war. 


Anmerkung. 


Die angefuͤhrten Verſuche beweiſen nicht allein, daß 
Phoſphorduͤnſte, nachdem fie elektriſirt find, wirklich zus 
ruͤckgeſtoßen werden, ſondern ſie geben zugleich Anlaß zu 
unterſchiedlichen Betrachtungen. Der Glanz dieſer Dúna 
ſte ſcheint oft von der elektriſchen Kraft zu verloͤſchen, und 
ich habe ſchon angefuͤhret, daß dieſes davon herruͤhret, 
daß fie durch das Zuruͤckſtoßen zerſtreuet werden, und 
ſolchergeſtalt nicht dicht und geſammlet genug ſind, unſerm 
Auge ſichtbar zu werden. Die elektriſche Kraft wirket dabey 
nur ſo, wie ein ſtarkes Blaſen mit dem Munde wirken 
moͤchte, daher verloͤſcht auch dieſer Glanz, wenn der 
Wind von der Spitze die Duͤnſte zerſtreuet, wovon ich 
gleich jetzt mehr fagen werde. Dagegen ift das elektriſche 
Feuer ſelbſt im Stande, den Glanz zu befoͤrdern, und die 

- Dünfte gleichſam ftärfer und häufiger anzuzuͤnden. Aber 
die Bewegungen, in welche diefe Duͤnſte, nach dem II, III 
und VVerſuche geſetzt werden, verdienen beſonders einige 
Aufmerkſamkeit. Sie ſcheinen zu beweiſen, daß eine ge⸗ 
wiſſe Materie, wirklich von allen Spitzen ausfaͤhret, und 
die Luft in eine gewiſſe, nach den Umſtaͤnden eingerichtete 
Bewegung ſetzet, welche diefe Duͤnſte ſichtbarlich vor Au: 
gen ſtellen. Solchergeſtalt ift es vermuthlich der Luftſtrom. 
allein, der im V. Verſuche dieſe Duͤnſte mit ſich fuͤhret, 
nachdem er durch die von der Spitze ausfahrende elektriſche 
Materie fortgetrieben iſt; denn, weil dieſe Materie von 
Eiſen ſtark gezogen, und leicht darinnen fortgepflanzt wird, 


ſo kann ſie auch viel eher davon eingeſogen, als auf deffen 
O 3 aͤußern 
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aͤußern Flaͤche, in einer ſo gezwungenen Bewegung gefuͤhret 
werden, welches fich von der, mit der Elektricitaͤt ge- 
ſchwaͤngerten, und von der Spitze fortgetriebenen Luft 
leichtert begreifen laͤßt. \ 


Verſuche mit Phoſphorus an Spitzen. 


Aus dem Vorhergehenden erhellet genugſam, daß die 
Phoſphorduͤnſte, beſonders an Spitzen, in eine ſtarke Bewe⸗ 
gung kommen. Es iſt der Muͤhe werth, genauer zu unter⸗ 
ſuchen, wie es damit zugehet. Alle Spitzen laſſen ſich, in 
Anſehung der Elektricitaͤt, in elektriſirte und ableitende 
theilen, und die erſten ſowohl als die letzten, koͤnnen 

bejaht oder verneint, das iſt, glasartig oder ſchwefelartig 
elektriſch ſeyn. Sie ſind auch in Anſehung der freywilligen 
Feuerbuͤſchel, die ſich daran zeigen, deutlich unterſchieden. 
Bey der bejahten oder glasartigen Elektrieitaͤt ſind dieſe 
Feuer lang, und breiten ſich aus, bey der verneinten, oder 
ſchwefelartigem Zuſtande, ſtellen fie ganz kurze Buͤſche vor, 
und oft nur ein kleines leuchtendes Tuͤpfelchen *, Die De, 
lehrten erkennen dieſen Unterſchied einhellig für richtig; 
aber ſeine Urſachen betreffend, verfallen fie auf ganz uns 
gleiche Gedanken. Jeder nimmt hierbey an, was er zu⸗ 
vor von den Urſachen der entgegengeſetzten Elektricitaͤten 
feſtgeſetzt hat, und beruft fich auf diefe: Verſuche, als 
deſſelben deutlichſte Beweiſe. Diejenigen, welche mit dem 
Du Fay die entgegengeſetzten Elektrieitaͤten, von der 
Koͤrper, und der elektriſchen Materie ungleicher Art herleiten, 
koͤnnen leicht, nachdem fie es noͤthig haben, einer Materieſſtaͤr⸗ 
keres Licht, als der andern beylegen. Andere, die mit Herrn 
Nollet glauben, die entgegengeſetzten Elektricitaͤten, ſeyn 
nur den Graden, und der Staͤrke nach, Waar? 

; alten 


* Dif de Electr. Contr. Sect. III. Obf. circa Diverſitatem 
Phenom, igneorum Ele&tr, Contr. A. d. G. 
IV. Memoire fur P Electricité 1233. A. d. G. 
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balten auch das unterſchiedliche Ausſehen dieſer Feuer für 

eine klare Folge davon 7. Die, welche mit Herrn 

Franklyn, die meiſten elektriſchen Begebenheiten, aus 

Mangel und Ueberfluß dieſer Materie gluͤcklich erklaͤren, 

glauben, ſie haben hierinnen einen augenſcheinlichen Beweis 

entdeckt, daß bejahte Spitzen, die elektriſche Materie aus. 
treiben; aber verneinte in fich ziehen **. Alle find darina 

nen eins, daß von bejahten Spitzen eine ſubtile Materie 

ausfließt; aber bey den verneinten, wird es nicht ſo leicht 

zugeſtanden; ; es waͤre gleichfalls ungereimt, wenn die ver⸗ 

neinte Elektrieitaͤt nur in einer Beraubung und einem Man- 

gel beſtuͤnde. Nun wird das Anſehen der Erſcheinungen 

allein dieſen Zwiſt nicht entſcheiden koͤnnen: alle glauben 

recht zu ſehen, und es ſind neue Verſuche noͤthig/ um aus⸗ 

zumachen, ob diefe verneinten Spitzen, die elektriſche Mas 

terie in fich ziehen, oder von ſich ausſpruͤtzen. Ich traue 

mir zu, durch diefe Verſuche mit Phoſphorus, mehr als 
wahrſcheinlich zu machen „ daß fie wirklich den bejahten 
gleich ſind, und einen elektriſchen Wind von ſich blaſen. 
Zu dieſer Abſicht ſind folgende Verſuche mit aller der Auf⸗ 
merkſamkeit angeſtellet worden, welche die Entſcheidung 
einer ſo ſchwer zu entſcheidenden Frage erfordert. 


VI. Verſuch. 


Mit einer bejahten Spitze allein. Am Ende eines 
großen Leiters A, Fig. 6. von verzinntem Eiſenbleche ward, 
eine eiſerne Spitze B, die mit Phoſphorus beſtrichen war, 
befeſtiget, welche zugleich mit dem Leiter, vermittelſt einer 
ſtarken Glaskugel bejaht elektriſirt ward. Hierbey wurden 
nun folgende Umſtaͤnde wahrgenommen: 


O 4 1) Der 


Lettres fur P Ble&ricite, P. II. p 61. 102. fo, A. d. G. 
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1) Der Phoſphorglanz, welcher die ganze Spitze um⸗ 
gab, verſchwand, ward unſichtbar, ſo, daß das Eiſen 
ſelbſt im Dunkeln nicht mehr zu erkennen war. Dieſes 
ereignete fich doch nicht allezeit, zumal, wenn der Phoſphorus 
zu haͤufig oder dick aufgeſtrichen war. 


2) Die gewoͤhnlichen, gegen zween Zoll langen elek— 
triſchen bejahten Feuerbuͤſchel, breiteten ſich recht fhón 
aus, und zugleich ward von der Spitze B, ein langer Phos- 
phorſtrahl C ausgetrieben, der bey der Spitze ganz ſchmahl 
war; aber ſich immer erweiterte, und da es bis eine Elle 
weit in der Luft fortgegangen war, dicke ward, ſich ſtaͤmme⸗ 
te und zertheilte, wie ein leuchtender Rauch auf eben die 
Art, als wuͤrde er durch eine enge Oeffnung fortgetrieben. 


3) Gegen die Hand, oder eine andere unelektriſche 
Flaͤche, ſtoͤßt dieſer Feuerſtrahl gleichſam an, und breitet 
ſich nach allen Seiten aus. Wenn aber der Körper von 
eben dem Liter elektriſirt ift, fo wird der Strahl davon 

zuruͤck, und gegen die Spitze getrieben. 

4) Fuͤhret man einen ableitenden oder verneinten Koͤr⸗ 
per an der Seite gegen den Strahl, ſo wird er davon an⸗ 
gezogen; aber er flieht dieſen Koͤrper, und weicht ihm aus, 

wenn er gleichartige bejahte Elektricitaͤt hat. 

5) Der Wind aus einem Handblaſebalge, vermindert 
und aͤndert den elektriſchen Feuerbuͤſchel wenig; treibt 
aber den Phoſphorſtrahl, in welcher Richtung man will, und 
zerſtreuet die Duͤnſte. 

6) Mit dem Elektriſiren hoͤret auch das elektriſche 
Feuer auf, und zugleich der Phoſphorſtrom, wovon die 
Seiten der Spitzen von neuem zu leuchten anfangen, und 
die Duͤnſte, welche zuvor den langen Strahl ausmachten, 
davon aufſteigen. 

7) Dieſer Phoſphorſtrahl ward nie uͤber drey Fuß 
lang ausgetrieben, dagegen man noch deutliche Wirkun⸗ 
gen und Mittheilungen der elektriſchen Kraft von e 


Spitze, 
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Spitze an einer Metallplatte bemerkte, die an einem fei- 
denen Faden hieng, und 10 ja 12 Fuß entfernt war. 


8) Hält man einen mit Phoſphorus beſtrichenen Kör- 
per C, Fig. 7. gegen die unbeſtrichene Spitze; ſo werden 
die davon aufſteigenden Duͤnſte in einen langen Strahl fort, 
getrieben, als blieſe man darein durch ein enges Rohr. 


9) Eben die Spitze, wenn ſie vom Leiter genommen 
und an einen kleinen Glaspfeiler befeſtiget, auch durch eine 
kleine Kette, in einer großen Entfernung vom Leiter elek⸗ 
triſirt wird, giebt ſie nicht einen ſo ſtarken und langen 
Strahl von ſich, als zuvor, innerhalb des Leiters einge— 
ſchraͤnkten Atmoſphaͤre. 


10) Wenn gegen den, von der Spitze B ausfahrenden 
Strahl Fig. 6 und 9. ein an beyden Enden ſpitziger, und 
auf einen Glaspfeiler befeftigter Stahldraht FE geſtellet 
wird, Fig. 9. fo folget der Phoſphorſtrahl ſelbigen laͤngſt— 
hin, und erreget an deſſen vorgekehrter Spitze einen der— 
gleichen ausfahrenden leuchtenden Strom, wie vorhin bey B. 


. VII. Verſuch. 


Mit einer verneinten Spitze. Die verneinte Elek. 
tricitaͤt laͤßt fich auf unterſchiedliche Arten erhalten. Ich 
bediente mich des leichteſten und zu der Vergleichung, die 
ich vor mir hatte, dienlichſten Mittels, Leiter und Spitze 
verneint zu elektriſiren. Ich ſtand ſelbſt auf einem Schemel 
mit Glasfuͤßen, riebe die Kugel mit der Hand, und ließ 
an der andern Seite eine zufuͤhrende Kette an die Glasku— 
gel haͤngen. Es iſt bekannt, daß unter dieſen Umſtaͤnden 
der reibende Koͤrper eine verneinte, oder ſchwefelartige 
Elektricitaͤt bekoͤmmt, welche der entgegengeſetzt ift, fo die 
Glaskugel ſelbſt hat, und dem Leiter mittheilet, der ſie 
nur beruͤhrt, aber nicht reibt . Wie dieſe verneinte 

O 5 Elek⸗ 
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Elektricitaͤt beynahe eben fo ſtark ift, als die vorhin ges 
brauchte bejahte, fo erwaͤhlte ich fie, vor des Schwefels 

oder einer matt geſchliffenen Glaskugel Elektricitaͤt, vornehm⸗ 
lich, da kleinere Verſuche mich verſicherten, daß keine 
Veraͤnderung in der Sache ſelbſt zu erwarten waͤre, wenn 
ich auch mit mehr Koſt und Beſchwerlichkeit den Verſuch 
im Großen anſtellte. 


Auf dieſe Art ſtellte ich nun mit der verneinten Elektri⸗ 
citaͤt alle vorhin bey den bejahten Spitzen beſchriebene 
Verſuche an, und der Erfolg davon glich den vorigen ſo 
vollkommen, daß ich oft ungewiß war, ob ich wirklich ver- 
neinte Leiter bey den Spitzen gebraucht haͤtte, wenn mir 
nicht andere gewoͤhnliche Proben davon die gehörige ier, 
fiherung gegeben haͤtten. Der elektriſche Buͤſchel war alles 
zeit ſehr kurz, und glich oft nur einem leuchtenden Puncte; 
aber die Phoſphorſtrahlen ergoſſen ſich, wie vorhin uͤber 
einen Fuß weit von der Spitze. Dabey bemerkte ich auch 
keinen weiteren Unterſchied, als daß dieſe verneinten Stroͤme 
meiſtens etwas ſchmaͤhler und kuͤrzer, als die bejahten 
ſchienen: fie find gleichwohl fo deutlich, daß niemand zwei- 
feln kann, daß ſie wirklich von den Spitzen fortgetrieben 
werden; daher iſt es unnoͤthig, ſie weiter zu beſchreiben, 
weil fie den vorhin beſchriebenen vollig aͤhnlich find. 

e 


VIII. Verſuch. ! 


Mit ableitenden, oder unelektriſchen Spitzen, ver: 
haͤlt fich gleichfalls alles auf eben die Art. Wenn eine fol- 
che Spitze mit Phoſphorus beſtrichen wird, und man fie alg- 

denn mit der Hand gegen den Leiter führer, Fig. 10. ſo 
faͤhret der Phoſphorſtrahl heraus, und wendet ſich nach 
dem Leiter, von dem der ausgetriebene Rauch gezogen wird. 
Die Urſache hiervon iſt nichts anders, als daß dieſe Spitzen, 
was alle andere Koͤrper, innerhalb der Atmopſphaͤre des 
Leiters wirklich eine Elektricitaͤt empfangen, die derjenigen 
entgegengeſetzt ift, welche der Leiter hat. Gie treiben alſo, 
i als 
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als elektriſirt, den phoſphoriſchen und elektriſchen Strom 
aus, welcher als ungleichartig vom Leiter angezogen 
wird; daher auch dieſe Strahlen etwas ſtaͤrker und langer 
ſind, wenn die Spitze bejaht, und der Leiter verneint iſt, 
als wenn umgekehrt, der Leiter bejaht, und ea 
die Spitze verneint iſt. 


Anmerkung. 


Aus dieſen Verſuchen erhellet klaͤrlich, daß aus allen 
Spitzen Phoſphorſtroͤme gehen, und da dieſes von den 
Duͤnſten herruͤhret, die auf die Seiten der Spitzen geſtri⸗ 
chen find, fo muß man es nothwendig fo anſehen, als wuͤr— 
den ſie von den Spitzen ausgetrieben. Ich ſtelle mir die 
Sache fo vor: 1) Von Spitzen, ſowohl bejahten, als ver- 
neinten, wird (ich will bier nicht fagen, warum und auf 
was fuͤr Art) eine ſubtile elektriſche Materie von gleicher 
oder ungleicher Art ausgetrieben. Dieſe, mit einiger 
Staͤrke, wie ein Wind fortſtroͤmende Materie ſetzt, 2) die 
Luft, welche die Spitze umgiebt, in Bewegung, und treibt 
ſie fort, welche Bewegung gleichfalls wie ein kalter Wind 
mit der Hand gefuͤhlet wird, und ſo ſtark iſt, daß ein 
ſchwaches Licht davon ausgeblafen wird, und merkliche Gru⸗ 
ben in Waſſer, Oel, u. ſ. w. gerdrückt werden. Wie 
nun 3) die von der Spitze aufſteigende Duͤnſte in dieſer 
Luft ſchweben, und ſolche von allen Seiten, nach der Epi- 
tze zu ſchießt, wenn die dabey befindliche fortgetrieben wird; 
ſo folgen auch die leuchtenden Duͤnſte in dieſen Luſtſtrom, 
und machen deſſen Weg ſichtbar. Setzen wir noch hin— 
zu, daß ſowohl die Luft, als die leuchtenden Duͤnſte die 
mitge theilte Elektricitaͤt annehmen, fo laffen fich alle uͤbri— 
gen Umſtaͤnde leicht daraus verſtehen. Wie nun Die vers 
neinten Spitzen voͤllig auf einerley Art mit den bejahten 
wirken, ſo wird auch die Sache auf eben die Art damit zu⸗ 
gehen, und dieſe werden gleichfalls eine ſubtile elektriſche 
Materie ausſtroͤmen, ſie mag mit der, welche die bejahte 

von 
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von fich blaſen, einerley oder verſchiedener Art feyn. Dieſe 
widerſpricht der Lehre von der entgegengeſetzten Elektrici⸗ 
tät keinesweges; macht aber eine betraͤchtliche Schwierig- 
keit gegen Franklyns Theorie der verneinten Elektricitaͤt, 
daß ſolche nur eine Beraubung und ein Mangel fey, wo- 
mit gleichwohl ſo viel andere Verſuche uͤbereinſtimmen. 
Mehr Verſuche koͤnnten dienlich ſeyn, beffer von der Rih- 
tigkeit der vorhergehenden zu urtheilen, daher habe ich 
noch Paar und Paar aller unterſchiedenen Spitzen gegen 
einander gehalten, und gefunden, daß dieſe Verſuche noch 
mehr beftätigen, was die vorigen zu glauben veranlaßt 
haben. 


IX. Verſuch. 

Mit zwo 1 oder verneinten Spitzen. 
Zwo uͤbrigens voͤllig gleiche eiſerne Staͤngelchen, wurden 
nach viel Verſuchen, ſo eingerichtet, daß ihre Spitzen ſehr 
beynahe gleich ſtarke Feuerbuͤſchel gaben, wenn fie elektri— 
ſirt wurden. Sie wurden jede auf ihren Glaspfeiler p. 
Fig. 8. 12. befeſtiget, und konnten in einer Glashuͤlſe h 
auf und abwaͤrts geſchoben werden, ließen ſich auch nach 
Gefallen gegen einander ſtellen. Am andern Ende ließe 
ſich eine kleine Kette befeſtigen, wodurch ſie mit dem Leiter 
oder Fußboden verbunden wurden, und alſo elektriſirt oder 
ableitend wurden. Beyde Spitzen wurden mit Phoſphorus 
beſtrichen, und bekamen zugleich die Elektricitaͤt von eben 
dem Leiter. Da fand ſich: 

1) Daß die Spitzen in eben der Linie gegen einander 
gekehrt, Fig. 11. jede ihrer Phoſphorſtrom von ſich ſchickt, 
welche deutlich einander begegnen, und auf einander druͤcken, 
wodurch ſie einen dicken gemeinſchaftichen Rauch mitten 
zwiſchen ſich machen. 0 

2) Iſt die eine Spitze ſchaͤrfer, als die andere, ſo 
wird auch ihr Strahl maͤchtiger, und drückt den andern ges 
gen ſeine Spitze zuruͤck. 

3) Iſt 
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3) Iſt merkwürdig, daß diefe Phoſphorſtroͤme gleich 
wohl gegen einander ausfahren, da die elektriſchen Buͤſchel 
doch gewoͤhnlich verloͤſchen, wenn die Spitzen aneinander 
kommen. 


4) Stellt man die Spitzen parallel ein wenig einander 
an die Seiten Fig. 14. ſo beugen die Phoſphorſtrahlen ſich 
auswaͤrts von einander. 

5) Sind die Spitzen ſehr nahe aneinander, und nach eben 
der Seite gewandt, Fig. 18. ſo ſcheinen die Strome einander 
ein wenig zuruͤckzutreiben: machen aber doch einen gemeins 


ſchaftlichen ſtarken Buͤſchel aus. 


6) Blaſen die Stroͤme ſeitwaͤrts rechtwinklicht gegen 
einander; ſo ſtoßen ſie zuſammen „Fig. 16, und > fahren 
nach der Diagonale in einem gemeinſchaftlichen Strome 
aus, wobey, wenn eine Spitze ſchaͤrfer iſt, derſelben 
Strahl gleichfalls maͤchtiger wird, als der anderen ihrer. 


7) Beyde Elektricitaͤten thun eben die Wirkung, und 
zwo das: Spitzen innerhalb einer und derſelben elek— 
triſchen Atmoſphaͤre, verhalten ſich ebenfalls, als haͤtten 
ſie einerley Elektricitaͤt, auf eine und dieſelbe Art. 


X. Verſuch. 


Mit entgegengeſetzten Spitzen einer bejabten, und 
einer verneinten. Die eine vorhin erwaͤhnter Spitze war vers 
mittelſt einer Kette mit dem Leiter verbunden, die andere 
wieder mit der auf Glas ſtehenden Perſon, welche die Ku— 
gel mit der Hand reibt, wodurch die erſte bejaht, die an⸗ 
dere wieder verneint wird. Wenn nun 


1) Die Spitzen gegen einander in eine Linie gewandt 
werden, ſo ſtroͤmen auch Phoſphorſtrahlen von beyden zu— 
ſammen, und wo ſie zuſammenſtoßen, machen ſie einen 
e ſtaͤrkern Rauch. Fig, 11. 

2) Kom- 
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2) Kommen fie einander fo nahe, daß elektriſche Fun⸗ 
ken immer in einen zwiſchen ihnen ſtroͤmen, ſo werden die 
leuchtenden Duͤnſte mehrentheils zuruͤck uͤber die eine Spitze 
laͤngſt dem Stahldrahte hin Fig. 12. getrieben. Gemei⸗ 
niglich wird die bejahte Spitze maͤchtiger, und die Duͤnſte 
werden längft der verneinten zuruͤckgetrieben. Dieſes 
ſcheint nicht ſowohl von den Spitzen herzuruͤhren, als von 
einer uͤberwiegenden Staͤrke in der bejahten Elektricitaͤt; 
denn die Spitzen wurden verwechſelt, und die Erſcheinung, 
oder der elektriſche Strom behielt noch immer feine Rich: 
tung: aber wenn alsdenn die bejahte Kraft im Leiter nach 
und nach dadurch geſchwaͤchet ward, daß man eine andere 
ableitende Spitze im gehoͤrigen Abſtande vom Leiter hielte, 
ſo ward auch der verneinte Strom zuletzt maͤchtiger, als 
der bejahte, und trieb die Duͤnſte davon über den Stahl- 
draht zuruͤck. Wie nun auf diefe Art die Stärke der Clefs 
tricitaͤt nach Gefallen kann gemaͤßiget werden, fo gepet 
auch der Phoſphorſtrom, wie man will, nach der einen 
oder nach der andern Seite. Welches wohl gemerket mer, 
den muß, wenn man von dieſer Wirkung richtig urtheilen 
will, die dem erſten Anſehen nach, einen einzigen Strom 
von der bejahten Spitze nach der verneinten anzuzeigen 


ſcheinet. l ' 


3) Wenn die Spitzen, welche elektriſche Funken gegen 
einander ſtroͤmen, ſchnell von einander geſondert werden, 
ſo theilt ſich der Rauch zwiſchen ihnen auf eine artige Wei⸗ 
ſe, und wird zugleich uͤber beyde Spitzen zuruͤck getrieben, 
als blieſen ſie auf einmal ſtaͤrker gegen einander, Fig. 13. 
Wenn die negative Perſon, die auf einem Glaſe ſteht, 
ſtatt der Kette mit dem Finger wechſelsweiſe den einen 
Stahldraht anruͤhret, und wieder ablaͤßt, wodurch Fun⸗ 
ken an den Spitzen hervorkommen, ſo kann man ſich den 
Anblick dieſer Erſcheinung oͤfter und laͤnger erhalten. 


| 4) Wenn 


x 
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4) Wenn fie einander an die Seiten geſtellet werden, 
Fig. 15. blaſen fie Strahlen von fich, welche unn einander 
ziehen, und fich nach der entgegenſtehenden entgegengeſetz⸗ 
ten Spitze wenden. i 


5) Stoßen die ungleichartigen Ströme an die Seite 
gegen einander, Fig. 16. fo ſcheinen fie wenig gezogen zu 
werden; ſie ſtoßen aber gleichwohl, wie Winde, die gegen 
einander gehen, zuſammen, und fahren in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Strahle nach der Diagonale fort. 


6) Stellt man die eine Spitze A, ſo, daß ihr Strahl 
gegen die mit Phoſphorus beſtrichene Stelle der anderen B 
faͤhret, Fig. 1). fo treibt fie auch mit ihren Blaſen die 
Dünfte von B, daß der Phoſphorſtrom derſelben verloͤſcht, 
und aufhoͤret. Eben die Wirkung thun beyde 
Elektricitaͤten. f 


7) Werden die Spitzen ſo umgebogen, daß ſie ihre 
Strahlen parallel ausblaſen, Fig. 18. fo ſcheinen auch die- 
ſe einander wenig zu ziehen; aber doch fahren ſie in einem 
ſtaͤrkern und gemeinſchaftlichen Rauche und Strome aus. 


XI. Verſuch. 


Jit einer elektriſirten und einer ableitenden 
Spitze, bemerket man eben die Veraͤnderungen, die 
entgegengeſetzte Elektricitaͤten zeigen. Wie ſie indeſſen 
dienen, das Vorhergehende zu beſtaͤtigen, und leichter zu 
beobachten ſind, ſo will ich zum Schluſſe davon einige der 
merkwuͤrdigſten anfuͤhren. 


1) Sobald die ableitende mit Phoſphorus beftrichene 
Spitze gegen die elektriſirte, bejahte oder verneinte gefuͤhret 
wird, treibt ſie ihren Phoſphorſtrahl von ſich, welcher 

auf 
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auf eben die Art dem elektriſchen begegnet, und mit ihm 
zuſammenſtoͤßt, wie bey den übrigen beſchrieben iſt. 


2) Indeſſen finder ſich der Strom der elektriſrten 
Spitze, allemal maͤchtiger, als der andern ihrer, treibt ` 
jene zuruͤck, und beſonders, wenn fie fo eg kommen, 
daß die elektriſchen Funken zu ſchlagen anfangen, fahren 
ſie an der ableitenden Spitze laͤngſt binaus, Fig. 12. wels 
ches ſowohl mit der bejahten, als mit der verneinten Gilet, 
tricitat geſchicht. 


d 3) Wenn die Strahlen ſeitwaͤrts an einander ſtoßen, 

ziehen ſie einander nicht, ſondern werden vereiniget nach 
der Diagonale getrieben, wie zuſammenſtoßende Winde. 
Fig. 16. Gleichfalls 


4) Wenn auf beyden Seiten gegen den ableitenden, 
der beſtrichene und der elektriſirte Stahldraht blaſen, ſo 
treiben ſie feinen Rauch fort, und führen ihn durch ihr 
Blaſen mit ſich, Fig. 17. daß davon der Phoſphorſtrom 
an der Spitze verloͤſcht und vermindert wird. 


Anmerkung. 


Wer alle dieſe Veraͤnderungen aufmerkſam betrachtet, 
wird darinnen die deutlichſten Beweiſe von den vorhin ans 
geführten wahrnehmen, daß nämlich 1) alle Spitzen úber- 
haupt einen elektriſchen Wind von fich treiben, welcher den 
Phoſphorſtrom verurſacht. Dieſe Winde wirken 2) auf 
eine mechaniſche Art gegen einander, indem ſie zuſammen 
ſtoßen, und mit einer zuſammengeſetzten Bewegung Dias 
gonalen beſchreiben, u. f. w. 3) Dieſem ohngeachtet be» 
halten diefe Winde und Phoſphorſtrahlen, die entgegen- 
geſetzte Art und Natur, welche ſie von der . 

erlan- 
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erlangen, mit welcher ſie ausgetrieben werden. Die gleich⸗ 
artigen, bejahten oder verneinten, treiben einander fort; 
aber die ungleichartigen, oder mit entgegengeſetzten Elek⸗ 
tricitaͤten ausgetriebenen, ziehen einander an. Wenn alſo 
diefe Verſuche zeigen, daß alle Spitzen elektriſche Materie aus⸗ 
blaſen, ſo folget doch nicht daraus, daß alle elektriſche Ma⸗ 
terie von einerley Art iſt. Dieſes hindert auch die ungleichen 
Wirkungen, welche die Spitzen ausüben, nur für Unter⸗ 
ſchiede der Grade und der Staͤrke einer und derſelben Kraft 
anzunehmen. Am wahrſcheinlichſten wäre es, daß ſich 
unterſchiedene elektriſche Materien in der Natur finden 
moͤchten, auf was fuͤr Art aber ſie in einem und demſelben 
Körper erreget und erhalten werden, iſt ein unaufgeloͤſtes 
Geheimniß. Wir haben noch keine Theorie der eleftris 
ſchen Wirkungen, die nicht gegen irgend einen dabey ent, 
deckten Verſuch anſtoͤßt, oder ſehr große Verbeſſerungen 
noͤthig bat. Franklyns Theorie ift unlaͤugbar „die am 
beſten ausgearbeitete Hypotheſe von den entgegengeſetzten 
Elektricitaͤten; aber fi hat doch bey verneinten Zuruͤckſtoſ⸗ 
ſungen und Spitzen eine ſchwache Seite. Herr Wollets 
ſinnreiche Gedanken von einer zugleich aus- und einfließen⸗ 
den Materie, ſchicken ſich beſſer zu dieſen und zu andern 
Verſuchen; aber die Wirkungen der entgegengeſetzten Elek⸗ 
tricitaͤten laſſen ſich nicht alle daraus erklaͤren, daher ſie 
auch oͤftern Zweifeln ausgeſetzt iſt. Herr Symmer hat 
unlaͤngſt Du Kays und der ältern Meynung von unter— 
ſchiedenen elektriſchen Materien vorgetragen *; aber die 
Gruͤnde die er anfuͤhret, ſind nicht entſcheidend, und laſſen 
ſich bequem bey den uͤbrigen Theorien, beſonders Frank⸗ 
lyns ſeiner, anbringen. Ein Gedanke, welcher mir biebey 
einfällt, ift folgender: Könnten nicht die entgegenge⸗ 
y ; festen 


* Philof. Trenſ. Vol. LI. P. I. 1759, p. 371, 380. Anmer⸗ 
kung der Grundſchrift. 


Schw. Abb. XXV. B. P 
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ſetzten Elektricitaͤten von unterſchiedenen Materien 
herruͤhren, welche jede für ſich die Eigenſchaften haz 
ben, die wir der elektriſchen Materie zuſchreiben, 
daß ſie von den Koͤrpern angezogen werden; aber 
ihre Theile untereinander ſelbſt ſtoßen einander zu⸗ 
ruck? Dieſe Materien ziehen einander, und machen 
vereinigt das Weſen in den Rörpern aus, das für 
fich felbft keine Elektricitaͤt wirtet, ehe es wieder in 
feine Theile und feinen Grundſtoff aufgelöſer wird. 
Die meiſten Verſuche und Theorien moͤchten ſich hiemit 
vereinigen laſſen; aber ich habe ſelbſt in oben angefuͤhrtem 
III. Verſuche einige Schwierigkeit in den Weg geleget, 
und wage es daher nicht, hievon mehr vor einer Afades 
mie zu erwaͤhnen, die richtige Verſuche billiget; aber mit 
Muthmaßungen ſich nicht aufhaͤlt. f 


* 


IV. Be⸗ 
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IV. 
| Beſchreibung, 
wie der Salpeter 
gelaͤutert wird. 
Von d 
Friedr. Ulr. Manderſtroͤm, 


Lieutenant. 


3 der Zeit, da mir das Probiren des Pulvers bey 


* 


der ſuͤdlichen Pulvermuͤhle anvertrauet war, habe 

ich eine ſehr große Unaͤhnlichkeit in den Zurichtun⸗ 
gen gefunden, ſo, daß oft eine Pulvermuͤhle, mit 
mehr Koſten, als eine andere, doch nur ſchwache und un⸗ 
taugliche Waare gemacht hat. j 


Bey allen Pulvermuͤhlen braucht man einerley Materie, 
und eben den Satz, woraus nothwendig folgen muͤßte, daß 
das Pulver überall gleich ſtark koͤnnte gemacht werden, 
wenn nur die Materialien gleich gut gereiniget, und die 
Arbeiten mit gleicher Aufmerkſamkeit angeſtellet wuͤrden. 


Meine Schuldigkeit iſt geweſen, den Urſachen dieſer 
Fehler nachzuforſchen, und auf einandermal ihnen abzuhel⸗ 
fen: daher habe ich geſucht, alle die Umſtaͤnde zu enkdecken, 
welche auf einige Art dem Pulver nachtheilig ſeyn koͤnnen, 
und ob ich wohl vielerley gefunden habe, das dazu etwas 
beytraͤgt, ſo will ich doch dieſes mal nur das Vornehmſte 
anfuͤhren, und was nun insbeſondere beym Pulvermachen 
nachtheilig ift. 


P 2 ) Auf 
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Auf guten Salpeter koͤmmt des Pulvers Stärke mei⸗ 
ſtens an, und wie aller roher Salpeter unwiderſprechlich 
ſolche Unarten enthält, die in einem Pulverfaße, ganz 
und gar undienlich ſind, fo muͤſſen alle dieſelben durch vor- 
ſichtige Laͤuterung weggeſchafft werden, wenn man ſtarkes 
Pulver erwarten ſoll. Die vornehmſten Unarten find Koch. 
ſalz und Fettigkeit, von denen gemeiniglich eine die 
Oberhand hat, alſo muß man die Art der Laͤuterung nach 
der Beſchaffenheit des Salpeters richten. 


Der Läutermeiſter folget gern feiner alten Gewohnheit, 
und hält dafür, aller Salpeter müffe auf einerley Art ges 
laͤutert werden, naͤmlich í in Waſſer gekocht und geſchaͤumet 
werden; aber wie viel Waſſer zu nehmen ift, und wie lans 
ge Zeit zur Arbeit foll angewandt werden, daran wird -fels 
ten gedacht, obgleich Salpeter nie gehoͤrig kann gelaͤutert 
werden, wenn nicht auf dieſe Umſtaͤnde genau Acht geges 
ben wird. 


Die Unvollkommenheit, die ich bey einer Arbeit, wel 
che ſo viel Aufmerkſamkeit erfodert, wahrgenommen habe, 
und die unzulaͤnglichen Beſchreibungen die hievon vorhan⸗ 
den ſind, haben mich veranlaſſet, nachzudenken, wie das 
Verfahren mit der Laͤuterung beſſer koͤnne eingerichtet werden. 
Zu dieſer Abſicht habe ich bey jeder Pulvermuͤhle die Arbeit 
vom Anfange bis zum Ende beobachtet, und von den Laͤu— 
termeiſtern alle Erlaͤuterungen zu erhalten geſucht, die ihre 
geringe Einſicht ihnen zu geben verſtattet. Nachgehends 
habe ich Probelaͤuterungen mit rohem Salpeter von unglei⸗ 
cher Art anzuſtellen geſuchet, und dazu fo viel Theorie ges 
brauchet, als ſich dazu anwenden ließe, auch bemerket, was 
für ein Unterſchied ſich dabey zeigte, und endlich habe ich 
alle gelaͤuterte Arten mit einander verglichen, und SH 
daraus geingen, 
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Ich habe ſchon gemeldet, daß die vornehmſten Unarten, 
die fich im rohen Salpeter finden, Kochſalz und Fettigkeit 
ſind; aber außerdem nimmt man nicht ſelten wahr, daß 
Potaſche oder andere feuerbeſtaͤndige kaliſche Salze, ſich 
auch in unglaublicher Menge zeigen, wenn entweder der 
Salpeter mit allzuviel Aſche vermengt ift, oder das Siez 
den an einem Orte geſchehen iſt, wo Kalkgraus, Aſche 

u. a. d. gl. zu finden ift, und die Erde noch nicht die erfo— 
derliche Saͤuere in fich gezogen hat. Alle dieſe uͤberfluͤſ— 
ſigen kaliſchen Unreinigkeiten ſehe ich doch fuͤr weniger 
ſchaͤdlich an, weil ich nicht glaube, oder irgendwo gefun« 
den habe, daß fie ſich mit dem gelaͤuterten Salpeter ver- 
mengen koͤnnen, zumal, da das kaliſche Salz, weil es ſich 
leicht aufloͤſet, allemal in der Lauge zuruͤckbleibt. Kochſalz 
und Fettigkeit, ſind dagegen gefaͤhrlicher, und zuweilen 
bildet ſich das Kochſalz durch oͤfteres Kochen der Lauge und 
zu ſtarke Hitze in 0 Erpſtallen, die man Schalk 
nennet. \ 


Auch die Fettigkeit iſt nicht alle von einerley Art, und 
deſto ſchlimmer, je weißer fie ift; denn diefe, welche ge- 
meiniglich ihren Urſprung von Flugſanderde hat, iſt zaͤher, 
und ſchwerer von der Lauge abzuſondern, als die ſchwarze 

-und dunkelbraune, die ihren Urſprung von ſchwarzer 
Ackererde hat. g 


Ehe man das Auslaugen anſtellet, muß man des 
Salpeters Eigenſchaft wohl unterſuchen, den man brau⸗ 
chen will, weil darnach das ganze Verfahren des Auslau— 
gens muß eingerichtet werden, und obgleich alle dieſe Unar⸗ 
ten unmoͤglich koͤnnen entdeckt werden, muß man wenig⸗ 
ſtens ausforſchen, welche die Oberhand haben. Was 
Salze betrifft, iſt das Auge am ſicherſten zu gebrauchen; 
denn wie die Salpetercryſtallen ſechsſeitig find, des Kod- 
ſalzes ſeine aber wuͤrflicht, ſo iſt es auch leicht, dieſe Arten 
zu unterſcheiden wenn die Sieder, um das Auge zu be⸗ 
P 3 triegen, 
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triegen, nicht den Salpeter zerſtoßen haben. Wennes ſich 
ſo verhaͤlt, muß man die Feuerprobe brauchen, da ſich das 
Salz nicht weiter verbergen kann; denn der Salpeter 
brennt im Feuer heftig, mit einer hohen und lichtblauen 
Flamme, ohne das geringſte Spratzeln, das Kochſalz aber 
brennet gar nicht, und praſſelt deſtomehr. Aber viel Fet⸗ 
tigkeit im Salpeter macht, daß er ſich mit den Haͤnden ge⸗ 
lind wie Seife anfuͤhlet, im Feuer fängt dieſes alsdenn zu 
fließen an, verkuͤrzet die Flamme, und macht ihn weiß. 
Wenn man den rohen Salpeter ſolchergeſtalt gepruͤfet hat, 
fo muß die Uebung im übrigen helfen, fo, daß man ſchlieſ⸗ 
ſen kann, ob Kochſalz oder Fettigkeit die Oberhand hat, da 
man fich denn nachgehends zum Lautern ſelbſt wendet. 


Ehe ich dieſe Arbeit ſelbſt beſchreibe, muß ich kuͤrzlich 
erwaͤhnen, daß die Laͤuterpfanne nicht groͤßer ſeyn muß, 
als zu einem Laͤutern von 60 bis 70 Lispf. rohem Salpeter 
nothwendig iſt, welches ich als gehoͤrig annehme, ſofern 
ein Tag zulaͤnglich ſeyn ſoll. Der obere Durchmeſſer der 
Pfanne wird alsdenn hoͤchſtens 23 Elle, der untere kann 
4 oder 4 Elle kleiner ſeyn; die Tiefe aber muß nach den 
Armen des Saugenmeifters eingerichtet ſeyn, alfo 14 Elle 
nicht en 


Die Laͤuterpfanne muß wohl eingemauert ſeyn, und 
fich an einer fo lichten Stelle befinden, daß man den gane 
zen Tag ſehen kann, was darinnen vorgehet. Die Waſ— 
ſerpfanne iſt von eben der Beſchaffenheit, und wenn man 
ſich noch eine dritte zum Salzſieden halten kann, ſo iſt es 
deſto beſſer. Die Abgußpfannen macht man zur Erſparung 
ſo groß, daß jede die Lauge enthalten kann, die aus der 
Käuterungspfanne genommen wird, ſie werden mit einem 
Zapfen im Boden verſehen. 


Das Werkzeug zum Laͤutern beſtehet in folgenden: : 
Eine Schaufel, den Salpeter, indem er zergehet, ums 
zuruͤh⸗ 
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zuruͤhren, Waſſereymer, die 25 Kannen enthalten, eine 
Butte zum Eingießen, die einen halben Eymer haͤlt; ein 
kleiner kuͤpferner Keſſel von 3 Kannen eben dazu, und 
zum Ausſchoͤpfen der Lauge, und eine hoͤlzerne e 
die nach der Pfanne abgerundet iſt. 


Ich nehme für ausgemacht an, daß, wenn der Sal⸗ 
peter einige merkliche Fettigkeit enthält, es deſto beſſer 
iſt, je weniger Waſſer man zum Auflöfen brauchen kann, 
damit die Fettigkeit, deren eigene Schwere geringer iſt, 
deſto eher oben auf ſchwimmet, und ich rechne alſo hoͤch⸗ 
ſtens nicht mehr, als eine Kanne Waſſer auf jedes Lispf. 
rohen Salpeter, oder, welches beſſer iſt „ einen Eimer auf 
30 Lispfund. 


Im Falle aber reinerer e zu haben iſt, oder ſol⸗ 
cher, der mit einer Menge Kochſalz vermenget iſt, halte 
ich fuͤr beſſer, mehr Waſſer zu brauchen, und rechne in dem 
Falle 14 Kanne auf jedes Lispfund. 


Wird die Laͤuterung auf 60 Lispf. angeſtellet, fo gießt 
man zuvor 2 Eymer Waſſer in die Laͤuterpfanne, wenn 
die Fettigkeit die Oberhand hat, ſonſt aber 3, welches bis 
zum Kochen erhitzt wird, man thut den Salpeter hinein, 
und verſtaͤrkt das Feuer nicht eher, bis der Salpeter voll⸗ 
kommen aufgeloͤſt iſt, den man indeſſen beſtaͤndig umruͤh⸗ 
ret, daß er deſto eher zergehet und nicht anbrennt. Un⸗ 
ter dem Aufloͤſen koͤmmt eine große Menge Fettigkeit herauf, 
die ſogleich mit dem Schaumloͤffel abgenommen wird, und 
da immer etwas von der Lauge mit der Fettigkeit fortgehet, 
ſo muß dieſer Schaum zum Umlaͤutern verwahret werden. 
Findet ſich am Boden kein Salpeter aufgeloͤſt, ſo vermeh⸗ 
ret man das Feuer, doch ſo, daß das meiſte Holz an der 
Pfanne innerſten Rand geleget wird, damit es auf einer 
Seite ſtark kocht, und der Schaum an den gegen Obert, ` 

P A benden 
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henden Rand getrieben wird, wovon er de mit mehr Be⸗ 
quemlichkeit wegnehmen laßt. 


Wenn die auge von der Hitze zu ſieden angefangen hat, 
ſo wird die ganze Pfanne mit ſchaͤumichten Blaſen bedecket, 
die gleich darauf ſich erheben, und über die Raͤnder ſteigen 
wollen, und wenn man fich im Anfange des Salpeters 
vornehmſte Unart bekannt gemacht hat, ſo kann man nun 
auch bemerken, ob die tauge (der Sud) viel Kochſalz ent 
hält; denn auf dieſem blaſichten Schaume, der anfangs 
ſehr dunkel iſt, weiſen ſich gerne eine Menge leichter Strei« 
fen, welche, wenn das Salz die Oberhand hat, lang, 
ſchmahl und parallel find, und endlich mit ihren aͤußerſten Thei⸗ 
len zuſammen ſchießen, ſo, daß daraus elliptiſche Geſtalten 
entſtehen. Unter der Zeit, da ſich der Sud erhoͤhet, 
ſchaͤumet man ihn nicht ab, weil alles zuſammen nur aus 
Luftblaſen beſtehet, die ſich nicht abſchoͤpfen laſſen; wenn 
aber dieſer blaſichte Schaum zunaͤchſt an die Ränder gekom⸗ 
men iſt, und faſt uͤberlaufen will, ſo muß man zuerſt an⸗ 
fangen, Waſſer zuzugießen, ſowohl das Ueberlaufen zu 
hindern, als auch die Lauge zu ſchwaͤchen, und die Fettig⸗ 
keit zuſammlen. Dieſes Zugießen richtet fich nach der Be- 
ſchaffenheit des Salpeters, ſo, daß wenn ſich im Sude 
viel Kochſalz befindet, dazu ein ganzer Eymer kaltes Waſ⸗ 
ſer gebraucht wird, damit der Salpeter durch Anbrennen 
des Sudes nicht etwa mit Schalke vermenget wird; wenn 
aber die Fettigkeit die Oberhand hat, fo braucht man nur 
eine Butte. Findet ſich der Salpeter ſo rein, daß ſich der 
Sud nicht gleich nach dem Kochen erhebet, ſo iſt noͤthig, 
die Lauge ſogleich mit einer Butte Waſſer zu ſchwaͤchen, 
oder auch das Feuer zu vermindern, Si es feinen Mugan 
bringet, wenn der Sud anbrennet. 


Nachdem der Sud ſchon dhe eue angefallen 
hat herauszugeben, und das Zugießen des Waſſers nach 
Beſchaffenheit des Sotaa geſchehen ift, fo vermindert 

man 
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man ſogleich die ſtarke Hitze, damit der Sud ſinket, und 
wenn er von neuem anfaͤngt an dem einen Rande aufzuko⸗ 
chen, ſo nimmt man mit der Schaumkelle allen Schaum 
weg, der in großer Menge an die gegen überſtehende 
Seite getrieben wird. 


Einige Minuten darauf fänge fich ein neues es Aufwalen 
an, und wenn der blaſichte Schaum zunaͤchſt an die Raͤn⸗ 
der gekommen iſt, ſo verhindert man ihn uͤberzulaufen auf 

die ſchon erwähnte Art, indem man einen Eymer Waſſer 

fuͤr Kochſalz, oder eine Butte fuͤr Fettigkeit, zugießt. 
Sollte ſich die weiße Fettigkeit zeigen, ſo gießt man nur 
einen Keſſel zu; denn wenn dieſe verderbliche Unart recht 
oben ſchwimmen ſoll, ſo muß man A wenig Waſſer als 
moͤglich brauchen. 


Ich fege nun, daß der Sud gehoͤrig ſtark ift; CH 
vermehret man das Feuer, und gießt kuͤnftig ſparſamer 
Waſſer zu, ſo, daß man zu ſalzigtem Sude eine Butte, zu 
fettem einen Keſſel brauchet, und allemal in Acht nimmt, 
daß man nicht eher zugießt, als wenn der Sud gleich uͤber— 
laufen will, welches ſich „ wenn der Salpeter ſehr unrein 
vift, 20 bis 30 mal ereignen kann. Zwiſchen dem Zugieſ⸗ 
ſen, ſammlet ſich u etwas Schaum, den man ga 
wegnimmt. 


Wenn die Zeit bon einem Aufwallen zum andern anfaͤngt 
laͤnger zu werden, ſo muß man unterſuchen, ob ſolches 
von einem Fehler des Verfahrens herruͤhret, oder ob wirt, 
lich alle Fettigkeit durch das Schaͤumen iſt weggenommen 
worden; denn man kann nicht fuͤr ausgemacht annehmen, 
daß der Sud rein iſt, ob ſich gleich kein Schaum mehr 
zeiget, indem ein unordentliches Zugießen, oft fo viel vers 
urſachet, daß die Fettigkeit in der Lauge zuruͤckbleibt, und 
ſich nicht oben auf weiſet. Die Merkmaale, daß ſie in 


der That weg iſt, ſind folgende: 
; i Ps 1) Die 
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1) Die Lauge, welche an dem Rande, der kocht, aufge⸗ 
woͤlbet wird, ſcheint klar und SR chtig. 


2) Wenn man die hoͤlzerne Schaumkelle i in den Sud 
tauchet, und wieder heraushebt, ſo muß das, was ablaͤuft, 
ſehr klar ſeyn, und endlich muß ſich an das Holz, wie eine 
lange ſchneeweiße Perle von Salpeter ſetzen. 


3) Von dem kochenden Rande werden große Luftblaſen 
aufgeworfen, die nicht eher zerſpringen muͤſſen, bis ſie 
uͤber die Pfanne geſchwommen ſind. 


4) An der kochenden Stelle koͤmmt ein ſchneeweißer 
blaſichter Schaum herauf, der wie eine Menge kleiner 
Sterne glimmern muß. 


5) Die Lauge iſt oben gaͤnzlich von Schaume frey. 


Wenn ſich alle dieſe Zeichen auf einmal weiſen, ſo hat 
man keine Fettigkeit weiter zu befuͤrchten. 


Nachdem der Sud ſolchergeſtalt rein ift, pflegen man⸗ 
che ein wenig Buchenaſche in die Pfanne zu werfen; aber 
was dieſes nuͤtzt, habe ich bisher noch nicht entdecken Fän, 
nen; denn der Salpeter kann nicht mehr Kali in ſich 
nehmen, als zu ſeiner Saͤttigung nothwendig erfordert 
wird, und dieſes geſchicht vermuthlich, ehe er in die Laͤu⸗ 
terpfanne koͤmmt, und wenn die Fettigkeit ſchon aus der 
Lauge gezogen iſt, ſo kann die Aſche auch nichts nutzen, das 
aufzuloͤſen, was nicht mehr da iſt; daher muß die Aſche 
meinen Gedanken nach im Anfange der Laͤuterung ges 
brauchet werden, wenn ſie was nutzen ſoll. Braucht man 
hiezu Eichenaſche, ſo wird der Salpeter etwas roͤthlich. 


Schon erwaͤhntermaßen, hat man den Sud mit mehr 
Waſſer als fonſt, verduͤnnet, wenn das Salz die Oberhand 
. hatte, 
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hatte, und da die Ausduͤnſtung dem zugegoſſenen Waſſer 
nicht gleich iſt, ſo enthaͤlt die Pfanne nun mehr oder we⸗ 
niger Lauge, nach Beſchaffenheit der Unarten. 


Je ſchwaͤcher die Lauge iſt, deſto ſicherer kann man vor 
dem Kochfalze ſeyn; denn da bleibt alles zufammen im 
Waſſer, ohne ſich mit dem Salpeter in der Abgußpfanne 
zu vermengen. Zu dieſem Ende wird die ſalzartige Lauge 
abgeklaͤret, indem ſie am ffärfften kochet, wozu man einen 
ganzen Eymer kaltes Waſſer in die Pfanne gießt, und iſt 
es am beſten, das Klaͤren anzuſtellen, wenn die Lauge das 
letzte mal aufgehet, damit, wenn etwa einige unſichtbare 
Fettigkeit zurückgeblieben wäre, dieſelbe noch herauf⸗ 
ſchwimmet, und abgeſchaͤumet wird. 


Weil das Kochſalz im heißen Waſſer anſchießt, Salpe⸗ 
ter aber in kaltem, fo muß das Sieden nicht länger anhal— 
ten, als nothwendig ift, die Fettigkeit auszutreiben; ſonſt 
iſt es ſchwer, das Salz zu vermeiden. 


Daher muß man das Feuer von der Pfanne wegneh⸗ 
men, ſobald die Fettigkeit verſchwunden iſt, und wenn die 
Läuterung um 4 Uhr des Morgens anfaͤngt, ſo kann dieſe 
Arbeit zu Mittage vollendet ſeyn. In der Pfanne, und 
in den Mauern iſt noch viel Hitze ruͤckſtaͤndig, daher etwas 
vom Waſſer ausdunſtet, und die Lauge gehoͤrig ſtark Ward, 
daß man ſie abſchoͤpfen kann. 


Vier oder fuͤnf Stunden, nachdem das Kochen aufge⸗ 
hoͤret hat, ift die Lauge wohl noch nicht kalt; aber, wenn 
die Ausduͤnſtung nicht zu gering geweſen iſt, ſo ſetzt ſich 
eine Haut, (eine Salzhaut) uͤber den ganzen Sud, welche 
deſto blauer und dicker iſt, je reicher der Sud am Salze 
iſt. Die Haut laͤßt ſich nicht zerſtreuen oder abſchaͤumen, 
daher ift am beſten, fie ungeſtoͤrt zu laffen, bis der Sud 
kuͤhler wird. 


? Ohn⸗ 


236 Beſchreibung, 


Ohngefaͤhr eine Stunde darnach faͤngt der Salpeter an, 
ſich unter der Haut zu zeigen, wie kleine Schneeklumpen, 
und wenn ſich dieſe in einiger Menge zeigen, ſo ſprengt man 
mit der Hand ein wenig kaltes Waſſer uͤber die ganze Haut, 
da ſinken ſie denn gleich zu Boden, und ziehen alle den 
ſchwimmenden ae mit fih, der nicht von der beſten 

Art iſt. 0 


Wieder nach Verlauf gp 9 wenn der Sud eet fo 
kalt iſt, daß man den Finger hineintauchen kann, und der 
Salpeter angefangen hat, ſich an die Raͤnder anzuſetzen, 
ſo wird die Lauge ganz gemach mit dem kuͤpfernen Keſſel 
abgeſchoͤpfet, und in die Abgußpfanne gebracht. 


Auf der Pfanne Boden zeigt ſich etwas Salpeter, der 
mit der blauen Haut und andern untauglichen Sachen ver⸗ 
menget iſt, welches alles zuſammen als Bodenſatz auf ein⸗ 
andermal verwahret wird, die Lauge wird nicht zu genau vom 

Boden weggeſchoͤpfet. 


Auf eine ſolche Laͤuterung gehet bohnen + Klafter 
Sal auf. 


Sobald die fange völlig — ift, fånigt der Sal⸗ 
peter an fich zu bilden, und wenn er in der Laͤuterung nicht 
mit allzu vieler Fettigkeit erfuͤllet war, und alſo nicht ſo 

febr dicht beyſammen war, fo zeigen fih die Cryſtallen in 

der Abgußpfanne ſehr ordentlich; ſonſt aber ſchießen ſie die 
Lange und die Queere an, und find von ungleicher Laͤnge. 
Die erſte Gattung nennet man, Salpeterſproſſen, (Spire- 

buſſar,) und hält fie fùr die tauglichſten, weil ihre Cryſtallen 

ſproͤder und leichter zu arbeiten ſind, auch die Bodenſtuͤcke 
duͤnner ſind, und folglich der Salpeter reiner iſt. 


d Wenn der Salpeter in der Abſetzpfanne vollkommen 
angeſchoſſen iſt, welches ſich in drey, hoͤchſtens vier Tagen 
i ereignet, 
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ereignet, ſo wird die Lauge abgezapfet und derwahret ` die 
Cryſtalle aber werden mit einer Butte kaltes Waſſer abge⸗ 
ſpuͤhlet, welches man fogleich durch das Zapſenloch ablaf- 
ſen muß, daß es den Salpeter nicht aufloͤſet. i 


Nachgehends wird der Salpeter mit der Art zerhauen, 
und in einer Pfanne, oder einem Trockenhauſe getrocknet, als⸗ 
denn zum Pulvermachen verwahret. 


Der Schaum, und der vorhin erwaͤhnte Bodenſatz, 
der bisher ift verwahret worden, muß nun umgeläutere ` 
werden; aber da iſt am beſten, zuvor Waſſer auf den 
Schaum zu gießen, und i ihn durch ein Gefaͤß zu ſeigen, 
das einen Zapfen im Boden hat; denn ſonſt e fi) 
zuviel Unreinigkeit in der Pfanne. N 

Alles das geſalzene Waſſer, das man nach dem erſten 
Lautern bekoͤmmt, enthält noch etwas Salpeter, den das 
Kochſalz verhindert hat, anzuſchießen, daher behaͤlt man 
es in der Waſſerpfanne zum Abduͤnſten. Das Sieden 
muß mit gelindem Feuer geſchehen, damit das Salz nicht 
die Oberhand bekoͤmmt, und das Waſſer, das man zugießt, 
muß immer von einer Art ſeyn; fo faͤhrt man mit Waſſer 
Zugießen und Schaͤumen fort, bis die Tropfen der hoͤlzer. 
nen Schaumkelle ausweiſen, daß die Lauge klar, und ſtark 
genug iſt, abgeſchoͤpft zu werden, da ſie denn eben in die 
Abgußpfanne gegoſſen wird, wo ſich gern etwas Kochſalz zu- 
gleich mit dem Salpeter bildet, beſonders, wenn das Gies 
den ſtark gehet; denn da findet ſich eine Menge Schalk ein. 


Alles Waſſer, welches man von dieſem Salpeter bea 
koͤmmt, ſammlet man wieder in die Laͤuterungs- oder 
Salzpfanne; kocht es lange mit mittelmaͤßigem Feuer, ver⸗ 
duͤnnet es immer mit eben dergleichen Waſſer, und ſo 
ſetzt ſich endlich das Salz uͤber den ganzen Boden der 
Pfanne. 

Dieſes 
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Dieſes gehet los, wenn man eine Butte kaltes 
Waſſer in die Pfanne gießt, und kann mit einem dazu 
eingerichteten Durchſchlage am bequemſten abgenommen 
werden. 


Die Lauge, welche nun ziemlich frey von Salze iſt, 
wird in eine Abgußpfanne geſchuͤttet, damit ſie den weni⸗ 
gen Salpeter von ſich giebt, der noch in ihr ruͤckſtaͤndig 
ſeyn mag. 


Aller Salpeter, dem nach dem Verſieden des Schau⸗ 
mes, dem Einſieden und Salzſieden bekoͤmmt, ift gemet, 
niglich mit einigen Unarten vermenget, ob man gleich das 
bey alle mögliche Vorſichtigkeit brauchet, und muß dieſer⸗ 
wegen umgelaͤutert werden, ehe er zum Pulvermachen 
dienet. W. ; 


Dieſes Laͤuterungsverfahren ift das vollkommenſte, das 
man bisher bey der ſuͤdlichen Pulvermuͤhle zu brauchen 
weiß: und es waͤre zu wuͤnſchen, daß im Fall anderswo 
vortheilhaftere Arten, Salpeter zu laͤutern, bekannt waͤren, 
ſolche bald möchten mitgetheilet werden, daß man ifie 
zum Vortheile des Landes beym Pulvermachen einfuͤhren 
koͤnnte. 
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v. 
Ueber die Erklaͤrung 


des Regenbogens. 


Von 


Friedrich Mallet. 
NI: Veranlaſſung meiner Beobachtungen der Höfe 


um die Sonne, die ich verwichenen Maͤrz anzuſtel⸗ 

len Gelegenheit hatte, nahm ich mir kurz darauf 
vor, die Urſachen der Erſcheinungen zu unterſuchen, welche 
fich dabey ereignen, und fieng zuerft an, den Urſprung des 
Regenbogens zu betrachten, wobey ich die geometriſchen 
Aufloͤſungen unterſuchte, die bisher zu deſſelben Erklaͤrung 
ſind gegeben worden. Wie gluͤcklich auch jede fuͤr ſich zu 
ſeyn ſchienen, kam ich doch auf die Gedanken, ich koͤnnte 
einen nähern Weg zur Erklaͤrung eines fo prächtigen Schau— 
ſpieles der Natur anweiſen: und wie meine Bemuͤhung 
nicht vergebens war, ſo habe ich der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften eine ganz kurze Abhandlung von dieſer Theorie 
vorlegen wollen, die ich neulich in Ordnung gebracht habe. 


. 

Die Sonnenſtrahlen SA, Sa, Tab. X. Fig. 1. find 
einander unendlich nahe, und fallen auf den kugelfoͤrmigen 
Regentropfen AE BDA; fie brechen fich in A, und wera 
den nachgehends in der innern hohlen Flaͤche der Kugel, ein 
oder mehrmal reflectiret; endlich beym Ausgange in B, b, 
gebrochen, fo, daß die Strahlen BO, bo, gleichlaufend ſind: 
ſo muß ſich, wie bekannt iſt, ein Regenbogen in der Rich⸗ 

tung 
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tung BO, zeigen. Weil aber der Winkel SAC SOBC, 
und SaC=ObC, nach dem Geſetze der Brechung, fo ift 
ACa=BCb und Aas Bb. Wird alfo der Durchmeſſer 
D E mit S A parallel gezogen, und des Bogens D A Fluxion, 
der verneint genommenen Fluxion, des Bogens D A B gleich 
geſetzet, fo laͤßt fich der Winkel S A C daraus finden. Man nen- 
ne den Halbkreis (Fig. 2.) DA ESR, und den Bogen DA, 
welcher dem Einfallswinkel zugehoͤret = A; den Bogen 
des gebrochenen Winkels =B; und es fey min = Sin, A: 
Sin. B. Nun breche ſich der Sonnenſtrahl SA in A nach 
AF, und werde in F nach FG reflectirt, in G nach GH 
u. ſ. w. ſo iſt die Slurion von DA SdaA, d (DAF) 
= dA - 2dB, d (DAG) S dA - 4dB u. ſ. w. 
und dA: dh m Col, B: n Col A, Die 
Menge der Reflexionen in F, G, u. ſ. w. fey g — 1, wenn 
der Strahl in B aus der Kugel heraus geht, fo ift dA —, 
2gdB=d(DAB)=— dA, wenn die in B ausgehende ges 
brochene Strahlen parallel find, Alfo dA — 2gdB=— 
dA, oder d A =gdB, wenn fich ein Regenbogen zeigen 
ſoll, das ift, m. Col. Bg n. Col. A, daraus folget m? — 
nê Sin. A? = gen — g^ n'. Sin. A? oder Sin. A = 
och 
AE) welches auch Newtons und anderer 
Formel ift. : 
i Zuſatz. 
E 2 1 m4 n*, 
Wenn g= 2, ſo iſt Sin. 1 oder 


1 mon” 
= 3, if Sin. A=— . u. ſ. w. 
wenn g= 3, ift GU: ag 


§. 2. 
Eben das laͤßt ſich noch auf eine andere Art finden. 
Man verlängere SA, Sa in A, , fo ift der Bogen AA 
2 K- 2A; aber wenn man OB, Ob verlängert, fo ift 


B 


> 


t 
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B AA und Bb=— , wenn OB, Ob parallel find, 
und weil Bb=dA — 2 gd B und 1 P E 2 g d, 
ſo iſt d A- ag dB - 3dA+2gdB oder dA=gdB wie 
vorhin. i 


à D 3. 7 
Wenn man dieſen Satz umkehret, und dA=gdB an- 
nimmt, fo folgt fürgs2, daß dA - 2 dB So, oder die 
Strahlen einander in F begegnen, und wenn fie nach G 
refleckiret werden, fo müffen die ausfahrenden gebrochenen 
parallel ſeyn. Wenn g=3,foift q (DAF) Sd, und 
d(DAG)=—dB, daraus folget, daß die Strahlen nach 
der erſten Reflexion parallel mit FG find, und nach der 
zweyten in G fich eben fo ausbreiten, wie die Strahlen A, 
und in H wo fie gebrochen ausfahren, parallel werden, u. ſ. w. 
Ueberhaupt alſo, wenn g eine ganze Zahl größer, als ı ift, 
und dA=gdB für Sonnenſtrahlen angenommen wird, 
die auf kugelfoͤrmige Regentropfen fallen, ſo werden ſie 
nach fo viel Reflexionen, als g—1 Einheiten hat, einen 
Regenbogen zeigen. 
. | 
Durch das Verfahren, das bey dieſer Aufloͤſung ift ges 
braucht worden, laſſen ſich auch leicht die Stellen angeben, 
wo die Sonnenſtrahlen einander ſchneiden. Man ſetze SA, 
Sa, werden nach AM, am, (Fig. 3.) reflectiret. Wer⸗ 
den nun MA, ma nach Nu verlängert, fo it N ng Aa, 
und weil Aa: Aa nN = AL: an, ſo iſt ALSA AN 
= Cof, A. Es ſeyn PQ, pq, zweene Strahlen, die von 
P, p, nach P pq, reflectirt werden, wenn nun Pp= 
dA—ardB, fit g= dA - 2. rd, und Pp: 
pp+Qg=PR:PQ, oder2adA—4rdB—2dB:dA 
„ardB=2mCof.B — 2. 2141 n Co. A: m Coſ. B 
2 rn Col. A: 2 Cof. B: PR. Daher find PQ, pq 
parallel, wenn d AS r. dB: Gehen endlich PQ, pq 
gebrochen in QI, qi aus, und werden nach T, t, verlaͤn⸗ 
Schw. Abb. XXV. B. o gert, 
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gert, ſo iſt Tt=+3dA—2.t+1dB, weil Q =dA 
2. 1 1. dB, und Qg—Tt=—2dA, alfo Qq+ Tt: 
Qg=OT:QKyadA—4r+2dBdA—2r+1.dB=4. 
m Coſ. B — 4. T +1.nCof,A:—2.r+1.n Coſ. A +m Cof. 
B =2 Cof. A: QK, Wenn PO. pq, einander nicht innerhalb 
der Kugel ſchneiden, iftPp-q Q: Pp= PQ: PR (Big. 4.) 
und weil Qq=2. I dB dA, fo wird 2d A 4. 2. 
dB:dA— 2rdB=2m Coſ. B — 41 +2. n Coſ. A in Coſ. 
B 2 n Coſ. A 2 Coſ. B: PR. Eben fo, wenn Ql, qi, 
einander außer der Kugel ſchneiden, fo ift T t=—3dA +2. 
Ltd: weil Qg+Tt=—2dA, daher Tt— Qq: 
ass TO: GRS A4dATA-TT i. dB dA — 2. 7 H r 
dB: 2 Col. A: OK. Hieraus erhellet, daß QI, qi 
parallel find, wenn d A rr. dB; aber PQ, pq find 
parallel, wenn dA=2.1 . dB. 
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/ TUE 
Von der Mandragora, 
Carl Friedrich Hoff berg, 
D. der Arztneykunſt. 


tropa WE Linn. Wade Gagn rotundo 
C. Bauh. ift ein Gewaͤchs, das die älteren Aerzte ſehr 
gebrauchet haben; aber es ift nachgehends dergeſtalt außer 
allem Gebrauche gekommen, daß es jetzo ſelten, oder nie 
mehr verſchrieben wird. Es hat die naͤchſte Verwandtſchaft 
mit der Belladonna, und gehoͤret zu der natürlichen Claſſe, 
welche die Kräuterfenner luridæ nennen , man ruͤhmet 
es wegen ſeiner repellirenden Kraft, durch die es eine 
unvergleichliche Wirkung thun ſoll, alle Geſchwulſte und 
Verhaͤrtungen in den Drüfen zu zertheilen *. 


Auf Veranlaſſung alles dieſes habe ich, Zeit meines 
Aufenthaltes bey der koͤniglichen Armee in Pommern, Die, 
legenheit gefunden, die Wurzel der Mandragora in Abſicht 
auf ihren Nutzen und ihre Wirkung zu unterſuchen, ſowohl 
was fie aͤußerlich bey Druͤſengeſchwuͤren dienet, fie mögen 
hitzig oder kalt ſeyn, als auch innerlich, wo fe‘ von erfahr⸗ 
nen Aerzten geruͤhmet wird. 


2 2 Zween, 


„ Arch. und R. von Linne Philof. bot, p. 31. A. d. G. 

* Arch. und R. von Zinnee Prael, de mat. med. Mfer, cfr, 
Dr, Fagraei diſſ. de Med, graveolent. F. 19. 20, Wäblin de 
odor. medicamentor: p. 13. A. d. G. 
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Zween Soldaten, Sjsman und Be vom 
oſtbothniſchen Regimente kamen 1760 in das große Lazareth 
in Stralſund; die Glandule parotides und maxillares, 
waren ihnen cht einer febriliſchen Metaſtaſis lange Zeit 
geſchwollen und verhaͤrtet. Ich ließ einen Umſchlag 
von gepuͤlverter Mandragora Wurzel, und ein wenig Hoa 
nig auflegen. Die Geſchwulſt fieng täglich an fich zu ver- 
mindern, und gieng zuletzt gaͤnzlich weg, ſo, daß ich den 
einen nach 14 Tagen, den andern nach 3 Wochen aus dem 
Lazerethe ſchickte. Nach dieſem habe ich dieſe Wurzel mit 
unglaublichem Nutzen, ſowohl zu Umſchlaͤgen, als zu 
Pflaſtern gegen die Druͤſengeſchwulſt gebrauchet, die ich 
beym Lazarethe und bey andern Faͤllen bekommen konnte; 
und habe darinn allezeit eine unvergleichliche Kraft zu repel— 
liren und zu zertheilen gefunden, die beſonders ſich allezeit 
bald gluͤcklich gezeiget hat, wenn Geſchwulſt und Haͤrte 
noch nicht zu alt waren. Eben dieſe gute Wirkung zeigte 
ſich, als ich einigemal dieſe Wurzel zu Umſchlaͤgen bey 
Halsgeſchwulſten verſuchte, ſowohl bey ſerophuloͤſen, als bey 
inflammatoriſchen. Bey den Bleßirten ereignete ſich oft, 
daß die Suppuration ſich hemmte, die Materie ſich von 
der Wunde zog, und Geſchwulſt in den Glandulis axilla- 
ribus und inguinalibus verurſachte. Ich machte alsdenn 
einen Umſchlag von dieſer Wurzel gepuͤlvert, und mit eini— 
gen erweichenden Sachen vermenget, worauf dieſe Ge— 
ſchwulſte innerhalb 3 bis 4 Tagen zertheilet wurden, welches 
vornehmlich bey Leuten vom elfsborgiſchen Regimente ge— 
lang, die bey Paſewalk bleßiret wurden; auch bey dem 
Reuter Bjoͤrnram, vom koͤniglichen Leibregimente zu Pfer⸗ 
de. Mit gleichem Gluͤcke habe ich fie bey veneriſchen Zeg, 
ſengeſchwulſten gebrauchet. In Bubanibus inguinalibus < 
oder Poulains, die von einer verftopften Gonorrhee herge— 
kommen waren, habe ich einen Umſchlag davon aufgeleget, 
und den Kranken eine blutreinigende Ptiſane trinken laſſen, 
auch ihm andere austreibende Sachen gegeben; hievon Da, 
ben fie fich in kurzer Zeit vertheilet, und die Gonorrhee 
; ift 
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iſt wieder zum Fließen gekommen, welches ſich bey dem 
franzöfifchen Deſerteur le Certe ereignete. Ich fand den 
Vortheil, als ich dieſes Mittel einmal in Inflammations 
teſliculi a cauſſa venerea brauchte. 


Die Art diefe Wurzel aͤußerlich zu brauchen, habe ich 
nach den Umſtaͤnden eingerichtet: außerdem, daß ich die 
Wurzel als einen Umſchlag mit Honig gebrauchet, habe 
ich ſie auch in Milch kochen laſſen, und warm aufgeleget: 
auch ſie mit Emp. de Meliloto, oder andern erweichenden 
Sachen vermenget. Innerlich habe ich hiebey nichts weis 
ter gebrauchet, als den Kranken zweymal die Woche einige 
Lapirpillen zu geben, die aus Extract. panchymag. Croll. 
Refin, Jalapp. c. amygd. trit. und 2, 3 bis 4 Gran Mer- 
curio dulci, oder Panacea mercuriali beſtunden. 


Nach ſo guter Wirkung von aͤußerlichem Gebrauche 
dieſer Wurzel nahm ich mir vor, auch einige Verſuche mit 
ihr innerlich anzuſtellen. Diofcorides und mehr Aerzte, 
befonders Schapper * rübmen fie febr gegen Podagra 
und Gicht. 


Ein Soldat vom ſoͤdermanlandiſchen Regimente kam 
ins Lazareth, von einer langwierigen fliegenden Gicht ge— 
plagt, und hatte die Brunnencur ohne Beſſerung gebraucht, 
auch blutreinigende Decocte und andere Mittel hatten ihm 
nichts geholfen. Ich gab ihm endlich 3 Gran ** pulv, rad. 
Mandragora mit 30 Gran Zucker, des Abends, wenn er 

2 3 den 


* In Differt: habit. 1690. Dioſcorid de Mat. med. L. IV. c. 65. 
lobet den 8 der Mandragora contra articulorum 
cruciatus. A. d. 


Die Doſis it zu 3 i Ee in Parent. lib. de Dofibus med. 

und Schulzi Mat. med. angeſetzt, ſcheint aber zu groß zu 

ſeyn, zumal, da ich von dieſen 3 Gran zulaͤngliche Wir⸗ 
kung ban habe. A. d. G. 


i 
70 
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den Schlaf erwartete, ließ ihn eine Menge Gerſtenwaſſer 
darauf trinken, und ſich zur Ruhe legen. Die Wirkungen 
der Gicht ſchienen ſogleich aufzuhoͤren; aber der Kranke bes 
merkte zugleich einige Schwaͤche und Kraftloſigkeit bey allen 
Empfindungen und Bewegungen, er kam dabey gleichſam 
in einen halben Qualm; hatte aber doch keinen rechten 
Schlaf. Das Geſicht ward ihm indeſſen etwas ſchwach, 
Urin und Stuhlgang traͤge. Der Puls war, als ich ihn 
des Morgens beſuchte, ſchwach und etwas geſchwinder als 
gewoͤhnlich. Die Ausduͤnſtung ziemlich ſtark. Die Wir⸗ 
kungen des Arztneymittels hörten nachgehends auf, und 
waren den Abend voͤllig weg; aber da fiengen die Gicht⸗ 
wirkungen an wiederzukomm, und wurden endlich ſo ſtark, 
als zuvor. Den innerlichen Gebrauch dieſer Wurzel be⸗ 
quem zu unterſuchen, wollte ich es noch in geringerer Doſis 
und mehrmal des Tages, geben; ließ daher 1 Serupel da⸗ 
von, in 24ſtündiger Digeſtion mit anderthalber Unze ſpa⸗ 
niſchen Weins ſtehen, und brauchte dieſe Tinctur bey zween 
Gichtpatienten, im Anfange einmal, und nachgehends 
zwey bis dreymal des Tages. Die Wirkung war eben wie 
zuvor, aber gelinder. Die Gichtplagen hoͤrten auf, kamen 
aber nach einiger Zeit wieder. ; 


1 

In Betrachtung der angeführten Verſuche, ſchienen 
noch mehr Erfahrungen wegen dieſes Arztneymittels noth⸗ 
wendig, da es doch eine ſo merkliche Kraft hat, und von allen 
alteren Aerzten fo br geruͤhmet wird. Hippocrates 
kannte genugſam deſſelben lindernde, ſtillende und repelli⸗ 
rende Kraft, empfiehlet es deßwegen innerlich gegen die 
Melancholie und convulſiviſche Krankheiten, aͤußerlich in 
prolaſpu ani . Die Wurzel ift deßwegen von den Alten 
zu Schlaftraͤnken gebrauchet worden, wenn man hat mit 
Schneiden oder Brennen ſchwere Operationen So 
wollen, 


# Schalsii Comp. Hift, med. g. 32. 
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wollen, da man denn den Patienten dadurch die Empfindung 
des Schmerzens benimmt . - Daß fie durch ihre narcoti⸗ 
ſche Kraft, Traͤgheit und Kraftloſtgkeit bey allen Bewe⸗ 
gungen verurſachet, war den Alten ſo bekannt, daß ſie 
ſpruͤchwortsweiſe von traͤgen und langſamen Leuten ſagten 
Sie hätten Mandragora genommen *. Sie reden ein. 
hellig von der einſchlaͤfernden Eigenſchaft dieſer Wurzel . 
Waharbal, der von den Carthaginenſern gegen die auf. 
ruͤhriſchen Africaner geſandt ward, mengte eine Menge 
Mandragora in Wein, den er fliehend den Feinden uͤber⸗ 
ließ, welche kamen und ihn austrunken, aber davon alle 
in einen Schlaf fielen, in dem ſie gefangen und getoͤdtet 
wurden f. Man faget, wer fich in einem Platze aufhalte, 
wo die Frucht verwahret wird, werde vom Geruche 
ſchlaͤfrig und träge tt. Von Weine, welcher aus Trauben 
gepreßt iſt, die mit Mandragora zuſammen gewachſen ſind, 
glaubte man, er verurſache einen lieblichen Schlaf tt}. 
Alle! ſtimmen wegen ihrer ungemeinen Kraft über aͤußer⸗ 
liche Druͤ LS und 1 3 e a zertheilen, 12 
2 4 
Dioſc. I. e. Guintb. Andernac. de medicina vet et nova p. 167. 
Caſp. -Hofman de medicam. Off. L, II. C. CXE. F. 20. 


*. Hofman l. e. 


ve Corn, Celfus de re medica L. V. C. 25. Q. Ser, Sumonic. 
C. 35, Apulej. Metam. L. X. p. 218. 


+ Frontin, Stratagem Lib. II. Cap. V. $ 12. Mehr dergl. fa 
in Demonſt. Philipp. 4. Pohhgen. Stratagem. EV. C. 10, 
§. I. et L. VIII C. 23. $. r: Xenoph, Sympof. p. 978. . 
I. c. Plin. Hift. nat. L. XXV. C. 13. ete. 


= 


tt €: Hufim. I. e. Lev. Eemm. Expl. herb. Bibl. C. 2. 


itt Plutarcb. Oper. T. II. p. 13. 
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alle Arten Schmerzen zu lindern =. Diofcorides Berté, 
tet, ſie habe eine ſo erweichende Kraft, daß Elfenbein, 
welches man mit der Wurzel kocht, ganz weich werde, und 
fih in jede willkuͤhrliche Geſtalt bilden laſſe **, 


Wegen der ſo kraͤftigen Wirkung, welche die Alten bey 
dieſem Gewaͤchſe gefunden haben, haben Einfaͤltige ſolches 
zu allerley Aberglauben gemisbrauchet ***, und ihm an⸗ 
dere Kraͤft beygeleget, als es wirklich hat, wodurch es 
nach und nach ſein voriges Zutrauen vorloren hat, und end⸗ 
lich dergeſtalt außer allen Gebrauch gekommen iſt, daß 
man in unſeren Apotheken die Wurzel nicht leicht anders, 
als alt, wurmfreßig und verkrocknet findet. 


Das Gewächs hat, wie ſeine ganze Claſſe f einen 
etwas bittern und ekeln Geſchmack, riecht widrig und etwas 
ſcharf ff. In den ſuͤdlichen Ländern koͤmmt die Frucht 
wegen der ſtarken Hitze gemeiniglich beſſer zur Reife, als 
in den nordlichen; daher berichtet Hernandes ttt, man 


eſſe ſie in Spanien; ; aber in den nordlichen Laͤndern gehet 
das nicht an. 


. Vor 


$ Difi: 1. e. C. Hofm. Leeër, Dalei dase p. 170. 


Berhav, Hiſt. plant. p. 311. ge Confp. Therap, gen. 
490. 
. Diofe. l. e. 
* Dioforid, I. e ſagt, man brauche es zu Liebestraͤnken. 
Plinius l. e. berichtet, was bey Sammlung der Wur⸗ 
zel zu beobachten iſt. Mehr Wahn der Alten davon, ſ. in 


Herbeloth. Bibl. orient. b. 17. ed Fonicer, in Diofeo- 
rid. etc. 


+ Plantæ luridae Linn. Ph, bot. Le, 
ft Plinius I. e. ſagt von der Mandragora: odor gravis ei, 
fed radieis et mali gravior. Diofe. 1. e. folia viroſa & 


graveolentia . mala jucunde & eum gravitate 
olentia. f 


ttt De Plant, Mexican, 
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Vor alters haben die Gelehrten geglaubet *, die Du⸗ 
daim oder Lilien, von denen die Schrift redet , die 
Buben ſeiner Mutter Lea geſammlet hat, ſeyn Blumen 
der Mandragora geweſen; aber der ſel. Herr Domprobſt 
Dr. Celſius hat gewieſen, daß es Lotus cyrenaica, ge- 
weſen iſt. Die in den Morgenlaͤndern ‘Sidra genanné 
wird, oder Rhamnus Lotus Linn. Sp. Pl.“ 


= 


© LXX, Interpret, Verf, vulg, Lev. Lemn, I. c, et alii. 
1 Moſ. 30, 14. | i > 


nr GI Hierobot, P, E, p. as et faq. conf, D, Hafelquifis 
Reſa p- 166, N 
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| VII. \ 
Bi Daher mit Leimen 
gefuͤllet werden. 


Eingegeben 


von 


Pehr Dahl, 


Kunſtmeiſter in O. und W. Bergreviere. 


Ge, olche Zwiſchendaͤcher aus keimen, wie vor dieſem 
mit Nutzen und Erſparung in Schonen ſind ge⸗ 
brauchet worden, ſind auch nun ſeit einiger Zeit, 
in und um die Stadt Fahlun, und an mehr Oertern der zuz 
naͤchſt gelegenen Bergreviere gebrauchet worden, und ha⸗ 
ben allgemeinen Beyfall erhalten. Dieſe Einrichtung der 
Daͤcher, verdienet daher wohl allgemeiner bekannt zu wer⸗ 
den. Man macht ſie auf folgende Art: 


In die Sparren wird ein ſpitziger Falz, 1 oder 
2 Zoll tief Aegean! der eben ſo weit von der untern 
Kante abſtehet: oder wenn dieſes nicht ift in Acht genome ` 
men worden, ehe man ſie eingeleget hat, ſo befeſtiget man 
mit Lattennageln eine Latte von eben der Breite laͤngſt an 
die untere Kante der Sparren, welche eben ſo zuverlaͤßig 
iſt, die darauf kommende Laſt zu tragen. Man macht 
von kleinem Holze, wie man es bey der Hand hat, Wal⸗ 
zen, ſo lang als die Oeffnung zwiſchen jedem Paar Sparren 
betraͤgt, die Falze mit eingerechnet. Die Walzen mögen 
entwe⸗ 
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entweder rund 14 oder 2 Zoll dick ſeyn, oder von einiger 

platten Figur eine Viertheilelle breit, doch etwas gleichfoͤr⸗ 
mig. Weiches Rockenſtroh, nebſt wohlgearbeitetem und 


gutem Leimen, mit der Haͤlfte Sand Die „muß in 
Bereitſchaft ſehn. 


Weiter breitet man das Stroh gleich und binte auf 
ein langes Bret, und uͤberſtreichet es gleichfoͤrmig mit dem 
Leimen: worauf eine oder zwo Perſonen, nach der Groͤße 
der Walze, auf dem Strohe zugleich mit dem Leimen 
walzen, daß eine Rolle eine Viertheilelle dick wird, welche 
fie fogleich dem übergeben, der das Dach machen fol: diefer 
legt die Rolle in vorerwähnte Falzen, ſo dicht als ſich fl 
che hinein packen läßt. 


Wenn ein Dach ſolchergeſtalt gefuͤllet ift, ſtreicht man 
guten Kalk oben, uͤber das ganze Rollwerk, worauf man 
es einige Tage trocknen laͤßt, ehe man es an der untern 
Seite berappt. Die Berappung beſtehet aus Mauerkalk, 
mit Haaren darinnen, und bedeckt ſowohl die Halmrollen, 
als die Sparren. Nachdem ſolches wieder getrocknet iſt, 
wird es beworfen, und gefüncht, oder, wenn man Geles 
genheit dazu hat, mit Gyps beſtrichen. Wenn man hoͤlzer⸗ 
ne Leiſten brauchen will, ſo iſt es am beſten, das Leiſten⸗ 
werk zwiſchen dem Berappen und Bewerfen anzumachen, 
welches doch nach den Umſtaͤnden kann veraͤndert werden. 


Zu einem Dache von acht Quadratellen, gehören ohn⸗ 
gefaͤhr 8 Tonnen Leimen, 12 Tonnen Sand, 4 Tonnen 
Kalk, 1 Fuder (Laß) kleines Holz, und 2 Bund Stroh. 
Die Arbeit wird von einem dazu geuͤbten Arbeiter oder 
Maurer innerhalb drey Tagen verrichtet, wenn ihm den 
erſten Tag 6 Handlanger, 2 den andern, und ı den rifa 
ten helfen. 


Man 


m a 10 
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Man findet, daß dieſe Dächer vollkommen dicht find, 
und ſie ſehen auch huͤbſch aus. Sie ſcheinen auch feuer⸗ 
feſter zu ſeyn, und mit der Zeit leichter zu werden, als 
hoͤlzerne Daͤcher mit einer Fuͤllung darinnen: in der erſten 
Abſicht ſind ſie in den Werkſtaͤtten bey Aveſta eingefuͤhret 
worden. Laͤßt man das Haus ſich wohl ſetzen, und die Spar⸗ 
ren recht trocknen, ehe man das Dach leget, ſo iſt man 
vor Aufreißen und Werfen deſto ſicherer. 


Bey dieſer Gelegenheit erwaͤhne ich auch noch, daß 
die Haͤuſer, welche hier im Bergrevier von zerſtoßenen 
Schlacken und Mauerſpeiſe, nach der Vorſchrift des Herrn 
Bergraths von Swab in den Abhandlungen der Koͤnigl. 

Akademie der Wiſſenſchaften 1761, 3. Quartal find ges 
goſſen worden, als feſt, warm und recht ſchoͤn mit volls 
kommenem Vergnügen gebrauchet worden. 


VIII. Be⸗ 
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„ „ ee er 
| VIII. 
Beſchreibung 


und 


Unterſuchung 


von de m Aus ſchlage 


Phlyctaena. 


Von 
Ant. Rolandſon Martin. 


K. Krankheiten CH mehr unter einander vermen- 


get, und dieſerwegen weniger bekannt, als die Zus 


fälle der Haut, und weil manche von dieſem Aus- 
ſchlage noch nicht vollkommene Kenntniß haben, ſo ſcheinet 
es der Muͤhe werth, ihn gleichſam von neuem zu beſchreiben 
und zu erforſchen. 
Dieſer Ausſchlag koͤmmt oͤfters vor, und wo er ſich 


eingeſetzt hat, kann er nicht von ſich ſelbſt vergehen: er iſt 


chroniſch, und folget den Leuten bis ins Grab, tritt hinein, 
und wieder heraus, zeigt ſich als eine Crifis bey bösartigen Fie⸗ 
bern, und erleichtert fie zuweilen. Ich will ihn nicht als 
unbekannt beſchreiben, ſondern, wie er durch faſt zehnjaͤhri⸗ 
ge Unterſuchungen ift erläutert, und aus dem Grunde et, 
forſchet worden. Die Aerzte geben ihm unterſchiedene 
Namen, manche nennen ihn Exanthemata, Puflulae, Sca- 
bies ſoorbutica: andere, Papulae, Phlyctaenae u. ſ. w. 


Mit dem, welchen ich beſchreiben will, trifft des Herrn 
Arch. und R. Linnäus Erklaͤrung, in ſeiner Genera mor- 
borum 1759 am genaueſten uͤberein: 

Phly.dhae- 


\ 


4 
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Phlyctaena Veſicula ſeroſa, diſtenta, pellucida , bat 


inflammata, rupta dolens. a 
Ob er im Schwediſchen einen eigenen Namen hat, 
weiß ich nicht, wenn er nicht durch Quislor oder etter 
blemmor verſtanden wird, welches gleichviel ſeyn kann, 
wenn man nur die Zufaͤlle und Merkmaale richtig hat, und 
wir die Urſachen nicht wiſſen, ſo beurtheilen wir die Sache 
nach den Wirkungen. á 
Diefe Phlyctaenae fehen wie Blaſen aus, die etwas 
uͤber der Haut erhoben ſind, ſie ſind durchſichtig, inwendig 
mit einem etwas dickern Eiter getuͤpfelt, oder auch ſonſt 
klar; aber in der Mitte mit einer etwas dickern Materie 
gefuͤllt, fie ſuppuriren felten von fich ſelbſt. Wenn fie zur 
Reife gekommen ſind, jucken und brennen ſie, wobey man 
nicht vermelden kann ſie zu oͤffnen, da denn der Eiter aus⸗ 
fließet; aber die Stelle ſchwillt wieder, brennt und hitzet: 
darnach ſiehet man ein tiefes Loch, das nach genauer Unter, 
ſuchung durch die zellenfoͤrmige Haut gehet, als haͤtte man 
daſelbſt eine Nadel hineingedruͤckt: wenn man mit dem 
Nagel darüber fährt, fühle es fich da, wie was hartes im 
Fleiſche an, als wenn etwas widerſtuͤnde, ob man gleich 
nichts gewahr wird, als eine tiefe Oeffnung bis ins Fleiſch— 
Wenn ſie trocknen, ſchaͤlt ſich das Oberhaͤutchen ab, 
und giebt eine gewiſſe Schuppe, alles zuſammen wird ohne 
Narbe überall glatt, weil die Haut fich gleich darüber legt. 
Sie ſind theils mit einem rothen Ringe umgeben, theils 
auch ohne denſelben; aber meiſtens erhoͤhet und entzuͤndet, 
wenn die Lebenskraͤfte beym Menſchen ſtark find, nach Be⸗ 
wegungen, nach Flebern, geiſtigen Getraͤnken, und dem 
was die Ausduͤnſtung vermehret. Jede Phlyctaena, die fih 
ſelbſt uͤberlaſſen, und nicht geöffnet wird, braucht gemeinig⸗ 
lich 4 bis 5 Tage, ehe ſich die Blaſe legt, oft auch mehr; 
wenn fie aber geoͤffnet wird, kann die Heilung in 2 bis 
3 Tagen geſchehen. | 
Wenn 
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Wenn der Eiter in ihnen weiß und durchſichtig iſt, 
fo brauchen fie längere Zeit zu reifen, wenn er gelb ift, 
kuͤrzere: da gerinnt der Eiter zu einem gelben und harten 
Korne, welches abfaͤllt. Die kuͤrzeſte Zeit brauchen fie, 
wenn ſie gedruͤckt werden, daß das Blut durch ſie herauf⸗ 
ſteigt, da verhaͤrtet der Eiter mit einer rothen Farbe, und 
fuͤhlt ſich hart unter den Fingern an, wie ein Sandkorn. 
Laͤßt man fie völlig unberuͤhret, fo brauchen fie 8 bis 10 Ta⸗ 
ge, da wird der Eiter in ihnen gelb, ſowohl als die Schuppe 
oben auf, und faͤllt in der Mitten in kreisfoͤrmiger Geſtalt 
ab: laͤßt aber weißſchalichte Raͤnder, die ſich nachgehends 
gaͤnzlich verlieren, ohne daß eine Narbe folgt. 

Sie jucken meiſt gegen Abend, und dieſes Jucken iſt 
eine Crilis, daß ſie reif find, und geöffnet zu werden vers 
langen: es ſcheinet daher die vornehmſte Cur beſtehe darin⸗ 
nen, daß ſie aus dem Fleiſche getrieben werden, und daß 
man etwas findet, das ſie von ſich ſelbſt zerſprengt. 

Wenn man dieſen Ausſchlag zuerſt bekoͤmmt, merket 
man das Beſondere, daß die Haut bey den Wurzeln der 
Naͤgel oft ſich abfthuppet und abgeht. Die Hände wer 
den gern blau und von der Winterfälte rothfleckicht. Haͤlt 
man die ausgeſchlagene Stelle gegen ein Feuer, ſo 
brennet es darinnen, wie eine Verletzung vom wirklichen 
Verbrennen, fo, daß jede ſolche Phlydtaena wie eine Entz 
zuͤndung anzuſehen iſt, und alle Zeichen der Entzuͤndung, 
Roͤthe, Geſchwulſt, Schmerzen, Hitze, u. d. g. hat. 

Sie ſetzen ſich vornehmlich an die aͤußern Theile des 
Körpers, an Händen und Füßen, an Verhaͤrtungen im 
Fleiſche, Leberflecke, Warzen und die Bruſt; nach uͤber⸗ 
ſtandenem Fieber, als eine Criſis; nach Verbrennen, pr, 
chen, gehauenen Wunden, Aderlaſſen; nach bezoardiſchen, 
geiftigen Sachen, oder was ſonſt das Fleiſch beym Mens 
ſchen ſchlaff macht. Ich habe ſie ſo dicht ausgeſchlagen ge⸗ 
ſehen, daß fie wie Zittermaͤhler ausſahen, und habe oft 
18 bis 20 ſolche Blaſen neben einander auf einer Stelle 

ſtehen 
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ſtehend geſehen, welche alle, gleichſam in beſonderen Zellen 
der Haut mußten geſeſſen haben, weil alle ihre Zirkel runde 
Form, und ihre ichoroͤſen Puncte in der Mitte hatten, 
und ſolchergeſtalt eine nicht in die andere gegangen war. 


Auf die Zunge ſetzen fie ſich wie Aphtae, und erregen da 
einen ſtumpfen ſtechenden Schmerz; der Eiter aber in ihnen 
ſiſt dick, und wie ein Faden zuſammenhaͤngend, wenn man 
ihn herausnimmt. Es koͤmmt viel darauf an, an welche 
Stetellen fie fich ſetzen: ohne Zweifel ruͤhret dieſes von der unter, 
ſchiedenen Beſchaffenheit her, die eines oder das andere Ge⸗ 
faͤße, eine oder die andere Roͤhre im Koͤrper hat: auch, 
ob das Fleiſch ſchlapp oder ſteif ift: z. E. bey ſtarken Zeit, 
ten koͤnnen fie von dickem Eiter erfuͤllt, mehr erhoben 
werden, und mehr entzuͤndete Ringe bekommen. Bey 
denen, welche nicht viel Feuchtigkeiten haben, ſehen fie fepe 
trocken und klein aus. Bey Kindern ift zwar die Beſchaf⸗ 
fenheit des Ausſchlages eben dieſelbe: aber weil die 
Feuchtigkeiten bey ihnen haͤufiger ſind, und das Fleiſch 
fehlapper iſt, kann er ſich in großen Wunden zeigen, die 
faſt nicht von der gewoͤhnlichen Kinderkraͤtze, (Achor, 
Pſora) zu unterſcheiden find, wenn man nicht dabey auf 
die Symptomen merket, welche dieſem Ausſchlage weſent— 
lich find; naͤmlich tägliche, oder einen Tag um den andern 
ſich ereigende Exacerbationen, Nachmittage und gegen die 
Nacht, in ſtarkem oder gelindem Grade, mit Ungeduld und 
Unruhe: imgleichen die Merkmaale, die bey Erwachſenen 
ſtatt finden, ungewoͤhnliche Muͤdigkeit und Mattigkeit des 
Abends. \ 


Der Ausſchlag ift chroniſch, kann hinein und wieder 
herausgehen; fich bey manchen innerlich verbergen, bis 
einige Veränderung von Fieber u: d. g. macht, daß er fich 
wieder aͤußert. Die in kalten Laͤndern wohnen, koͤnnen 
ihn innerlich verheelen, doch mit größerer Gefahr, weil 
er ſich da an die Eingeweide leget, und vielleicht 

; i Magen 
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; Magen, Leber und tunge beſchaͤdiget und exulceriret, wor— 
aus nach dieſem abzehrende und hektiſche Krankheiten 
entſtehen. 


Ich will nicht alle dieſe Krankheiten daraus herleiten, 
ſondern nur weiterer Erfahrung anheim ſtellen, ob nicht 


Lungenſucht und Althma, die bey uns allgemein find, von 


ſolchen Urſachen, und nicht vom Zucker, vom Thee und 
Caffeetrinken herkommen moͤchten. Man kann auch bigis 
gen Arztneyen oder Tincturen keine Schuld geben. Wenn 
fie vorſichtig gebrauchet werden, fo koͤnnen fie nichts anders 
thun, als den Ausſchlag von innen heraustreiben; denn er 
iſt von der Art, daß er von der Kälte hinein, von der 
Waͤrme heraustritt. 


Daher habe ich ihn nach ſtarker Bewegung im Frühe 
jahre, wenn die Luft etwas warm geweſen iſt, in dem friſche⸗ 
ſten Zuſtande, wie Floͤhbiſſe, oder Petechias geſehen, 
die ſich weder erhoͤhet haben, noch zu Blaſen geworden 
ſind: und das habe ich oft bemerket, daß er ſo ausſiehet, 
wenn der Koͤrper, der zuvor die ganze Zeit kalt geweſen 
war, nun ploͤtzlich warm geworden ift, oder umgekehrt. 


Dieſer Ausſchlag kann ſo fluͤchtig werden, daß man, 
zumal im Winter, nach einiger Bewegung ihn mie Bitter- 
maͤhler auf der Oberlippe unter der Nafe figen ſiehet, wer, 
aus ſich natuͤrlich ſchließen laͤßt, daß er von innen heraus 


mit dem Odem koͤmmt, beſonders, da dieſe Art ſich nicht 


eben im Geſichte ſehen laͤßt. 


Sie ſind den Blattern darinnen ſehr aͤhnlich, daß, 


`~ 


wenn fie fich erheben und einen rothen Ring bekommen, 


dieſes anzeiget, ſie ſeyn ihrer Reife nahe, und der Menſch 
habe Kraͤfte ſie auszuhalten; aber darinnen ſind ſie den 
Blattern unaͤhnlich, daß kaum eine Suppuration bey ihnen 
Schw. Abh. XXV. B. f R ſtatt 
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Goart findet. Sie koͤnnen anch diferetae ſeyn; aber felten 
confluentes, es bleiben auch nach ihnen keine Narben, 
wie nach den Blattern, und ſie ſetzen ſich ſelten, oder nie 
ins Geſicht. Auch darinnen ſind ſie unterſchieden, daß 
ſie chroniſch ſind, manchmal mit, manchmal ohne Fieber, 
die ganze Zeit fort; außerdem ſind die Blattern durch ihr 
Anſtecken, Suppuration, und ihre gewiſſe Fieber, ſo be⸗ 
kannt, daß es nicht noͤthig iſt, andere hieher gehoͤrige 
Vergleichungen anzuſtellen. 


Nimmt man zuletzt die Boͤsartigkeit der Blattern in 
Acht, die gleich ihre Gewalt ausuͤben kann, ſo geſchicht 
gegentheils alles hier langſam, und am Ende entſtehen 
meiſt einerley Zufälle, nämlich was der Nerven verderb- 
ten Zuſtand oder die Pathologie betrifft. f 


IX. Aug: 
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IX 


em Tagebuche 
der 


Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften 
und eingeſandten Aufſaͤtzen. 


Auszug aus 


` IP 
err Benedict Agren hat der Koͤnigl. Akademie eine 
von ihm ſogenannte Genealogie der Zahlen uͤberge— 
ben, die in einer Tabelle vorgeſtellet ift, mit deren 
Huͤlfe er weiſet, wie man das Product zweener gegebenen 
Factoren findet, wie man den Quotienten findet; wenn 
Dividend und Diviſor gegeben ſind; wie die kleinſten Zah⸗ 
len gefunden werden, die eine gegebene Verhaͤltniß haben; 
wie Quadrate und Würfel gegebener Zahlen, und unge, 
kehrt gegebener Quadrate und Würfel ihrer Wurzeln gez 
funden werden: und alles dieſes ohne das gewoͤhnliche 
Multipliciren und Dividiren. 


Die Tafel, deren Einrichtung der Verfertiger zeiget, 
enthaͤlt erſtlich eine ſogenannte Stammcolumne, in wel⸗ 
cher die Zahlen nach natuͤrlicher Ordnung von 1 bis 577 
gehen; aber ſo weit gehen koͤnnen, als man will. Parallel 
mit dieſer Stammcolumne gehen, andere ſogenannte Lána 
gencolumnen, in welcher ebenfalls die Zahlen nach natuͤrli⸗ 
cher Ordnung fortgehen, und jede zweyte, dritte u. ſ. f. 
Stelle, nach Art der Zahl, die zu oberſt in dieſer Columne 
ſtehet, einnehmen, die allezeit in natuͤrlicher Ordnung auf 
die Zahl folget, welche in naͤchſtvorhergehender fången- 
columne zu oberſt ſtehet. 
3 R 2 Dieſe 


A 
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Dieſe Einrichtung hat den Vortheil, daß zween Faeto⸗ 


ren, welche in einer und derſelben Laͤngencolumne ſtehen, 


mit dem Bedinge, daß der kleinere zu oberſt ſtehet, ihr 


Product in der Stammcolumne den groͤßern Factor gegen 


uͤber habe. 


Daraus folget, daß eine Stammzahl mit einer andern 
zu dividiren, der Quotient der Stammzahl gegen uͤber, 
in derjenigen Laͤngencolumne gefunden wird, deren oberſte 
Zahl dem Diviſor gleich, und weil Quadrat und Cubikzah⸗ 
len Producte, Wurzeln aber Quotienten ſind, ſo gehet 
der Verfertiger hiervon weiter zu der Methode ſowohl . 
Potenzen, als derſelben Wurzeln zu finden. 


Wie aber eine einzige Tafel nicht ſo bequem waͤre, 
wenn ſie bis auf große Zahlen muͤßte fortgeſetzet werden, 
fo ſchlaͤgt der Verfertiger vor, die Laͤngencolumnen auf 
mehr Blätter oder Seiten zu zerthcilen. 


a Endlich, wenn eine ſolche Tafel nicht ſo weit pene 
waͤre, als eine gewiſſe Gelegenheit erfordern möchte, fo 
wett er, wie fie doch beym Multiplieiren und Dividiren 


großer Zahlen was helfen koͤnnte, wenn man nur die Facto⸗ 


ren, in Zahlen zerfaͤllen will, die in der Tafel enthalten find. 


Alles dieſes zeiget, daß der Verfaſſer fich die Beſchaf— 
fenheit und Verbindungen der Zahlen ſehr wohl bekannt 
gemacht hat, und ſolche in einer guten und artigen Ordnung 
in diefe Tafel gebracht hat, der man fich bey gewiſſen Ge- 

legenheiten mit Bequemlichkeit bedienen kann. 


Wie aber die Mannichfaltigkeit der Zahlen, eine une 
vermeidliche Weitlaͤuftigkeit in der Tafel nach ſich ziehet, 
und es viele Aufmerkſamkeit erfordert, unter recht vielen 
und e Columnen, allezeit ſich an die gehoͤrige zu 

halten, 
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halten; ſo iſt zu befahren, daß dieſe Schwierigkeit man⸗ 
che hindern moͤchte, bey dem Gebrauche der Tabelle die 
Erleichterung zu finden, die der Verfertiger ruͤhmlichſt fih 
vorgeſetzet, und feine kleinere Zahlen ſinnreich und gluͤck⸗ 
lich vorgeſchlagen hat *. 
II. D £ 
Der Koͤniglichen Akademie Mitglied, Herr Bergmei⸗ 
fter Cronſtedt, hat folgende Anmerkungen, zu Bes 
förderung des nuͤtzlichen und wichtigen Gießens der Schla— 
cken zu Mauerſteinen „in den Schmel zhuͤtten mitgetheilet: 


wovon er in den Abh. 1761. (196 S. der Ueberſ.) Nach⸗ 
richt ertheilet hatte. i 


Unter andern Urſachen, warum dieſe Schlackenziegel 
nach der Abkuͤhlung oft zerſpringen, iſt eine mit Gewißheit 
erforſchet worden: daß größere oder groͤbere Kalkſteine une 
geſchmelzet durch den Ofen gehen, und ſich in die Schlacken 
verwickeln, alsdenn durch die Rife Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich ziehen, ſich ausdehnen, und den ganzen Stein 
zerſprengen, wenn fie auch mitten darinnen ſaßen. Die⸗ 
ſem vorzukommen, wie auch den Kalk zu erſparen, und 
doch eben die Wirkung zu erhalten, muß dieſer Kalk, nach 
dem er iſt gepucht worden, durch einen Durchwurf von 

NIB Eiſen / 


* Ich muß geſtehen, daß eine kleine Probe n mir von dieſer 
Tafel einen beſſern Begriff würde gegeben haben, als die blof 
ſe Beſchreibung. Herrn A. Abſicht wenigſtens, ließe ſich 
durch ein erweitertes Einmaleins erhalten, das man frey- 
lich nicht auswendig lernen, ſondern nachſchlagen muͤſſe. 
Dergleichen iſt Schuͤblers Rechnungslexicen, (NRürnb. 1739.) 
wo man wie ein Einmaleins alle Producte bis auf 2400. 100 
findet. e 

Köftner, 
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Eiſendrahte, da die Oeffnungen boͤchſtens z Zoll ins Ge⸗ 
vierte ſind geworfen worden, welches in Vergleichung mit 
dem Nutzen, die Koſten gar nicht merklich vergroͤßert. 


Will man fein Puchwerk zum Kalkpuchen mit mehr 


Stempeln vorrichten, eine Seite des Puchkaſtens mit auf⸗ 


recht ſtehenden eiſernen Gittern verſehen, und das Puch⸗ 
mehl vermoͤge des durchfließenden Waſſers in Suͤmpfe fuͤh⸗ 
ren laſſen, wie Puchwerke fuͤr edlere Erzte eingerichtet wer⸗ 
den, 10 bekoͤmmt man geſchwinder und ohne beſondere 
Mühe, fein gepuchten Kalk. 


Wer den Werth der Schlackenziegel kennt, iſt hierauf 
gewiß aufmerkſam, und vielleicht erhält man kuͤnftig 
noch mehr Anleitung, ſie uͤberall ſtark und dauerhaft zu 
bekommen. 


Es ift ein Verguuͤgen zu ſehen, das get gemeinen 
Bergleute auf dem Nordberge, wo in dieſem Bergrevier 
die beſten Schlackenziegel fallen, von derſelben großem 
Nutzen zu Mauern an hohen Oefen u. d. g. ſchon ſo uͤber⸗ 
zeugt ſind, daß ſie ſolche nicht verabſaͤumen, wenn ſie 
auch gleich etwas durch die Verzögerung bey ihrer Anſchaf⸗ 
fung leiden. Es iſt auch merkwuͤrdig, daß die Natur 


dieſen Ort nicht mit vollkommen guten Steinen zum Ofen⸗ 


baue verſehen hat; dagegen aber dem Weſtbergreviere einen 
großen Berg von der beſten Gattung dazu gegeben hat, 
gleichſam zum Erſatze, weil die Schlacken zu dieſer Abſicht 
nicht gut genug ausfallen. i 


Daf Kalkſtein für fih allein nicht ſchmelzet, nicht 
einmal in dem Feuer, das in Schmelzöfen vorkoͤmmt, und 
wohl zunaͤchſt nach des Brennglaſes Feuer das ſtarkſte iſt, 

zeigt ſich durch dieſe Er fahrung; ſondern es muß dadurch ge⸗ 
ſche ben, daß feine Theile mit andern Erdenarten gleich 


durch 
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durch vermiſcht werden, da er nach den vielfältigen Vers 
ſuchen derſelben, und feine eigene Derglafung „ mehr bes 
foͤrdert, als hindert. 


III. 


Der Koͤniglichen Akademie Mitglied, Herr Canzley⸗ 
rath Roſenadler, hat folgenden Unterricht, von 
Zubereitung eines Weins aus Ackerbeeren mitgetheilet. 


Je unſtreitiger es iſt, daß fremde Weine jährlich vier 
Geld aus dem Reiche ziehen, deſtomehr verdienet es unſer 
Nachdenken, dieſe Ausgabe etwas zu vermindern, und 
einheimiſche Beeren dazu zu brauchen. Noch wird nicht 
bekannt ſeyn, daß von ihnen allein, und ohne Zuſatz an⸗ 
dern Weines ſich Weine zubereiten laſſen, welche die 
Muͤhe belohnen, und eine hinlaͤngliche Zeit koͤnnen aufbe⸗ 
halten werden, ohne daß fie ſauer werden, worinnen gleichs 
wohl mehr Verſuche zu neuen und nuͤtzlichen Erfindungen 
leiten koͤnnten; das aber haben gute Hauswirthe laͤngſt 
verſuchet, mit Zuſatz unſerer Beeren, den wohlfeilern 
auslaͤndiſchen Weinen einen eben fo guten Geſchmack zu vers 


£ 


ſchaffen; und fie ſo angenehm zu machen, als die theuerſten. 


In ſoweit iſt der Ackerbeerwein ſowohl in als außer Schwe⸗ 
den bekannt, und wie ſehr wir auch ſonſt fuͤr das Auslaͤn⸗ 
diſche eingenommen find, ſo ſiehet man doch oft auch bey uns 
ſelbſt ein Glas Ackerbeerwein vor rheiniſchen oder champagner 
erwaͤhlen. In nordlichen Oertern finden ſich dieſe Beeren 
haͤufig; aber man hat davon nur wenig Nutzen gezogen, 
weil es gleich beſchwerlich war, den Wein dahin zu brins 


gen, wo die Beeren wachſen, oder die Beeren dahin, wo 


Wein zu haben iſt. 


R 4 Ich 
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Ich will daher die Ehre haben, eine Art anzugeben, 
wie Wein aus Ackerbeeren bereitet wird, welche dieſer Un 


bequemlichkeit abhilft, und wodurch det Wein am Ge⸗ 
ſchmacke noch eher was gewinnet, als verlieret. 


Wenn die Ackerbeeren reif ſind, und ſobald als ſie zur 
Reife gelangen, nimmt man ſo viel, als man zum Weine 
beſtimmt, und trocknet ſie in einem Ofen ſo bedachtſam, 
daß ſie nicht verbrennen, welches man durch Uebung leicht 
lernet. Hiezu braucht man nur die gewöhnlichen kleinen 
Backofen, die auf Kuͤchenherden gefunden werden, und 
die Beeren werden am beſten auf grob glaſuͤrte ſteinerne 
Schaalen oder Teller geleget, damit ſie keinen Saft in 
ſich ziehen. í 


Nachdem die Beeren getrocknet find laſſen fie fich ver⸗ 
wahren bis man ſie brauchen will, ja wohl viele Jahre 
lang. Dieſes geſchiehet in einem hölzernen Gefäße mit 
einem Deckel darauf, oder noch beffer in weiten e: ët 
die mit Wachspapier zugedeckt werden. 


y 


Will man fie zu Weine brauchen, wovon man nicht 
noͤthig hat, eine groͤßere Menge auf einmal zuzubereiten, 
als man gut findet; ſo ſchuͤttelt man die Beeren zuerſt in 
einem Siebe, damit Schaalen, und andere dergleichen 
Unreinigkeiten, die ſich an den Beeren befunden haben, 
abfallen; darnach nimmt man eine oder mehrere Kannen 
bouteillen, nach der Menge, welche man haben will, und 
fuͤllet ohngefaͤhr den vierten Theil jeder Bouteille mit Bee: 

ren, das Uebrige mit gewoͤhnlichem Franzweine, doch, daß 
etwas Platz bleibet, wenn der Wein in Gaͤhrung koͤmmt; ` 
dieſe Bouteillen werden mit Korkſtoͤpſeln verſchloſſen, und 
einige Tage in einen Keller geſetzt, bis der Wein den ge⸗ 
hoͤrigen Geſchmack und die gehoͤrige Farbe von den Bee⸗ 
ren bekoͤmmt, worauf er durch einen Seigetrichter auf an⸗ 
dere 


H 
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dere Bouteillen gelaſſen wird, und wenn dieſes geſchehen 
iſt, kann man die Beeren, von denen er iſt bereitet worden, 
von neuem brauchen, daß man ein wenig trockne hinzu thut, 
und wenn der Wein keine Kraft mehr aus ihnen ziehet, 
koͤnnen ſie doch noch Branntewein tingiren, und ihm ihren 
Geſchmack geben. 


Außerdem, daß dieſes Verfahren darinnen vortheilhaft 
iſt, daß die trockenen Beeren leicht koͤnnen verfuͤhrt und 
Be aufgehoben werden, hat es auch den Nutzen, daß 
der Wein von dem waͤſſerichten Weſen, das ſonſt i in den 
Ackerbeeren zu finden iſt, nicht verdͤnnet wird, und die 
Schaalen ſich ſolchergeſtalt abſondern laſſen, die ſonſt den 
Geſchmack verderben, und etwas zum Gaͤhren beytragen 
koͤnnen. Ob aber zu gleich viel Kannen Ackerbeerwein von 
gleich ſtarkem Geſchmacke, eben ſo viel getrocknete Beeren, 
als friſche erfodert werden, das mit Gewißheit auszuma⸗ 
chen, habe ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt. 
Wie es ſich auch damit verhält, fo wird doch dieſes Ber- 
fahren bey gewiſſen Umſtaͤnden ohngezweifelt nuͤtzlich 
ſeyn, und vielleicht ließe ſich, was hier von der Ackerbeere 
geſagt it, auch mit andern innlaͤndiſchen Beeren von aroa 

matiſchem Geſchmack und Eigenſchaften bewerkſtelligen. 


Go könnte alfo der wohlſchmeckende Nckerbeerwein bey 
uns gemeiner werden, als er bisher geweſen iſt; zumal, 
da Herr Archiater und Ritter von Linnee, in den Abhand⸗ 
lungen 1761. (200 S. der Ueberſ.) uns eine fo leichte 
und ſichere Art gelehret 1 Ackerbeeren in unſeren Gaͤrten 
zu pflanzen. “ 
i R 5 ; IV. 
Am hier angeführten Orte der Abh. wird man ſehen, daß 

dieſes Gewaͤchs Rubus ardicus heißt. Ich habe daher 
ſeinen Namen dort und hier von Wort zu Wort aus dem 
Schwediſchen überfegt, weil ich vermutbete, ich würde 
vergebens einen urſpruͤnglich deutſchen dafuͤr Be 
ner. 
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IV. } 


Schweinen, die man zum Schlachten maͤſten will, giebt 
man in Schweden im Herbſte faſt durchgängig ges 
ſchrotenes Getreide und Spuͤhlicht, wozu jaͤhrlich eine grofe 
ſe Menge Getreide aufgehet, zu geſchweigen, was ſie aus⸗ 
ſerdem, noch von Feldfruͤchten verzehren. Wenn Ochſen, 
Kuͤhe, Ziegen und Schafe zulaͤngliche Weyde im Gom- 
mer gehabt haben, ſchlachtet man ſie mit Vortheile ſogleich 
im Herbſte, ohne ſie erſt zu maͤſten. Warum verfaͤhrt 
man mit den Schweinen nicht auch ſo? Vielleicht iſt die 
Urſache hievon nur die, daß ſie den Sommer uͤber kaum 
das Leben hinbringen, da fie doch von zulänglicher Som- 
merfuͤtterung im Herbſte ſchon ſo fett und gemaͤſtet ſeyn 
wuͤrden, als anderes Schlachtvieh, welches weiter mit 
Beyſpielen foll beftärfer, werden. 


N Im Fruͤhjahre 1762, kaufte ich ein nean eat altes 
geſchnittenes Ferkel, für 1o Thaler Kupferm. das ich, wie 
‚gewöhnlich, in den Koben ſetzen ließ, um mit ihm den 
Verſuch anzuſtellen, den ich nun erzählen will. Erſtlich, 
ließ ich fuͤr daſſelbe auf den Ackerreenen zartes gruͤnes Gras, 

und Geißfuß (Aegopodium, Podagraria) pfluͤcken, fo es 

den ganzen Sommer durch, und weit in den Herbft be⸗ 

gierig verzehrte. Man weiß, daß Pferde, Ziegen, Kuͤhe 

und Schafe, manche Gewaͤchſe trocken freſſen, die ſie 
friſch nicht moͤgen; aber mit den Schweinen ift es umge: 
kehrt: ſie laſſen das meiſte liegen, wenn es getrocknet iſt. 

Ahornlaub fraß es im Junius und Julius begierig; aber 
nicht ſo gern im Auguſt und September. So verhielt es 

fich auch mit dem Laube von Jesmin (Philadelphus Corona- 

rius), die ihm in den erſten Monaten geckerbiſſen waren; aber 

nicht fo in den letztern. Vielleicht weil dieſe Blätter was von 

ihrer Suͤßigkeit und ihrem Safte gegen den Herbſt verlieren; 

denn man weiß, daß die Schweine gern Ke Gewaͤchſe fref- 

fen. 
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ſen. Dieſerwegen ließ ich das Ahornlaub, und alles geſammle⸗ 
te Gruͤne in einem Faſſe voll Waſſer verwahren. Es fraß auch 
gern friſche Kirſchblaͤtter, Pflaumenblaͤtter, Blaͤtter von wil⸗ 
den Roſen (Roſa Canina), Haſeln, wilden Aepfeln, und 
manchmal auch von dem ſiberiſchen Erbſenbaume (Robinia, 
Caragana). Oft nahm es auch vorlieb mit Blaͤttern von 
tuͤrkiſchen Bohnen (Phaſeolus vulgaris), von Erdartiſcho⸗ 
cken (Helianthus tuberoſus), Sonnenblumen (Helianthns 
annuus), Gaͤnſefuß (Chenopodium album et viride Flor. 
Svec. 210.) Wegwarth (Cichorium intybus), welches leg- 
tere, wo es gepflanzt wird, Mannshoch waͤchſt. Ich 
ließ auch für daſſelbe viel Tampgraͤs * (Polygonum avicu- 
lare), das erſtemal im Junius, das andere mal im Ju⸗ 
lius ſchneiden. Es bekam aber davon jedesmal nicht mehr, als 
es auf einmal verzehren konnte. Die wohlriechenden aͤch— 
ten, Violen (Viola odorata) waren nicht ſehr nach feinen: 
Geſchmacke. Es iſt wunderlich, daß dieſe ſchoͤne Blume, 
die bey Linkoͤping und Wadſtena uͤberfluͤßig waͤchſt, von 
Pferden und Kuͤhen gaͤnzlich verſchmaͤhet wird, und daß 
Schweine, Ziegen und Schafe nur wenig Geſchmack an 
ihr finden, und ſie ſogleich verlaſſen, wenn ſie was beſſers 
zu ihrem Futter finden **. Ich erinnere dieſes mit Fleiß 
' Ces, für 
\ { A 

Ich finde dieſen Namen in der Fl. Svece. nicht. Aber Scleran⸗ 
tbus 348. beym aubin Polygonum, heißt in 
Upland Tandgräſs, Jabngras. Die Landleute glauben 
fich von Zahnſchmerzen zu befreyen, wenn fie es in Wafer 
kochen, und den Dampf mit offenem Munde auffangen. 
Es iſt in Boͤhmers Flor. Lipſ. 595. aus der letzten Flora 
habe ich die deutſchen Namen genommen, und wo noͤthig, 

die Fl. Sv. angefuͤhret. ; 
Kaͤſtner. 


* Mare es nicht wunderlicher, wenn Schweine was wohl⸗ 
riechendes liebten? Da viele Thiere ihr Leben in Dingen, 
die uns uͤbel riechen, zubringen; ſo muͤſſen ſie davon anders 

geruͤh⸗ 
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für die Liebhaber der Natur Geschichte, die noch 1566 hier⸗ 
innen mehr Unterricht verlanget haben. (Amoenit. Acad. 
T. 2. ed. 2. p. 236.) 


Als es auf erwaͤhnte Art taͤglich mit gruͤnen Sachen gefuͤt⸗ 
tert ward, und Spuͤhlicht und Flußwaſſer nach gefallen zu 
trinken bekommen hatte, Peng es ſchon nach einer acht- 
wöchentlichen Verpflegung an zu ſitzen (fitta), beſonders 
wenn es nach Johannis ausgelaſſen wurde, welches unſere 

Haushaͤlter fuͤr ein Zeichen angeben, daß dieſe Thiere 
völlig gemaͤſtet ſind. Nichtsdeſtoweniger fuhr ich fort, 
und ließ ihm den ganzen Sommer ſo viel Gruͤnes geben, 
als es freſſen konnte, bis in den Herbſt, da Blaͤtter von 
Ruͤben und Kohle, wilden Aepfeln, Vogelbeeren (Oxel 
Fl. Svec. 398.) und befonders Geißfuße, welche letztere 
lang gruͤn bleiben, es beſtaͤndig unterhielten, bis ich es 
den 1 October ſchlachten ließ, ohne ihm einiges Getreide 
gegeben zu haben. Es hatte ſchoͤn weiches und gutes 
Fleiſch, und zween Queerfinger dicken trefflichen Speck: 
Seine Seiten wogen 4 Lispfund, ohe Kopf, Füße und 
Eingeweide. Es war noch nicht völlig 12 Jahr alt, als 
es geſchlachtet ward. Ein Lispfund Speck hat hier die⸗ 
ſes Jahr 15 Thaler Kupferm. gegolten, woraus man 
urtheilen kann, daß dieſes Schwein, das geſammlete 
Grüne, welches es bekommen hat, wohl bezahlet hat. 
Verwichenen Herbſt kaufte ich um 36 Thaler Kupferm. 
ein anderes Schwein, 23 Jahr alt, auch zum Schlachten, í 
welches außer gekochten Rúben, Kohl, und Saufen eine 
Tonne geſchrotenes Getreidemengſel bekam: und doch A 
E fo fett und Re ward, als voriges, 

Alſo 


gerühret werden, als wir. a ſehe ich hieraus, 
daß in Schweden noch nicht bekannt ſeyn muß, die Schwei⸗ 
ne mit Kartuffeln zu fuͤttern. 4 

Kaͤſtner. 


+ 


i der Königl. Akademie der Wiſenſch. 269 


Alſo ſcheint der Sommer die dienlichſte Zeit des Jah⸗ 


res zu ſeyn, die Schweine vollkommen fett zu machen, 


für welche die Gärten nach Gewohnheit nicht recht zulaͤng⸗ 


lich ſeyn wuͤrden, wenn man ſie naͤchſten Herbſt zum 


Schlachten beſtimmet. Unter allen unſern Haushaltungs⸗ 


thieren iſt keines, das die Waͤrme ſo ſehr liebt, und ſich ſo 
gern in die Sonne leget, als das Schwein, daher man 
ſie auch in den ſuͤdlichen Theilen Europens meiſtens groͤßer 
findet, als in unſerem kalten Landſtriche. \ 


Erfahrne Hauswirthe finden ihre Rechnung nicht bey 
Erhaltung der Schweine auf die gewoͤhnliche Art, denn 
zugeſchweigen, daß ſie ſo viel Getreide verzehren, und ge⸗ 
meiniglich die Schuld auf die vermeynte Wichtigkeit des 
Brannteweinbrennens fuͤr den Landmann, geſchoben wird; 
ſo geben ſie auch große Veranlaſſung, die Waͤlder durch 
die unzaͤhlichen und dichten Zaͤune zu verwuͤſten, die 


vornehmlich ihrentwegen muͤſſen unterhalten werden. 


Hielte man ſie aber allezeit, in Haͤuſern, oder im Sommer 
in gewiſſen ihnen zugetheilten Plaͤtzen eingeſperret, und 
wuͤrden ſie da auf die jetzt beſchriebene Art gefuͤttert, wenn 
ſie auch zuweilen etwas Getreide bekaͤmen, ſo erſparte man 
wenigſtens viel Holzwerk und Muͤhe bey den Zaͤunen, 
die man da nicht ſo haͤufig und ſo dicht zu machen 
brauchte. F e 


Ein anderer glaubwuͤrdiger Landmann hat auch der 
Koͤnigl. Akademie berichtet, er habe in vielen Jahren feine 
Schweine mit nichts anderem gemaͤſtet, als mit abgeſchnit⸗ 
tener Rockenſaat . Wenn dieſe Saat geil ſtehet, und man 
| ſich 

* Hätte hier nicht follen angegeben werden, wieviel davon 


für ein Schwein erfodert werde? Mir ſcheint es ſchwer 
zu begreifen, daß dieſes gefraßige Thier fich allein damit 


begnuͤge. 
Kaͤſtner. 
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ſich nur in Acht nimmt, ſie nicht zu nahe an der Wurzel 
abzuſchneiden, oder ſolches zu ſpaͤt in dem Herbſte zu thun; 
fo verſichert er, der Rocken nehme davon nicht den geringe 
ſten Schaden, ſondern es gereiche vielmehr zu ſeinem 
Vortheile. ; ; 


V. 


Man hat getrocknete Blaͤtter von Reinweiden (Liguſtrum 
Fl. Svec. 4.) aus Nerike geſandt und vorgeſchlagen, 
ſie ſtatt Thees zu brauchen. Sie verhalten ſich folgender⸗ 
geſtalt: 1) In aufgekochtes Waſſer, that man 2 Quent⸗ 
chen dieſer Blätter, daß es fo, wie mit dem Thee gefchier 
het, die Kraft ausziehen ſollte, das Waſſer ward davon - 
anfangs bleichgelb, und je laͤnger es ſtand, deſtomehr ge⸗ 
wann es eine gelbe Farbe, wie Eiſenroſt. 2) Der Ge⸗ 
ruch von dem Dampfe war unangenehm. 3) Der Ge⸗ 
ſchmack ekelhaft und ein wenig herb. 4) Funfzig Tropfen 
Vitriolgeiſt in 2 Löffel dieſes ausgezogenen Waſſers gelaſſen, 
nahm 4 feiner Farbe weg. 5) Weinſteinoͤl zu 40 Tropfen 
in 2 Löffel gegoſſen, machte die Farbe ſtaͤrker und roͤthlicht— 
gelb. 6) Aufloͤſung von Eiſenvitriol mit dem Waſſer 
vermenget ward erſtlich grün, und nachgehends ſchwarz. 
gruͤn. 7) Die Blätter, welche durch diefes Aufgießen 
unvollkommen ausgelauget waren, wurden getrocknet, 
und in rectificirten Branntewein gethan, dem fie eine ſeegruͤ⸗ 
ne Farbe gaben. 8) Ein Quentchen dieſer Blätter, ward 
ohne vorhergegangenes Ausziehen in Waſſer, ſogleich in 
rectificirten Branntewein gethan. Die Tinctur hiervon, 
war noch dunklergruͤn, als die vorige. Ein Theil derſelben 
ward mit Waſſer verduͤnnet, da es denn anfangs milchicht 
ward, und von ſeiner Farbe was fallen ließ, welches ſich 
zu Boden ſetzte; aber es vereinigte fich auch mit dem Waf- 
fer, welches grün gefärbt war. Das Uebriggebliebene der 
Tinetur 
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Tinctur ward abgedunſtet und gab ein gemeines Extract, 
welches ein wenig herbe war. 9) Auf 2 Quentchen Blåt- 
ter ward zu wiederhohlten malen neu aufgekochtes Waſſer 
gegoſſen, bis fie demſelben nichts merkliches mehr von Ges 
ſchmack und Farbe gaben. ieſe Infuſionen zuſammen 
gegoſſen, wurden abgedunſtet, und gaben 36 Gran Extraet 
von einem ſalzig bitter zuſammenziehenden Geſchmacke. 
Man that zu dieſem Extracte gleich viel der Farbe führen« 
den Theile des 8 Verſuchs, und der Geſchmack ward ekel⸗ 
haft zuſammenziehend. 


Hieraus folget, daß in die Infuſion mit warmem Wafa 
fer etwas von den Farben führenden Theilen gehet, die reſi— 
noͤſiſchgummoͤſiſch find, (3, 6, 7, 8 Verſuch): daß von 
dieſen beſonders der ekelhafte Geſchmack herruͤhret, zeiget 
vornehmlich der 9 Verſuch. Weiter gepet in diefe Infu⸗ 
ſion das gummoͤſe Extract, das aus Salz, ein wenig Oel 
und Erde beſtehet. 


Alſo iſt die Wirkung dieſer Infuſion, im menſchlichen 
Leibe erweichend, in Anſehung des warmen Waſſers, und 
in Anſehung der Blätter oͤffnend, treibend und ein wenig 
zuſammenziehend. Daher hat man auch Waſſer und 
Blaͤtter der Reinweide vordem zu Gurgelwaſſer gebrauchet; 
welches aber nun außer Brauch gekommen iſt. i 


Vergleicht man die Infuſion diefer Blätter am Ge- 
ruche, Geſchmack und Wirkung mit dem Thee, fo zeigen 
nur der 4, 5, 6 Verſuch einige Aehnlichkeit, wie auch 
daß beyde, einige herbe Theile haben, doch Thee mehr, 
als die Reinweide; aber im uͤbrigen, welches beſonders 
auf den Geſchmack ankoͤmmt, iſt der Unterſchied gar ſehr 
groß, wie jeder leicht aus der Vergleichung finden kann. 
Denn die gruͤnen Theearten Sanglo, Bing, Tunkay und 
Hay ſanchin find dunkelgruͤn von etwas herbem Geſchmacke 


und 
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und angenehmen Geruche, fie geben dem Waſſer eine ſtarke 

guuͤne Farbe, die ins Gelbe faͤllt. Die feinen Thee, wie 
Hayſan und Soulong, find blaß grün, von einem unge: 
mein angenehmen Geruche, mit etwas, das Veilchen aͤhn⸗ 
lich iſt, und am Geſchmack angenehm herb. Sie geben 

dem Waſſer eine bleichgruͤne Farbe. Die Theebohearten, 
namlich Thee Bobe, Congo, Peceo, Ziouzioung u. ſ. w. 
find von dunkler Farbe, und oft ſchwaͤrzlich, von angeneh— 
men Geruche, mit etwas, das wie Rofen riecht, und vom Gez 
ſchmacke angenehm herb. Sie färben das Waſſer 
braungelb. 


Wem alſo die Reinweideninfuſion ſchmecket, der kann 
ſie ohne Gefahr ſtatt des Thees trinken. 
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Auszug 
der zwoͤlfjaͤhrigen | 
Witterungsbeobachtungen 


zu Abo. 


Sechſtes und letztes Stuͤck. 


af‘ h will hier einige Anmerkungen, vom Aufgehen 

a des Eifes, von Ankunft und Fortgehen der 

Zugvoͤgel, und der Zeit, wenn einige Bäume 

gebluͤhet haben, mittheilen, damit man ſehen 

kann, welche Jahre der Fruͤhling zeitiger oder ſpaͤter ge, 

kommen iſt. Zuletzt folget ein Auszug aus Beobachtungen 
der Gewitter und Nordſcheine. ; 


Aufgehen des Eises bey Pemar, 


Jahr. Eisgang. 
1740, d. 8 May. 
1741, d. 30 April. 
1742, d. 1 May. 
1743, d. 24 April. 
N 1744, d. 13 April, heftig. 
1745, d. 22 April, gelind. 
1746, d. 24 April. 
1747, d. 26 April. 
1748, d. 28 April, gelind. 


S 2 Auf: 
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Aufgehen des Eifes im Abofluſſe. 


Eisgang. 
1749, bt 
1750, d. 26 
1751, d. 11 
1752, d. 17 
1753, d. 12 
1754, d. 17 
1753, d. 15 
1756, d. 16 
1757: d. 11 
7 "Kies 
1759: d. 25 
1760, d. 1 
1761, 8 12 


1762, 


männchen. ſchwalbe. 
(Fn. Su 214.) (Fn, Su. 245.) (Fn. Su. 244.) 
gekommen. gekommen. gekommen. 
1749, d. 19 Apr. d. 11 May. 
1750, d. 9 May d. 8 May. 
1751, d. 11 Apr. „„ d. 4 May. 
1752, d. 11 Apr. d. 20 April. d. 6 May. 
1753, d. 16 Apr. d. 28 April. d. 30 Apr. 
1754, d. 14 Apr. d. 7 May. d. 12 May. 
1755, d. 17 Apr. d. 4 May. d. 10 May. 
1756, d. 14 Apr. d. 4 May. 
1757: d. 6 Apr. d. 1 May. d. 2 May. 
1758, d. 16 Apr. d. 10 May. d. 10 May. 
1750, d. 22 Apr. d. 7 Map. d. 11 May. 
1760, d. 22 Apr. d. 17 May. d. 17 May. 
1761, d. 16 Apr. d. 7 May. d. 10 May. 
1762 d. 11 Apr. d. 28 April. d. 14 May. 


Die Meerbuſen vom Eiſe rein. 


May, 
Mart, 


April, ft 


April, 
April, 
April, 
April, 
April, 
April, 
April, 
April, 
May, 


April, ſt 


April, 


ſtark. 
gelinde. 
ark. 
ſchwach⸗ 
ſchwach. 
ſtark. 
gel e. 


* 


Seenen erer 


Mah um u WR "gank, W 


Einiger Zugvoͤgel Ankunft. 
Das Acker- Hausſchwalbe. Scheunen⸗ Maueſſchwalbe. 


gekommen. 


d. 15 May. 
d. 21 May: 
d. 15 May. 
d. 17 May. 
d. 16 May. 
d. 20 May. 
d. 
d 
d 
d 
d 
d 


19 May. 


ges a 


6 Jun. 
29 May. 
24 Mays 
25 May. 
17 May. 


Bluͤht⸗ 
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Bluͤhtzeit einiger Baͤume. 


Stachelbeeren. Aepfel. Kiesch) Holuns 
er. 

gebluͤht. gebluͤht. gebluͤht. 
1750 d. 4 Mav. d. 28 May. d. 30 May. 
1751 d. 21 May. d. 23 May d. 9 Jun. 
7752 d. 10 May. d. 28 May d. 31 May. 
1753 d. 20 May d. 30 May 8 z 
1754 d. 14 May d. 2 Jun. d. 7 Jun 
1755 d. 17 May. d. 30 May. d. 5 Jun. 
1756 d. 21 May d. 8 Jun. d. 16 Jun 
1757 d. 8 May d. 3 Jun. d. 4 Jun 
1758 d. 21 May d. 28 May d. 8 Jun 
1759 d. 30 May d. 9 Jun. d. 16 Jun. 
1760 d. 27 May d. 4 Jun. d. 4 Jun. 
1761 d. 15 May d. 27 May d. eg: Jun. 
1762 d. 16 May d. 2 Jun d. 8 Jun. 

Anmerkung. 


1) Ueber die Eisgaͤnge. 


Die Eisgaͤnge im Pemar und im Abofluſſe, ereignen fich 
auf einmal; denn beybe Fluͤſſe fallen nicht weit von 
einander ins Meer. In 23 Jahren ereigneten ſie ſich: 
Im May 4 mal; naͤmlich 3 mal den 1. aber nach dem 
ſtarken Winter 1740, nicht eher als den g. 

Im April 3 mal, den 17. 

7 mal vor dem 17. und 

8 mal nach demſelb. 


Im März 1 mal den 26, 1750. 


Im Nevaſtrome gehet das Eis gemeiniglich eine 
Woche nach dem im Abofluſſe los; niemals aber eher. 
Wenn der Schnee langſam, und nur um Mittag ſchmelzet, 
ſo ift der Eisgang ſchwach, und der Fruͤhling koͤmmt ſpaͤt. 
S 3 Koͤmmt 
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Koͤmmt aber Regen, der ein Paar Tage anhaͤlt, ſo gehet 
das Eis heftig, und ſelten ohne Beſchaͤdigung an Bruͤcken 
und Muͤhlen; das Waſſer tritt auch zugleich in die Keller, 
ja durch die Fenſter in die Haͤuſer, die zunaͤchſt am Abo⸗ 
fluſſe liegen. Man hatte hier ein ſolches Beyſpiel 
1744, da die Bruͤcke, die ziemlich hoch iſt, in Gefahr 
ſtand. Unter anderm Schaden den das Waſſer in den 
Kellern that, gehoͤrt auch der, daß der Zucker in Haͤuſern 
voͤllig ſchmolz, anſtatt nur feucht zu werden. Daher freu⸗ 
te ſich der Kaufmann nicht uͤber ſtarken Eisgang; wohl 
aber der Bauer, welcher glaubt, es folge ein fruchtbares 
Jahr darauf. Er ſcheint auch recht zu haben; denn der 
Regen, welcher ſtarke Eisgaͤnge verurſachet, ſchmelzt den 
Schnee in Waͤldern, und beſchleuniget Fruͤhling und Som⸗ 
mer. Außerdem pflegt die Witterung, die im Fruͤhjahre 
angefangen hat, meiſtens anzuhalten. Iſt daher der ganze 
folgende Fruͤhling feuchte, ſo hat man keinen empfindlichen 
Miswachs, wenn gleich die Zeit der Herbſtſaat naß iſt. Eine 
trockene Saͤezeit, und ein darauf folgender trockener Fruͤh— 
ling aber, machen zuſammen zuverlaͤßigen Miswachs. 
Mit einer trockenen Herbſtſaatzeit verhaͤlt es ſich anders; 
denn fie giebt gutes Wachsthum, wenn gleich der Frühling 
trocken wird. Die Fruͤhlingsſaat geraͤth am beſten, wenn 
gute Heujahre ſind. ö 

In den letzten 14 Jahren, von 1748 bis mit 1761 iſt 
der Abofluß ſtark gefroren geweſen. 
Im October 1 mal, 1750 den 6. l 
Im November 8 mal, nämlich 1748 den 5, 1749 den 13, 


1754 den 24, 1757 den 28, 1758 den 13, 1759 den 20, 
1760 den 19, 1761 den 26. l 


Im December 5 mal, nämlich 1751 den 7, 1752 den 16, 

1753 den 4, 1755 und 1756 den 3. 
Seeleuten und Handelsleuten ift nuͤtzlich zu wiffen, wie 
bald die Meerbuſen von Eis rein find, Ich habe deßwegen 
3 yi alle 


A 
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alle Unterſchiede dieſer 12 Jahre auf ein Mittel gebracht, 
das 10 oder 11 Tage nach dem Eisgange in dem Fluſſe 
faͤlt. Nach ſtarken Wintern, beſonders wenn nicht viel 
Schnee geweſen iſt, darf man das Aufgehen des Eiſes 
nicht eher erwarten, als im Anfange des Mays, ob es 
gleich gemeiniglich vierzehen Tage zuvor geſchiehet. 


2) Ueber die Ankunft der Schwalbe. 


Das Ackermaͤnnchen zeigt ſich allemal beym Eisgange; 
zuweilen findet es ſich eher ein, und alsdenn gehet das 
Eis unverzoͤgert fort. 


Von allen Arten Schwalben, kommen die Haus⸗ 
ſchwalben zuerſt. Es find diefe, welche ihre Neſter fo 
dicht machen, daß ſie ſelbſt kaum durch derſelben Oeffnung 
hinein koͤnnen. Ein Mittel genommen, ſo faͤllt ihre 
Ankunft auf den 6 May. 


Die Scheunenſchwalbe, welche braune Flecke unter 
dem Schnabel hat, koͤmmt gleich darauf den 10 May. 
Wenn dieſe Schwalben angekommen ſind, ſo iſt das Waſ⸗ 
fer in den Meerbuſen 9 bis 10 Grad warm geweſen. Die, 
welche bey derſelben Ankunft noch nicht angefangen haben, 
ihre Kraͤutergaͤrten zu beſtellen, moͤgen damit nicht 
lange ſaͤumen. 


Die Mauerſchwalbe koͤmmt zuletzt, manchmal vor, 
manchmal nach dem 20 May. Sie fängt den rechten Som: 
mer an, und verkuͤndiget uns, daß Portulaksſaamen ge⸗ 
ſaͤet, und Gurkenkerne koͤnnen in die Erde geſteckt werden; 
auch daß tuͤrkiſche Bohnen koͤnnen geſaͤet werden, und fuͤr 
dieſe Gewaͤchſe von Nachtfroſte nichts mehr zu befürchten 
iſt. Die Bohnen, welche da erſt geſteckt werden, nehmen 
dergeſtalt zu, daß ſie bald diejenigen uͤberwachſen, die 8 
oder 14 Tage zuvor geſtecket waren; denn dieſe letzten wer⸗ 

i S A den 
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den dadurch geſchwaͤcht, daß ſie ſo lange in der kalten und 
naſſen Erde liegen, daher fie wenig Kräfte in ihren  aate 
blättern haben. 


Die Mauerſchwalbe koͤmmt zuletzt; ſie fliegt aber auch 
zuerſt fort, ſelten blelbt ſie bis den 20 Auguſt. Wie mit 
ihrer Ankunft der Sommer angehet, ſo faͤngt der Herbſt 
mit ihrer Abreiſe an. Die Feuchtigkeit des Auguſts, ver⸗ 
treibt die Fliegen und andere Inſekten aus der Höhe der 
Luft, wo dieſe Schwalbe ſie zu jagen gemacht iſt: daher 
muß ſie ſich aus Mangel des Unterhaltes weiter begeben. 
Alsdenn iſt es Zeit die Sommeraͤpfel einzubringen; aber 
die Winterfrucht kann laͤnger auf dem Baume bleiben. 


Die Tennenſchwalbe bleibt länger da; fie hält fich nä, 
her an der Erde und zwiſchen den Haͤuſern. Die Haͤuſer 
erhalten die Wärme länger, und die Wärme erhält die 
Inſekten. Daher ſind auch die Schwalben in Staͤdten 
noch lange da, wenn die auf dem Lande ſchon fort ſind. 
Sie bleiben auch laͤnger auf Inſeln, als auf feſtem Lande. 


Das Ackermaͤnnchen, bleibt noch laͤnger zuruͤck; denn 
es ſucht die Inſekten auf "Dächern und auf der Erde, wenn 
fie wegen der kalten Luft nicht mehr in die Höhe zu fliegen 
wagen. Wenn die Tennenſchwalben fort ſind, hat das 
Seewaſſer 17 Gr. Waͤrme. Dieſe Waͤrme des Waſſers 
iſt die Urſache, daß Schwalben und Ackermaͤnnchen ſo gern 
ihre Nachtherberge im Schilfe nehmen, und das hat Anlaß 
gegeben, ſich einzubilden, ſie erwarteten daſelbſt die Zeit, 
wenn ſie ins Waſſer fallen, und da den Winter uͤber ver⸗ 
bleiben ſollten. Ich habe noch nie jemanden gefunden, der 
haͤtte bezeugen koͤnnen, daß er mit eigenen Augen habe 

Schwalben aus dem Boden der See fiſchen ſehen, es wird 
es auch niemand ſehen, ſo lange es wahr bleibet, daß kein 
Vogel unterſinkt, ſo lange ſeine Federn unverletzt ſind. 
Das Ackermaͤnnchen koͤmmt oft wieder, ehe das Eis aus 
r den 
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den Meerbuſen fortgehet, und manchmal, ehe die Fluͤſſe 
rein werden; es hat daher gewiß nicht im Waſſer gelegen; 
und e ſitzt es die Herbſtnaͤchte über im Schilfe, 


3) Ueber die Bluͤhtzeit. 


Der Fruͤhling findet ſich wohl das eine Jahr eher ein, 
als das andere; aber weil er doch um eine mittlere Zeit 
koͤmmt, ſo find wir geneigt zu glauben, er komme unge⸗ 
wohnlich langſam, wenn wir auf ihn nach einem ſechs⸗ 
montalichen Winter noch warten muͤſſen. Es ift kein fiches 
rer Merkmaal zu finden, nach dem man beurtheilen kann, 
ob der Fruͤhling eher oder ſpaͤter eintreffen, als die Bluͤht⸗ 
1 Cie gemeinen Gewaͤchſe: Das Mittel der Bluͤht⸗ 
zeit i 


Für Stachelbeeren den 16 May. 
Fuͤr Aepfel den 1 Jun. 
Für ſpaniſchen Holunder den 7 Jun. 


Man kann alſo ſagen, der Fruͤhling komme fruͤh oder 
ſpaͤt, nachdem dieſe Bluͤhten ſich fruͤher oder ſpaͤter zeigen. 


Genauer zu erforſchen, ob ſich das Wachsthum der 
Baͤume nach der Waͤrme richtet, ſo habe ich nun zween 
Sommer nach einander, jede Woche einmal den Umfang 
von Staͤmmen, allezeit an einer Stelle, zwo Ellen von 
der Erde gemeſſen. Zum Exempel: 


S 5 Umfang 
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Umfang des welſchen eee Umfang des Vo⸗ 
o ee? 
d 1761. 1 762. 
den 28 April 478d. 30 Zen 568d. 30 Day 608 
8 May 479 4 Jun. 567 4 Jun. ER 
II 


16 480 7 566 7 
24 481 13 57¹ 13 622 
den ganzen May 7 20 576 3 635 
5 Inn. 489 27 582 643 
"ES 503 [d ganzen Jun. 23 | d. ganzen Jun. 41 
den ganzen Sun: 44 5 Jul. 595 | 5 Jul. 652 
4. Jul. 532 18 610 Tr 55 
10 537 25 622 18 666 
17 550.| d.ganzen Jul. 36 25 673 
23 555 2 Aug. 626d. gangen Mi 37 
Mée 5566| 9 634 2 Aug. 685 
den ganzen Jul. 26 E 644 9 687 
6 Aug. 557 Se 645 15 691 
11 565 29 646 21 700 
16 565 d. ganzen Aug. 20 29 700 
23 565 5 Sept. 653 d. ganz. Aug. 18 


30 J66 14 647 5 Sept. 701 
den ganzen Aug. 10 Zunahme inei- 14 95 
13 Sept. 567 nem Jahre 2 in einem Jahre 93 
Summe des Zu⸗ 
nehmens 89 


Aus dieſer Meſſung folgt: 


1) Daß der Bäume Wachsthum im May nicht ſo 
merklich iſt. 


2) Daß ſie im Junius mehr, als im Julius, und 
im Julius mehr, als im Auguſt wachſen. Waͤre die 
Waͤrme die einzige Urſache des Wachsthums, fo müßte 
der Baum am meiſten im Julius gewachſen ſeyn, der am 
heißeften iſt, und gleichviel im Auguſt und im * 
weil beyde gleich warm ſind. 


Es iſt nothwendig, daß der Baum im Junius am 
meiſten zunehme; zuerſt, weil da das Laub waͤchſt. Die 
Ernährung gehet alſo da am lebhafteſten vor ſich; daher 

muß 
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muß der meiſte Saft da aufgehen, und zugleich die Aus: 
duͤnſtung am überflüßigfien ſeyÿn. Daher ſchwitzen alle 
Haare, mit denen die Blaͤtter an der untern Seite, und 
die jungen Schoͤßlinge des amerikaniſchen weißen Wahlnuß⸗ 
baumes beſetzt find, fo ſtark, daß man mit dem Vergroͤſ— 
ſerungsglaſe, ja wohl ohne daſſelbe, einen kleinen klaren 
Tropfen einer klebrichten Feuchtigkeit an jedes Spitze ſitzen 
ſiehet. Anderer Baͤume Blaͤtter, werden um die Zeit 
mit Druͤſen an den Blaͤttern, oder mit andern Wegen zu 
eben der Ausleerung verſehen ſeyn, A E. an den Rändern 
der Blaͤtter, welche bey Nacht von einem ſolchen Schweiſ⸗ 
fe feucht find, und daher von der nächtlichen Kälte ange- 
griffen werden, und eine gelbe Farbe bekommen, ſo, daß 
ſie ausſehen, als wenn fie mit einer Galone verbräme må- 
ren. Daß die Druͤſen an den Kirſchblaͤttern ſchwitzen, 
laͤßt fich aus ihrem Glanze ſehen, und auch daraus ſchlieſ⸗ 
fen, daß die Sägefliege des Kirſchbaumes (Tenthredo 
Ceraſi) ſo fleißig an ihnen ſauget. 


Zum andern iſt es nothwendig, daß die Baͤume im 
Junius am meiſten zunehmen, weil die Erde da voll Feuch⸗ 
tigkeitfiſt. Die Gärtner ſagen, der Saft gehe im Sommer 
zweymal in den Baum hinauf, Sie ſehen die ſes an den juns 
gen Schoͤßlingen, die im Wachsthume ſtehen bleiben, 
nachdem die Fruͤhlingsfeuchtigkeit zu Ende iſt, und nicht 
eher anfangen, wieder fortzuwachſen, bis ihnen im Julius 
und Auguſt die Feuchtigkeit neue Materie giebt. In feuch⸗ 
ten Sommern ſtehet das Wachsthum im Julius nicht ftille, 
Die Baͤume, welche viel Saft haben, muß man im 
Fruͤhjahre nicht beſchneiden, denn ſie verbluten ſich ſonſt. 
Aber in trockenen Sommern, kann man fie im Julius be- 
ſchneiden. In naſſen Sommern iſt am ſicherſten, ſie erſt 
im September zu beſchneiden. Den Schnitt laͤßt man 

ein oder ein paar Tage trocknen, damit das Wachs 
alsdenn deſto beſſer darauf halten moͤge. Der Baum 
nimmt in ſeinem Umfange anfangs im Junius etwas ab, 


ehe 
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ehe das Wachsthum ſich wieder mit Gewalt einſtellet, eben 
ſo im Herbſte. 

Ein gleichfoͤrmiger Winter, der nicht zu zeitig einfaͤllt, 
wie ſtrenge er auch ſonſt ſeyn mag, ſchadet doch den or, 
nen Baͤumen und Buͤſchen nicht; dagegen aber verlieren 
ſie ihre zarteſten Schoͤßlinge, wenn ſtrenge Kaͤlte auf lang 
anhaltende gelinde Witterung folget; denn der Saft, der 
indeſſen aufgeftiegen ift, frieret zu Eis, das in den juͤng⸗ 
ſten Schoͤßlingen die Saftroͤhren zerſprenget, die daſelbſt 
weiter ſind, als in den aͤltern Schoͤßlingen. Dieſes be⸗ 
gegnete meinen Wahlnußbaͤumen 1762 im Jaͤnner. Daher 
mußten ſie wieder die Gewohnheit ihre Schoͤßlinge von 
denen austreiben, die 1759 und 1760 hervorgekommen wa⸗ 
ren, welches verurſachte, daß es ſich mit dem Ausſchlage 
der Blätter länger verzog, als gewoͤhnlich war, und aufr 
fer dem dem Baume ein ſeltſames Anſehen gab. Zieler 
Zufall war Urſache, daß der Wahlnußbaum im Junius ſo we⸗ 
nig wuchs, daß fich fein Umfang nur auf 26 Scrupel vermehr⸗ 
te, da dieſes haͤtte 60 ſeyn ſollen, und daß der Umfang im 
Anfange des Septembers auf 85 Scrupel vermehret war, 
da es 120 bis 130 hätte feyn ſollen. Der Schaden, den 
der Stamm und die aͤltern Aeſte fleckweiſe bekommen, 
wird von den Gaͤrtnern der kalte Brand genannt.. 


4) Vom Gewitter. 


In dieſen 12 Jahren hat man es 120 mal donnern ges 
hoͤret, 5 mal im May, 31 mal im Junius, 53 mal im 
Julius, 24 mal im Auguſt, und 7 mal im September. 
Das iſt: 

Im May ift der Donner kaum einmal ein Jahr um das 
andere gehoͤret worden. 


Im Junius einmal, jeden 1152 Tag. 
Julius » E Ze 
Auguft E s 1525 a 
September einmal im Jahr ums andere. 
5) Vom 


Witterungsbeobachtungen zu Abo. 285 
5) Vom Nordſcheine. 
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Nie ift im Junius Nordſchein geſehen worden, ent⸗ 
weder, weil die Naͤchte zu lichte waren; oder, welches 
wahrſcheinlicher iſt: weil keiner in dieſem Monate geweſen 
iſt, welches ſich daraus ſchließen laͤßt, daß im May und 
Julius, diefe vierzehen Jahre über nur einer geweſen ift, 


— 


Kein Monat hat mehr Nordſcheine, als der Septem, 
ber, dem naͤchſt der Oetober. Nach dieſem, Februar, 
Maͤrz und April. Die uͤbrigen Monate haben weniger, 
naͤmlich 6, 7, 8 oder 9. Aa 


Johann Leche. 
ma Ca 


II. Unter 
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| II. | 
Unterſuchungen 


und 
Bemerkungen 


bey der jaͤmtlaͤndiſchen Mineral- 
Geſchichte. 


Von 


Axel Fr. Cronſtedt. 


ie noͤthig es auch, obgleich ſehr koſtbar ift, voll⸗ 

ſtaͤndige Unterſuchungen von dem, was die 

Erde unter ihrer Oberfläche enthält, zu ſammlen, 
woraus ſich herleiten ließe, was fuͤr Veraͤnderungen 
wenigſtens dieſe Oberflaͤche gelitten habe, und außer dem 
Nutzen, den eine ſolche Kenntniß dem Bergbau bringt, auch 
der Zuſammenhang und das Verhalten zwiſchen Erdars 
ten in der Landwirthſchaft, und Bergarten ſich entdecken 
wuͤrde, woraus ſich in der allgemeinen Haushaltungskunſt 
des Reiches viel nuͤtzliche Schluͤſſe ziehen ließen: fo dürfte 
doch eine größere Sammlung nicht völlig genauer Unter: 
ſuchungen beffer ſeyn, als nur wenige Stuͤcke ſolcher, die 
mit allem Fleiße angeſtellet find, irgend eine kuͤhne Mutha. 
maßung von der Beſchaffenheit der Erde zu beftätigen, 
oder durch Beyfuͤgung der letztern, die Aufmerkſamkeit 
bey andern unterdruͤcken, woraus Hinderniſſe entſtehen, 
daß diefe Wiſſenſchaft fich nicht auf eben die Art ausbrei⸗ 
tet, wie die Meteorologie, mit der ſie ſowohl Gemein⸗ 


i als Aehnlichkeit hat. 
Doch 


t 
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Doch muß im vorausgeſetzten Falle, die mineralogi⸗ 
ſche Kenntniß nicht vernachlaͤßiget werden, und man muß 
fie fo viel möglich iſt, mit der Geographie verbinden, da⸗ 
mit die Beobachtungen, ſowohl verglichen, als gefaßt 
werden koͤnnen, wenn ihre Sammlung zu Auffuͤhrung 
eines Lehrgebaͤudes hinreichet. 

Was Wiſſenſchaften insgemein zu ihrer gehoͤrigen Rich⸗ 
tigkeit verlangen und bedürfen, beſtehet in genauen Grund⸗ 
riſſen und Profilen, an den letzten dürfte es vielleicht Län, 
ger fehlen, und daher muͤſſen ſich die Mineralogen indeſſen 
verhalten, wie ſich die Kraͤuterkenner bey ihrer Geographie 
verhalten: ſie muͤſſen zufrieden ſeyn, einen angenehmen 
Zuſammenhang zu merken, und zu ſehen, ohne daß ſie 
ſolchem eine mathematiſche Gewißheit geben koͤnnten, und 
vielmehr des Schoͤpfers Guͤte, auch in der Strafe ſelbſt, 
und in den geſtatteten Aenderungen, Verruͤckungen und 
Zerſtoͤrungen auf der Erdkugel, zu erkennen und zu vereh⸗ 
ren, als dabey ohne Aufmerkſamkeit vorbey zu gehen, viel⸗ 
leicht weil ſie nicht nach unſerer Bequemlichkeit und oft 
ungereimten Abſichten, eingerichtet zu ſeyn, ſcheinen. 

In Hoffnung, daß diefe Denckungsart der Koͤnigl. 
Akademie nicht misfaͤllig ſeyn wird, habe ich dieſesmal die 
Ehre, einige Geburten derſelben vorzulegen, die auf einer 
geſchwinden Reiſe durch Jaͤmtland 1756 find zur Welt ges 
bracht worden, da ich das Gluͤck hatte, den Herrn Bergs 
tath von Swab, zu begleiten, deffen Eifer für die 
Wiſſenſchaften, und fuͤr einen rechten Gebrauch deſſen, 
was in unſern Landen zu finden iſt, verſtattet, daß ich ſie 
hier mittheile. 


1. Land art und Waſſerlauf. 
Siehe Tab. XI. 

Von der Stadt Sundswall bis an die Oſtſee erhebt 
fich das Land nach und nach zu einer großen Anhöhe, wel. 
che Medelpad und Jaͤmtland von einander ſondert, und 

von 
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von den fo genannten Jaͤmtewalde bedeckt wird, der 5 Mei- 
len queerüber breit und unbebauet ift, außer an einer Stel. 
le, wo ſich erſt Leute zum Dienſte der Reiſenden niederge⸗ 
laſſen haben. Dieſe Hoͤhe hat einen etwas kleinern Abſatz 
gegen Jaͤmtland, welcher daſelbſt auf der gehörigen Stelle 
betrachtet, eben jaͤmnlaͤndig ausſiehet, ſo, daß man glau⸗ 
ben ſollte, der Name ruͤhre daher. Dieſe Gegend hat 
viel Seen, die mit einander Zuſammenhang haben, ſie iſt 
mit Gebirgen faſt auf drey Seiten umgeben, welche wie 
ein Amphitheater um das bewohnte Land ausmachen, da 
denn dieſe Berge und Ungleichheiten, die an ſich betraͤcht— 
lich genug find, durch die Höhe der Gebirge alles Anſehen 
verlieren. A 


Gewiſſer Steinarten Beſchaffenheit, in diefen niedrigen 
Bergen, als Fels und Wetzſteine (Stell und Brynſtenar), 
welche weiter unten ſollen beſchrieben werden, ſcheinen nicht 
fo viel Zerſtoͤrung ausgeſtanden zu haben, als hier, in ei- 
ner gewiſſen Enge zwiſchen den hoͤhern Bergen Anleitung 
dazu war; dagegen aber ſind andere, als Kalk und Alaun, 
Schiefer, der großen Fluth, oder andern über fie gegange- 
nen, mehr ausgeſetzet geweſen; ob es gleich ſcheint, daß 
die losgeriſſenen Stuͤcken im Lande geblieben ſind, daher 
es ſeine haͤufige Ungleichheiten, und keine beſonders tiefe 
Thaͤler oder Ausſchnitte bekommen hat. - 


Aus dem geringen Falle, den der merkwuͤrdigſte Waf 
ſerzug, durch den großen See nach der Indalselbe hat, 
welcher durch den am meiſten bewohnten Theil des Landes 
gehet, und doch queer von der Seite der Gebirge gehet, 
laͤßt fich ſchließen, daß das Land nach dem Striche fich wes 

niger, als in den nordiſchen Oertern gewoͤhnlich iſt, neiget. 
Es ſoll, wie berichtet wird, fein Fallen erft im Ragunda 
Paſtorate wieder bekommen, wo der Abſatz ſteil und groß 
ſeyn ſoll. Eben fo ſoll es ſich auch mit dem andern großen 
Waſſerabzuge verhalten, der aus dem Lie Kirchſpiele in 
Norwegen koͤmmt, und am Ende der aͤngermanniſche Fluß 
genannt 


* 
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genannt wird, ſo, daß man ohngeachtet des geringen Falles, 
mit leichten Booten von Lie laͤngſt hinunter in Stroͤms⸗ 
Kirchſpiel faͤhret, und ift dieſer Weg daſelbſt unter dem 
Namen des ſüdlichen und nordlichen Waſſerthales bekannt. 
Es iſt alſo nicht zu bewundern, das Jaͤmtland, welches zu⸗ 
erft die Menge des Regen- und Schneewaſſers aufgenom⸗ 
men hat, das die Gebirge gewoͤhnlich ſammlen und herab⸗ 
ſchicken, ſo reich an Seen iſt: und dieſe Beſchaffenheit hat 
auch Koͤnig Carl der X und XII. die den Nutzen der Fluͤſſe 
ſo ſehr zu befoͤrdern ſuchten, dahin gebracht, darauf zu 
denken; ſo, daß der erſte wollte bis in Norwegen eine 
Schiffahrt mit Booten anlegen *, der letztere, dem Berg⸗ 
werksherrn Polack foll gewiſſe Vortheile verſprochen ha. 
ben, damit er den erwaͤhnten Fall in Ragunda brauchbar 
machen ſollte, wenigſtens zum Floͤſſen, damit er auch 
bey hoͤchſtbemeldeten Königs. Tode foll beſchaͤfftiget gewe- 
ſen ſeyn; aber eine ſichere Nachricht hievon, und das 
Schickſal des ganzen Unternehmens iſt mir nicht bekannt. 


I. Berge, und was fie enthalten. 


Die Berge verdienen ihrer Höhe, ihres Alters und ans 
derer Umſtaͤnde wegen, die erſte Stelle. Was dabey am 
erſten in die aͤußern Sinne faͤllt, iſt oft beſchrieben worden; 
aber doch fehlen viel phyſiſche nnd mineralogiſche Anmer⸗ 
kungen noch, welches nicht zu bewundern iſt, wenn man 
uͤberleget, wie ſchwer es fälle, dergleichen Beobachtungen 
zu machen. Niemand unter uns kennet das eine und das 
andere beſſer, als der Herr Landshauptmann und Ritter 
Tilas, der die meiſten Gebirge im Reiche beſuchet hat, 
und fo außerordentliche Verdienſte um die Mineralgefchich- 

ke.“ 


* Durch den ſuͤdlichen Waſſerthal gehet man auch nun wirk⸗ 
lich mit Booten über die Graänzen des Reichs in Normes 

gen; aber gleich darauf koͤmmt man an das Koͤlgebirge. 
Schw. Abh. XXV. B. T 
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te hat; daher habe ich mir auch ſeinen geneigten Uuterricht 
zu Nutze gemacht, welches in folgender Beſchreibung ge⸗ 
ſchehen iſt. 

Den großen Bergrücken „der Schweden und Norwegen 
unterſcheidet, und in den Geſchichten das Sevagebirge, der 
Koͤl und die nordiſchen Alpen genannt wird, muß man ſich 
ſolchergeſtalt vorſtellen, daß ſich das Land von der Oſtſee 
ohngefaͤhr 40 Meilen nach und nach erhebet, und eben fo von 
der Nordſee ohngefaͤhr 15 Meilen mehr oder weniger; dadurch 
entſtehet ein Ruͤcken, den die Norweger ſchicklich, Egg 

oder Kol nennen, welche Benennungen eine Schärfe, 
oder etwas, wie den Kiel eines Schiffes andeutet. Dieſes 
Gebirge theilet zwiſchen Schweden und Norwegen das tuft- 
waſſer, des durch Kaͤlte und Leichte der Luft veranlaſſet 
wird, daran zu fallen, und ſich zu ſammlen, worauf es 
unter dem Laufen ſeine gewoͤhnliche Vermehrung erhaͤlt. 
Dieſes laͤßt fich aus allen Landcharten erläutern, wie gleich— 
falls die Kraͤuterkenner bemerket haben, daß in größeren 
Höhen, die Gewaͤchſe an Menge und Größe abnehmen, 
ſo, daß ehe man auf den Ruͤcken der Gebirge koͤmmt, faſt 
alles aufhoͤret, was zum Gewaͤchsreiche gehoͤret. Die 
Zwergbirke, (Betula nana) koͤmmt zum Schluſſe nicht 
weiter, als auf 2 Blaͤtter, und die Saxifraga alpina bleibt 
allein. 


Aus Vorhergehendem iſt leicht zu erachten, daß das Ge⸗ 
birge an der norwegiſchen Seite ſteiler ift, als an der ſchwe⸗ 
diſchen, und daß die Veraͤnderung des Clima, welche von 
mehr Erhoͤhung in dem Luftkreiſe herruͤhret, auf der erſten 
Seite in ſchmaͤhlern Streifen merklich wird, als auf der 
andern. Die ungleiche Entfernung des Meeres von bey— 
den Seiten, mit mehr dergleichen Umſtaͤnden duͤrfte darin⸗ 
nen einige Aenderung machen. 

; Der Bergruͤcken ift auch der Laͤnge nach von ungleicher 
í Höhe. Er ſteigt gegen die Lappmark, und ſenkt fich füd- 
waͤrts hinaus, ſo, ee man für Schweden den fonft ziem- 
lich 
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ich bergigten Strich, der in eben der Erſtreckung, unten 
vor Lima oder Traneſtrand in Dalland lieget, nicht eben 
für. bergigt anſiehet; aber er hat auch an den Seiten gröfe 
ſere und kleinere Aeſte, wenn man ſie ſo nennen darf, von 
denen die merklichſten folgende ſind: Der Gebirgruͤcken 
Dofre in Norwegen, welcher das Land in das nordiſche 
und ſuͤdliche Gebirge Nordan und Sunnan Fjaͤlls theilt, 
und der, welcher Jaͤmtland von Herjedalen abſondert. 
Dieſe, zugleich mit mehr kleinen Landhoͤhen, welche den 
Platz zwiſchen den ziemlich parallelen Waſſerabfluͤſſen ma- 
chen, wuͤrden in einem Grundriſſe ausſehen, wie ein Ruͤck⸗ 
grad mit den Ribben daran, nur daß die letzten bey ihrem 
Urſprunge ziemlich breit zu ſeyn ſchienen. 


Auf dem großen Ruͤcken, ſowohl als den merklichſten 
Seitenaͤſten ſind ſehr hohe und abgeſonderte Berge, mit 
kleinen Höhen überall dazwiſchen geſtellt, meiſtens queers 
uͤber, und ohne eine gewiſſe Ordnung der Sänge nach. 
Manche find laͤngſthin abhaͤngend, und mit Erde bedecket, 
wenigſtens an einer Seite; andere ſteiler und mehr zerſtoͤret. 
Die niedrigſten heißen bey den Jaͤmtlaͤndern Ruar „darauf 
folgen Waͤlar, den Haͤgnar, und zuletzt Staͤtar, welche 
die hoͤchſten ſind, und meiſtens einen hohen und ſteilen 
Abſchnitt haben. Die Lappen geben ihnen auch in ihrer 
Sprache, nach eben den Umſtaͤnden unterſchiedene Namen. 
Auf dieſe Gebirge muß man in allen Beſchreibungen das 
meiſte Abſehen haben, weil fie in die Augen fallen, und 
einen geſchwinden Begriff von einer größern Aenderung des 
Clima geben, als der Polhoͤhe gemaͤß iſt, woran doch der 
Gebirgruͤcken den meiſten Theil hat. 

Ihre nordlichen und nordoſtlichen Seiten, tragen den 
bekannten beſtaͤndigen Schnee, der gleichſam auf der 
Oberflaͤche pockengruͤbig ift, worein fich etwas vom Winde 
herumgewehete Erde geleget hat; er wird dabey von tiefen 
Waſſerbaͤchen durchſchnitten. Die Farbe des Schnees 
ſticht gegen die ſchwere KEN ſtark ab, welche Erde. 

2 aus 
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aus dem Pflanzenreiche zu kommen ſcheinet, und jego auf 
der Stelle keinen Nutzen bringen kann. 
Die Höhen auf dieſem Gebirge, die ſich unterſcheiden, und 


ihre übrigen Abmeſſungen find ſehr betrachtlich in Verglei⸗ 


chung mit demjenigen, was man ſonſt im uͤbrigen Reiche 
für groß in dieſer Art hält, wie ſich aus demjenigen fchlief 
ſen laͤßt: was von den jaͤmtlaͤndiſchen hohen Gebirgen nun 
9 Sere wird angefuͤhret werden. 

Sie fangen gegen Kloͤfſjoͤ an, und gehen bey Owike vorz 
bey, bis ſie gegen Herjedalen die Graͤnze machen, ſetzen 
fich alsdenn an dem großen Ról fort, und ziehen fich wieder 
oben bey Foͤlinge, gegen das Kirchſpiel Stroͤms, in das 
Land hinein. 8 

Das Gebirge Nreſkuta mit feinen Aermen, dem Ben 
und Mullfjaͤll ſteiget von dieſem halben Zirkel queer ins 
Land hinein, wovon das erſte, welches bis an ſeinen Fuß 
hin bebautes Land hat, ein großes Anſehen bekoͤmmt, und 
Gelegenheit giebt, das Land faſt uͤber und uͤber davon zu 
uͤberſehen. Es iſt zwar nicht das hoͤchſte, man hat aber 
doch durch das Barometer gefunden, daß ſein Gipfel etwa 
1000 Famnen über die Flaͤche der am Fuſſe gelegenen 
Kall und Are Seen iſt. 

Auf dem Gebirge Kiela hoͤg an der Graͤnze des Reichs, 
am Wege von Jamtland bey Skalſtugun und Käfften 

vorbey, hat Herr Tilas einmal bey heiterm Wetter den 
nordiſchen Strand des weſtlichen Meeres geſehen, und 
ein andermal um Johannis das Vergnuͤgen gehabt, den 
Glanz der Sonne daſelbſt die völlige Nacht durch ganz hell 
leuchten zu ſehen. 

Die Bergarten auf dem jaͤmtlaͤndiſchen Gebirge, ſind 
von Herjedal, und mehr als das halbe Land hin eine Art 


e 


von Staͤllſtein, aus koͤrnichtem Quarz und Glimmer zuſam⸗ 


men geſetzt, der in donlegigen Schichten ſchiefrig fälle, 
doch ohne fich leicht ſpalten zu laffen, welche Art auch bey 
dem Kupferwerke zu Roͤräs gefunden wird, wiewohl, da 
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mehr Glimmer it, und an beyden Stellen hat er gewie⸗ 
ſen, daß er Erztgaͤnge bedecket. 8 y 
Wie die Witterung oder Auflöfung in der Luft, in 
Gebirgen ſehr ſtark iſt, ſo iſt dieſe ſonſt feſte Bergart, auf 
den bloßen Felſen, wie muͤrbe ira worden, aber der 
fette Quarz, der in Trummen und Druſen auch darinnen 
vorkoͤmmt, hat nicht mehr gelitten, als daß er auf der 
aͤußern Flaͤche iſt matt geworden i 
Bey der Skoͤrdalspforte, wo der bekannte Stein im 
grünen Thale zu finden iſt, zeiget fich eine beſondere 
Bergart, welche mit Topfſteine (Taͤlgſten) vermenget ift. 
Sie lieget in großen wellenfoͤrn gen Schichten, wovon 
die heruntergehenden auf der aͤußern Flaͤche Thaͤler, und 
die aufſteigenden wieder Hoͤhen machen, und ſo gleichſam 
abwechſeln, daher heißt man das Thal, durch welches 
man ſeinen Weg nach Norwegen nimmt, eine Pforte, 
(Port) wegen deſſelben Bequemlichkeit, und man hat Ge⸗ 
legenheit zu mehr ſolchen, wenn es noͤthig iſt. Die ſeltſa⸗ 
me Beſchaffenheit dieſes Berges, ſcheint beygefuͤgte Figur 
auf der XII. Tab. 1 Fig. zu verdienen, die nach der Be⸗ 
ſchreibung gezeichnet ift, welche Herr Tilas mir guͤtigſt 
mitgetheilet hat :. Eine Sammlung dieſer Art kann 
eee den 
* Herr Tilas hat der Koͤnigl. Akademie gemeldet, daß 
er die entworfene Figur der Natur ziemlich gemaͤß, und 
der Lage um die Skiedalspforte aͤhnlich erkennet, beſonders 
nordwaͤrts; aber da fein eigener Originalgrundriß und Zeich⸗ 
nung der Ausſicht, im Brande von St. Clara 1751 umgekom⸗ 
men ift, und nach dem Gedaͤchtniſſe von 1748 gemacht 
iſt, ſo koͤnnte die Regularitaͤt wohl allzufoͤrmlich die Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen den Huͤgeln des Taͤlgſteins, und den da⸗ 
zwiſchen geweſenen Vertiefungen nicht richtig getroffen, 
und die Perſpectiv ſcharf genug gezeichnet ſeyn. Er wuͤn⸗ 
ſchet alfo, daß ein verſtaͤndiger Bergmann die Gelegenheit 
haben kann, dieſen Weg zu nehmen und zu zeichnen 
weiß, kuͤnftig Grundriſſe, Perſpectiv und Profil verbeſſern 
moͤge; zumal, da dieſer Strich einer der merkwuͤrdigſten 
iſt, der ihm in den Gebirgen vorgekommen iſt. A. d. G. 
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den Urſprung gewiſſer Berge erläutern, obgleich nicht voll: 
kommen lehren, daher muͤſſen auch die Schichten eines 
Berges, wo ſie zu finden ſind, die unſere Bergknappen 
Bergwuchs nennen, allezeit in Acht genommen und be— 
ſchrieben werden. Die wellenartigen find allemal am unbes 
greiflichſten, und ich will nach dieſer Anleitung nur ein 
einziges Beyſpiel eines ſeigerſtehenden Eiſenganges in DAT, 
baͤcken in Norberg anmerken, welches aus eben der Urſa— 
che ſonderbar iſt. Was die Natur auf dieſe Art im Kleinen 
weiſet, zeiget fich auch im Großen, und umgekehrt.] Man 
ſehe den Grundriß XII. Tab. Fig. 2. , 

Weiter nordwaͤrts auf der andern Seite des Kaͤk⸗ 
ſteins verwandelt ſich die Bergart mehr und mehr in 
Granit, der nach den Kirchſpielen Nord -und Suͤderlie, 
grob und roth wird. Noch weiter nordwaͤrts findet ſich 
ein Gebirge, das aus einem hart zuſammen gewachſenen, und 
gleichſam zuſammen gebackenen quarzigten Kieſel beſtehet, 
wodurch das Pfortengebirge (Port fjaellet) ſich unterſchei⸗ 
det, und artige Anleitung giebt, ſich feinen Urſprung und feine 

Zerſtoͤrung vorzuſtellen, welches eine beſondere Abzeich— 
nung und Beſchreibung verdienet. 
Die andern Berge im Lande ſcheinen in Abſicht auf ihre 
Arten, mit dieſem Gebirge wenig Gemeinſchaft zu haben. 

Bey Handoͤl, das ſo gut als am Fuße der Snaſahoͤhe 
lieget, funden ſich beynahe in jedem kleinen Berge unters 
ſchiedene Bergarten. In einem traf man den Topfſtein an, 
der vormals in den Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften 1747 iſt beſchrieben worden, und von dem 
die Bauern in Handoͤl, Tängböl und Wallom, Kochtöpfe 
u. d. g. machen, um dadurch ihre Nahrung in Froſtjahren 
zu haben. Er beſtehet aus gewundenem Glimmer in verhaͤr⸗ 
tetem Letten (mica contorta bafi argillacea). Weil harte 
Stellen mit darinnen vorkommen, fo ift es unficher Ge- 
fäffe daraus zu drehen, dieſerwegen und aus andern Urfa: 
chen, ſind viele Ueberlegungen wegen einer Manufactur 
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allhier angeſtellet worden, und man hat doch die ganze 
Sache ihren erſtern Erfindern, den Bauern uͤberlaſſen, 
welche ſie auch bis zu jetziger Zeit unterhalten haben; denn 

es verhält ſich damit, wie mit viel andern, die den Land. 
mann im langen Winter beſchaͤfftigen, und ihm einige Bey⸗ 
huͤlfe geben koͤnnen, wenn alle Muͤhe, was aus der Erde 
zu erlangen, durch die Kaͤlte des Sommers verloren gehet. 
Für unſere allgemeine Haushaltung ift noͤthig, die Einwoh⸗ 
ner in ſolchen Umſtaͤnden Materien bearbeiten zu laſſen, 
welche nicht die Koſten tragen, in ihrer natuͤrlichen Geſtalt 
verfuͤhret zu werden. Sonſt bleiben ſie ungebraucht liegen, 
und wir entbehren ſolche Waaren gar, oder ſie werden uns 
von auswärts zugefuͤhret. Aus dem Mineralreiche koͤnn— 
ten viele dergleichen genannt werden, wenn es der Platz 
verſtattete. 


Auf der andern Seite von Handoͤls Dorfe, iſt die Berg⸗ 
art (Petra micacea granatis et bafaltibus immixta) viel lo⸗ 
ckerer, als die damit verwandten, es werden daraus Muͤhl⸗ 
ſteine im Selbo Kirchſpiele und Norwegen gehauen. Mit 
dieſen Muͤhlſteinen, die nicht behackt zu werden beduͤrfen, 
ſondern ſcharf werden, wenn man Sand und Waſſer durch 
ſie gehen laͤßt, den Glimmer abzuarbeiten, und die Granaten 
oder den Schoͤrl bloß zu machen, habe ich ſtarken Handel 
in Norwegen, ſelbſt nach auslaͤndiſchen Oertern treiben ſehen. 

Unſere Jaͤmtlaͤnder brechen dergleichen auch bey Waß⸗ 
dahl im Kirchſpiele Stroͤm, gegen das Kirchſpiel Norrlie 
hinauf; aber ſie halten ſich mit dem Abſatze innerhalb der 

nordlichen Provinzen. Der Sand iſt in einigen ſehr fein, 
und die Granaten ſind nicht viel groͤßer als Stecknadeln⸗ 
koͤpfe, da Gegentheils der fo. genannte Bullſtaͤll, den 
man bey Enkulle in Grangaͤrde findet, von eben der Gate 
tung aber grob iſt. Ein Hauptumſtand bey dieſer und 
mehreren Arten, die nicht anders, als in großen Stuͤcken 
zur Haushaltung koͤnnen angewandt werden, iſt, daß ſie 
Lagerweiſe brechen; ſonſt werden ſie zu koſtbar zu gewinnen. 


T 4 Etwas 
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Etwas von Handoͤl in das Land hinein, fand fich in 
einem Berge fpatiger Kalkſtein, (Lapis calcareus particulis 
fpatofis) Limſten, welcher fo nahe an den hohen Gebirs 
gen (Fjällen) felten ſeyn mag, und in einen andern bey dem 
Dorfe Nordhallen, ſchwarze Dachſchieſer, mit Kiesſchich⸗ 
ten zwiſchen den Sagen, welche Art Herr Tilas auch im 
Kirchſpiele Stroͤm im Waßdahle bey der See Linbotten gefuns 
den hat *, wo ein kleiner Fluß fich queer über die Schieſer⸗ 

ſchichten einen Weg madhet, 


Unten, vor den ſo genannten gebirgiſchen Wohnungen 
(Fjall bygden) in den Kirchſpielen Undersaͤker, Moͤrſill 
und Alſen, ſind die Bergarten von einer ſo feinen Zuſam⸗ 
menſetzung, daß man nichts anders ſehen kann, als daß 
die meiſten gleichartig find, wozu die Farbe, welche mei⸗ 

ſtens dunkel oder ſchwarz iſt, ſehr viel beytraͤgt: doch fallen 
ſie meiſt in groͤbere und ſeinere Wegfteinsarten (cos cine- 
reus et eoerulelcens) wovon man den feinern bey der Sembla 
Huͤtte in Moͤrſill findet. Im groͤbern zeiget ſich allemal 
Glimmer, beſonders gegen die Abloͤſungen, dadurch unter— 
ſcheidet ſich nebſt andern Eigenſchaften, der Wetzſtein von 
Alaun und andern dergleichen ſchiefrichten Steinen 
(Schiſtus). Vielleicht bezeichnen die Glimmerfiguren nur 
die erſte Stufe von unterſchiedener Materien Cryſtalliſation, 
wie die Spatfiguren, die zweyte, und ſo kann der Glimmer 
im handoͤliſchen Taͤlgſteine, dem moͤrtkaͤrnsbergiſchen 
Staͤllſteine u. a. m. aus lettichtem Weſen beſtehen; aber 
nicht derjenige, welcher in Wetzſteinen gefunden wird, weil 
dieſe Gattung, auch in den feineſten Theilchen eine gewiſſe 
Schaͤrfe hat. Der Wetzſtein, der ſich bey Waͤnga in 
Schonen findet, unterſtuͤtzet diefe Muthmaßung, welche 
außer- 


* Dieſer Schiefer liegt fo zu reden unter dem Kieſelberge 
denn gleich darüber, oder höher hinauf gegen das Koͤlge⸗ 
birge nimmt es die mehr als merkwuͤrdigen n 
Arten des Pfortgebirges mit an. A. d. G. 
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außerdem ihren Grund in den Erfahrungen unferer Zeiten - 


hat, daß mehr Arten gemeinfchaftliche Figuren haben, 
cryſtalliſche, ſpatige, fasrichte, ſchiefrichte u. ſ. w. warum nicht 
auch ſchuppichte? Das lettichte Weſen ſcheinet in dem weichen 
Asbeſte zu ſtecken, der auch im Serpentin, und derglei⸗ 
chen Art allezeit befindlich iſt, koͤnnte es nicht auch einmal 
eine Art fetter Glimmer werden, ohne andern Erdarten 
eben dieſes Recht zu benehmen. 


Wenn Waſſerfaͤlle uͤber ſolche Felſen von Wetzſteine 
gehen, fo finden fich. daſelbſt oft fo genannte Niefentöpfe, 
(Jaͤttgrytor) welche von der Bewegung herruͤhren, in 
welche das Waſſer, die daſelbſt liegenden loſen Steine ge⸗ 
fest hat. Wir nahmen einige weg, in denen die Berg⸗ 
art vornehmlich quarzig war, die jetzo plattrund, und nicht 
mehr als 3 Zoll im Durchmeſſer waren, wodurch ihrem 
Fortgange und weitern Abdrehen an dieſer Stelle zuvorgekom⸗ 
men ward. Wenn man dieſes geſehen hat, und zugleich 
ſolche Rieſentoͤpfe an Stellen findet, wo es Waſſe rwirbel 
kann gegeben haben, ſo iſt ſchwer fid vorzuſtellen, daß fie 
irgendwo auf eine andere Art, oder von Menſchen ſind ge— 
macht worden. ; 


Man hat in dieſen Wetzſteinarten noch keine Erztgaͤnge, 
auch keine Spur von Körpern aus andern Naturreichen ge- 
funden, doch ſind ſie ſowohl ſchiefrig, als gerade geſpalten, 
und zeigen andere Merkmaale, daß ſie durch Schlemmung 
entſtanden ſind. 


So verhält es fih mit den meiſten Bergarten in Jaͤmt⸗ 
land, ſo, daß in Guſtavsbergs Kupfergrube, ſelbſt der 
Quarz ſchiefrig faͤllt. Doch ſind die Lagen nicht ſoͤhlig, 
ſondern ihr Fall ift ohngefaͤhr 45 Gr. Bey der Kupfer- 
huͤtte zu Slagsä bediente man ſich eines dünnen ſchiefrichten 
ſchwarzen Kalkſteins (lapis calcareus particulis Ipatolis, 
filis, niger) zum Fluſſe, der bey dem Dorfe Hälland in 
Untersäfer gewonnen ward, und fo ausſahe, daß ihn die 
beſten Kenner nach dem bloßen Anſehen, nicht für das nep- 
Ze men 


Ha 
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men ſollten, was er war. Indeſſen giebt er einen ſchoͤnen 
weißen Kalk, und einen artigen Beweis, daß Schiefer 
nicht allezeit aus einerley Grundmaterie beſtehet, und daß 
die Farbe im Minerelreiche nicht viel mehr bedeutet, als 
im Gewaͤchsreiche. Groͤbere, und zugleich wellenfoͤrmige 
? dunkelgraue ſchiefrichte Kalkſteine bringt man von Oxmaͤle, 
in Hallens Kirchſpiele, zum Kalkbrennen da herum. Set, 
ner riecht, wenn er gerieben wird, wie der Grſtein; doch 
moͤchte die Farbe auch bey dieſem von etwas verbrennli⸗ 
chem herruͤhren, welches allezeit etwas zu einem vollkomme— 
nen Brennen und der Weiße des Kalkes beytraͤget. 


Bey dem weit in Norden gelegenen Dorfe in Offerdals 
Kirchſpiele, Gaͤrde, beſtehet die ſchiefrige dunkle Bergart 
aus einem andern Grundſtoffe, einem lettenartigen (ollaris, 
durus, filhlis, martialis): daruͤber ſtreichen Trummen 
eines fetten weißen Quarzes, von dem die groͤßern Stuͤcke 
waͤhrend daß er geronnen und zuſammen gegangen iſt, 
druſichte Hoͤhlungen in ſich haben, in denen durchſichtige 
Quarzcryſtallen angeſchoſſen find. Dieſes find die befann- 
ten jemtlaͤndiſchen Cryſtallen, die an Haͤrte und Waſſer 
den beſten dieſer Art in der Welt gleich kommen. Es war 
merkwuͤrdig, daß die Cryſtallen in der druſichten Kluft ab- 
gebrochen, und mit gelbem Letten fo feft zuſammen gebacken 
lagen, daß es Muͤhe koſtete, den Letten heraus zu bringen. 
Dieſe Begebenheit iſt der Zerſtoͤrung zuzuſchreiben, welche 
die Oberflaͤche der Erde gelitten hat. Daher auch an den 
Seekuͤſten da herum halb und ganz durchſichtige Cryſtallen 
gefunden wurden, die das Waſſer von ihrem Geburtsorte 
weggeſchwemmet, und dabey ſo an einander abgerieben 
hatte, daß ſich die natuͤrlichen Flaͤchen kaum zeigten. 


Bey der Offerdals Kirche fangen ſich ganz andere Berg⸗ 
arten zu zeigen an, naͤmlich ſolche, die entweder deutliche 
Ueberbleibſale von Fluthen find, welche Thiere und Ge 
waͤchſe mit fich fortgefuͤhret, und mit Erde uͤberſchuͤttet 
CHE oder Die zu ihrer Zeit den Boden der See pasi 

ma 
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macht haben, worauf die von Stroͤmen herzugefuͤhrte Erd⸗ 
theile ſich jährlich in gewiſſen Schichten geſetzet, und alles, 
was auf dem vorigen Boden war, bedecket haben. Man 
findet hier zu beyderley Muthmaßungen Anleitung. In 
Offerdal, gleich unter dem Grunde des Prieſterguͤts, be, 
ſtehet der Berg aus einem ſchwarzen und weißen dichten 
Kalkſteine, unordentlich mit Corallen und Schneckenſchaa⸗ 
len vermenget, welche letztere weiß ſind, und gegen den 
dunkeln Boden ein gutes Ausſehen geben. Wenn ſie eine 
gute Politur annaͤhmen, wie vielleicht bey denen ſtatt fin- 
den duͤrfte, die tiefer brechen, ſo wuͤrden ſie unter den 
Muſchelmarmor, oder den, welchen man Lumachella nen⸗ 
net, einen Platz verdienen; denn an Feine der Theilchen 
geben ſie ihm nichts nach. Weiter hinunter im Kirchſpie⸗ 
le an der Brücke bey Enge ift ehen der Kalkſtein von Bers 
ſteinerungen freyer, und meiſt ſchwarz mit weißen Adern 
und durchſetzenden Trummen. Er ift auch da dickſchiefrig, 
ſo, daß man große Stuͤcke davon bekommen kann, wenn 
ſie zu einem Gebrauche verlanget werden. Von eben der 


Art, liegen viele Steine frey, ſehr abgearbeitet und abge⸗ 


rundet, beym roͤdoͤiſchen Sunde; aber durch die Kirchſpie⸗ 
le Naͤſkott und Roͤdoͤ fichet man keine Berge davon, fön- 
dern alaunhaltigen Schiefer in kleinen, ſteilen, und meiſt 
mit Erde bedeckten Huͤgeln, deren Geſtalt daher ruͤhret, 


daß die Lager ſind zerſtoͤret worden, vermuthlich als die 


große See entſtand. N 
In Froͤßoͤ, und noch mehr im Kirchſpiele Brunflo fin- 
det man Kalkſtein von der dichten Art, und grauer oder 
rothbrauner Farbe, der Alwarſtein heißt (Lapis calcareus, 
articulis impalpabilibus, cinereus rubeſcens). Er ift nach 
Gewohnheit dickſchiefricht, ſoͤhlicht kluͤftig. Bey den Aba 
loͤſungen haben fich Verſteinerungen geſammlet, meiſt Orthos 
ceratiten, und dieſe Bergart ſoll ſich hinauf bis an das 
Kirchſpiel Lith erſtrecken. 
In lodne war der Kalkſtein dunkelgrau und weißadeig 
ohne Verſteinerungen, auch fand fich daſelbſt eine ſchwarz⸗ 


graue 


RË: 
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graue harte Sandſteinart, in ſchiefrichten . welche 
daſelbſt Lofterſtein heißt, und geruͤhmet wird, daß ſie 
gegen Feuer und Waſſer ſehr beſtaͤndig ſey, ob ſie gleich ein 
wenig Kalk in ihre Verbindung menget. 


Im Kirchſpiele Naͤs, und am Ufer des Naͤkteſees, 
ragte eine beſondere alaunhaltige Steinart hervor, die, 
weil fie keilfoͤrmig mit glänzenden Flächen fiel, für Stein- 
kohlen ift angeſehen worden. Darunter zeiget fih ein 
wenig von dem trockenen Alaunſchiefer, ſchwarzer Orſtein, 


* 


und die gewöhnlichen runden Klumpen, die aus Kies- 


oder Leberſteine mit eingeſchloſſe enen Schaalthieren beſtehen. 
Oben hinauf werden die Berge mit mehr oder weniger 
fruchtbaren Erde bedecket, welches zum Feldbaue, und zur 
Viehweide Gelegenheit giebt, die Oberfläche iſt auch des- 
wegen merkwuͤrdig, weil ſich davon kleine fteile und runde 
Huͤgel erheben, die auch mit Erde bedecket ſind, und Gras 
tragen; aber doch innwendig Alaunſchiefer haben. 


So ſind alle die Bergarten, die ſich in dem Striche 
zwiſchen der offerdahliſchen Kirche, und uͤber das Kirchſpiel 
Más hin, zeigen, von eben der Gattung, wie an andern 
Stellen des Reiches, als auf Oeland, Schonen in Oſt⸗ 
und Weſtgothland, Nerike und Raͤttwich in Dalland, 
obgleich mit einigem Unterſchiede an Farbe und Textur, 
worinnen Jaͤmtland, was beſonders fuͤr ſich behält ; aber 


auch, ſelbſt i in Betrachtung dieſer Umſtaͤnde feines gleichen 


anderswo in der Welt hat. 

So lange man nicht Gelegenheit gehabt hat, unter: 
ſchiedliche Gattungen uͤber oder unter einander zu ſehen, 
kann man nicht fagen, ob fie zu eben der Zeit und auf einer- 
ley Art entſtanden ſind; denn es iſt leicht begreiflich, daß 
an ſolchen Stellen, wo fich jetzo Steinſchichten zeigen, wels 
che Verſteinerungen enthalten, und folglich in langer Zeit 
entftanden find, Berge von höherem Alter zuvor zu finden 
waren, und daß diefe entweder zu hoch wagen, bedecket zu 

werden, oder daß ſie durch neuere Zerſtoͤrungen wieder ſind 
E ent: 
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entbloͤßt worden, da ſie mit ben vorigen keine Fe? Ge⸗ 
meinſchaft haben, als: Gleichnißweiſe zu reden, Eiſen mit 
Steinen, und Felſen in einer gefrornen See hat. In 
Jaͤmtland iſt kein Profil, welches Schichten von mehr 
Art auf einander wieſen, nicht einmal von denen, welche 
einander aͤhnlich zu ſeyn ſchienen, Kalkſtein und Alaun⸗ 
ſchieſer; doch ſcheinen die erſten Höhere dagen zu haben, als 
die letzten. 

Mit dem Erdbohrer wuͤrde man auch an einigen Orten 


etwas davon ausforſchen koͤnnen, wodurch man auch andere, 


nicht in die Augen fallende Arten, Letten, Steinkohlen 
u. d. g. entdecken koͤnnte. Wo fich Kalk und Vitriolſaͤure 
in ſolchem Ueberfluſſe finden, wie hier, ſcheinet es, als 
koͤnnte man Gyps erwarten, wenn nicht die letztere eher die 
ſchwarze Erde angegriffen hat, daraus Alaunſchiefer zu 
machen, um des lieben Phlogiſtons willen. Da Gyps 
mehrentheils ein Stein iſt, der ſich an andere anſetzet 
(petra paraſitica) ſo beruhet es auf der Gelegenheit, und 
dem Platze für ihn, fich noch täglich in feine ſtalaktitiſchen 
Schichten anzuſetzen. Anweiſungen zu Erztgaͤngen, ſind noch 
nirgends anderswo gefunden worden, als in den Fjaͤllge⸗ 
birgen, welche aus Staͤllſteinarten in denen Quarz die 
Oberhand hat, beſtehen. Als: 

1) Im Graͤnzfjaͤll Glucke, wo an der norwegiſchen 
Seite gegen die Spitze des Gebirges ein Gang aufſteiget, 
der Bleyglanz und Schwefelkies in quarzichter Gangart 
enthaͤlt. An der ſchwediſchen Seite beym Taͤfweldale, 
gegen Enbogan, Kupfererzt in einer mit Granaten ver: 
mengten Bergart, die Herr Tilas gefunden hat. 

2) Am Fuße der Snaſahoͤhen, in den handoͤliſchen 


Gruben Kupfererzt in einer Gangart von koͤrnichtem Quarze, 


Glimmer und feiner Hornblende. 
3) Aufwaͤrts im Aereſkute Fjaͤll und 
4) Hinunterwaͤrts am Fuße dieſes Gebirges findet ſich 
Kupfererzt, wovon die letztere Anweiſung, die befte ift: 
die Grube, welche daſelbſt angeleget " heißt Guſtafs⸗ 
berg, 


d 
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berg, nach J. K. H. dem Kronprinzen. Von ihren Berg⸗ 
arten bemerket man den weißen feinſtrahlichten Zeolithen, 
der einem Federerzt aͤhnlich iſt. fi 

Es ift ſchwer in dieſem Gebirge den Unterſchied zii: 
ſchen Bergart und Gangart zu bemerken, die Gaͤnge ſind 
auch meiſt in einer donlegigen Stellung angewachſen, ohne 
daß man bemerken koͤnnte, daß ſie von einer groͤßern auf⸗ 
liegenden Maſſe am Berge waͤren verdruͤcket worden. 
Wie vielleicht die ſchwebenden Erztgaͤnge im Roͤraͤsfjaͤll. 

5) Im Oldersfjaͤll oben bey Offerdal, findet fich Bley- 
glanz in einer quarzigten Gangart, der ein wenig blauen 
Flußſpaat eingeſprengt hat. Das Erzt iſt weder reich noch 
haͤufig genug, bauwuͤrdig zu ſeyn. ? 

Diefe und mehr Anweiſungen geben Hoffnung, daß 
fich auf der ſchwediſchen Seite ſowohl Erzte, die die Muͤhe 
belohnten, entdecken moͤchten, als faſt mitten vor auf der 
norwegiſchen. Es ift nicht mehr als eine Meile von Glucke, 
zur Koͤniginn Grube (Drottning Gruben) im Kirch⸗ 
ſpiele Moͤraͤker, wo reiches Kupfererzt in einem ſtehenden 
Gange bricht, der milde Taͤlgſteinsarten fuͤhrt, und richtige 
Saalbaͤnder (Slaͤpſkoͤlar) hat, folglich an Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit den uͤbrigen ungleich iſt, aber es gehoͤrt auch 
etwas dazu, Koſten, Gefahr und Mühe bey dem Berg- 
baue zu belohnen, zumal in dieſen Gegenden, wo wenig 
oder keine Holzung iſt, großer und fruͤher Schnee faͤllt, 
und die Wege allemal beſchwerlich ſind. e 


III. Erdarten. vlt 

Es ſcheint Fühn, die Erdarten von den nächften Berg⸗ 
arten herzuleiten, und dürfte wohl nicht überall angehen, 
aber aus den Unterſuchungen an Oertern, die an Bergen 
angebauet ſind, nebſt Vergleichung mit den hydroſtatiſchen 
Geſetzen, und andern Kenntniſſen, wird doch dieſer Gedanke 
beſonders einige Staͤrke bekommen, wozu die unglaubliche 
Witterung oder Aufloͤſung in der Luft, welche da vor Di 
i gebt, 
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geht, eine Urſache ſeyn muß. So habe ich in dem ge⸗ 7 


birgiſchen Striche vom Weſterdal, oder vom Kirchſpiele 
Lima bemerkt, wie in einer gewiſſen Richtung von dem 
Berge, der rothen und lockern Wetzſtein enthalt, in den 
Thaͤlern ein kurzer rother Letten gefunden wird, der im 
Feuer eben ſolche Begebenheiten zeiget, wie vorerwaͤhnte 
feſte Art, wie unten vor Staͤllſteinbergen, ein mit feinem 
Glimmer vermengtes, lettichtes und ſchaͤumendes Erdreich 
liegt, wie Eiſenocker oder Sumpferzt ſich in Suͤmpfen an⸗ 
ſetzt, wo Waſſer langſam aus der Naͤhe von Gebirgen 
herauftritt, dem Geſchiebe eine roſtige Haut weiſen. Wo⸗ 
þin ſollten ſonſt die aufgelöften Theile ihren Weg nehmen, 
die von e und den aus den Wolken herabfallen⸗ 
den Duͤnſten taͤglich abgeſpuͤhlt, und manchmal weiter, 
manchmal nicht ſo weit, nach derſelben Menge und Ge— 
ſchwindigkeit ihres Laufes fortgefuͤhret werden? Wo 
Stroͤme in die Seen der Gebirge fallen, findet man ſie 
auch meiſt, gleich vor dem Einlaufe untief, wo die Bewe⸗ 
gung des Waſſers nicht mehr ſo heftig iſt. 

Außer den Oertern, die am Gebirge angebauet ſind, 
findet man uͤber unſer ganzes Land, daß wo ſich Lagen von 
Alwarſteinen, Orſteinen oder Schiefer finden, die Meter, 
erde daſelbſt leicht, und mit kleinen Steinen von eben der 
Bergart vermengt iſt, und naͤher unterſucht, meiſt aus 
Kalkerde und Schiefererde beſteht. 

Daraus ſcheinet zu folgen, daß eine große Veraͤnderung 
in den Erdarten ſitzen muß, wo ſich in manchen Bergen 
unterſchiedliche Bergarten finden, aber bey allen dieſen 
muß man auch auf die Gewaltthaͤtigkeiten acht geben, die 
eine große Fluth verurſacht hat, in Vergleichung mit wela 
cher die groͤßten Riſſe, die zu unſern Zeiten durch Wolken⸗ 
bruͤche entſtehen, nicht fo viel fagen wollen, als in Ver: 
gleichung mit dieſen, die Wirkung des ſchwaͤchſten Staubs 
regens; denn wenn bey ſolchen Vorfaͤllen große Steine 
haben von ihren Bergen koͤnnen geſondert, und etliche 
Meilen weit gefuͤhrt werden, ſo kann man ſich vorſtellen, 

was 
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was ſich mit den feinſten Erdtheilen ereignet hat, naͤmlich 
daß ſie weit ſind fortgefuͤhrt worden, und nicht eher ſich 
haben ſetzen koͤnnen, als im ſtillſtehenden Waſſer, daher 
die ebenen Laͤndereyen entſtanden ſind, welche dieſerwegen 
die reinſte Erd- oder Steinlagen enthalten. Wenn nach 
dieſer wichtigen Begebenheit von neuem Erdreich geſunken 
oder erhöht worden ift, und das Waſſer ploͤtzlich aus feinen 
natuͤrlichen Daͤmmen gebrochen iſt, ſo iſt an ſolchen Stellen 
die vorige Beſchaffenheit der Erdflaͤche ſehr geaͤndert wor— 
den, und Steine und Erden haben fich von neuem beträcht- 
lich verrückt, aber bey groͤßern und kleinern foldjen Bot- 
fallen, if es doch vermuthlich nach eben denſelben Geſetzen 
der Natur gegangen, und der Unterſchied in dem Erfolge 
ruͤhrt nur von der Entfernung her, ſo daß es doch dabey 
zu bleiben ſcheint, daß überall eine gewiſſe Uebereinſtim— 
mung zwiſchen der Beſchaffenheit des Landes, den Berg— 
arten, und den Erdarten zu finden ift, welche der Schwie— 
rigkeit, die letztern in ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit zu 
kennen, zu Huͤlfe koͤmmt, und dabey muß man fich nicht 
von kleinern Ausnahmen irre machen laffen, die maſſtens 
von Ungleichheiten herruͤhren, die ſich bey dieſem Forte 
ſchwemmen ereignet haben. 

Wie dieſer Schluß nicht anders als allgemein ſeyn kann, 
fo ſcheint diefe Kenntniß auch der allgemeinen Haus haltung 
nuͤtzlich zu ſeyn, wie Kenntniſſe von kleinen Veraͤnderun⸗ 
gen, Beſitzern einzelner Güter dienlich find. Daher be- 
truͤget man ſich nicht, wenn man nach Veranlaſſung des 
Kalkgebirges glaubt, die Kinnekulle, die bebaute Gegend 
um Raͤttwiks Capelle, und Froͤßoͤ haben einerley Ackererde, 

welche kernichtes Getreide zu tragen faͤhig ſey, ob ſich 
gleich Suͤmpfe u. d. g. an einigen Stellen finden moͤchten, 
die Trockne muͤſſe da im Anfange des Sommers großen 
Schaden thun, ungeachtet auch mancher Acker dagegen 
eine ſichre Lage habe; in der weſtgothiſchen Schiefererde 
und im Kirchſpiele Nås in Jaͤmtland' fey einerley Gras- 
wuchs, fuͤr Schafe und Pferde dienlich, u. ſ. w. o 
ir 
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Wir verfügen uns nun wieder nach Jaͤmtland, dar 
ſelbſt zu ſehen, wie fich die Erdarten gegen die Bergarten 


verhalten. 


So weit Kalk und Schiefergebirge gehen, beſteht nicht , 


nur die Erde, welche die Berge bedeckt, aus zerfallenen 
Kalkſteinen und Schiefern, mit freyliegenden Steinen von 
eben der Art vermengt, ſondern man findet auch in vielen 


ſtillſtehenden Waſſern eine Kreide, die ſich leicht zerreiben 


laͤßt, und ſchwediſch Bleke genannt wird (creta friabilis) * 
welche ſich taͤglich in dem Waſſer zu ſetzen ſcheint, das von 
den Hoͤhen herab laͤuft, und uͤber die der Witterung bloß 
geſtellte Kalkberge rinnt, weil dieſes Waſſer ſcheint ganz 


klar und lieblich von Geſchmacke zu feyn, denn man weiß, 


daß Waſſer den Kalkſtein bis auf eine gewiſſe Menge 
aufloͤſet. 


In der Naͤhe der Wetzſteingebirge ſind die gan 


wie etwas letticht, aber nicht zuſammenhaͤngend, und ſie 
haben einerley Farbe und Eigenſchaften mit der erwaͤhnten 
Bergart. } 

Wiederum zwiſchen den Gebirgen wo Staͤlſtein häufig 
ift, Debt man deutlich Glimmertheilchen in eine feine 


weiſſe Erde gemengt, die auch, wenn ſie naß iſt, ein wenig 


zaͤhe ift, und ſchaͤumt, mit einem Worte, den bey Bergs 


werken fallenden zaͤhen Schlaͤmmen ahnlich iſt, die man 


aus ſolchen Bergarten bekoͤmmt. Hierbey muß ich an 


merken, daß die ſogenannte ſchaͤumende Eigenſchaft nicht 


einzig einem lettichten Weſen zuzuſchreiben iſt, denn ich 
habe zu einem Verſuche das Feinſte, eines ſo genannten 
Stenweſa geſchlemmt, und gefunden, daß es im Feuer 
nicht DEE? gebacken iſt, welches doch des ge 

Mer a 


o Aſt vermutlich eben das, was beym Linee Fl. Sue. 594. 
durch Argilla calcarea überſetzet wird. 
Kaͤſtner. 
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Merkmaal iſt, ſondern ſich wie Trippel verhaͤlt, ob es 
gleich roh und naß eine lettenartigte Zaͤhigkeit hat, wels 
ches eine Eigenſchaft des feinſten Stoffs aller Bergarten 
iſt, ſelbſt des Glaſes. 


Aus Vorhergehendem wird man ſehen, daß Jaͤmtland, 
ſo viel man jetzo weiß, von der Natur folgendes hat: 
1) Erzte in ſeinen gebirgigen Strichen, die man deſto haͤufiger 
und ſicherer zu finden wuͤnſchen moͤchte, weil ihre Bearbei⸗ 
tung von 1741, an 64 neue Anbaue veranlaſſet hat, wo 
nun 211 Perſonen wohnen, und nach einem ſichern Uebers 
ſchlage 944 Tonnen Getreide find erbauet worden. 2) Diens 
liche Bauſteine, große und kleine, worunter einige Arten 
ſelbſt zum Dachdecken, andere zur Zierde dienen. 3) Alaun⸗ 
erzt, welches kann angegriffen werden, wenn Mangel der 
Holzung an den ſuͤdlichen Oertern hindert, von dieſer Waa⸗ 
re ſo viel zu verfertigen, als der Handel erfordert. 
4) Eine Erdart, beſonders in den Gegenden, wo die er- 
waͤhnten Kalk- und Schieferſchichten darauf gewirkt bo, 
ben, welche dienlich ift, ſowohl Getreide, als ſolche Gras- 
arten hervorzubringen, von denen ſich beſonders Schafe 
und Pferde wohl nahren wuͤrden: dagegen die Thaͤler in 
den Gebirgen häufig Gras und Weyde für Vieh geben, 
ſo, daß in der Landwirthſchaft nur das noch zu wuͤnſchen 
ſcheinet, daß die angebauten Oerter in den Gebirgen, ihre 
eigenen Einwohner haͤtten, die fich mit der Viehzucht be⸗ 
ſchaͤfftigten, und was dieſelbe liefert, denen, welche den 
Acker bauen, gegen Getreide vertauſchten, damit nicht 
Zeit und Muͤhe in den kurzen Sommern verſpillet wuͤrden, 
wie jetzo geſchiehet, ohne die Vortheile, welche die Natur 
darbietet, recht zu nutzen. Das Hauptſaͤchlichſte aber moͤch⸗ 
te wohl ſeyn, daß die Abfuhre durch Waſſerfahrten erleich⸗ 
tert, und dadurch dem Lande geholfen wuͤrde. Denn fuͤr 
ſchwere Waaren, wie dieſes Land mit dem ganzen Reiche 
gemein hervorbringet, iſt es viel zu weitlaͤuftig und zu be⸗ 
=: ! ſchwer⸗ 
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ſchwerlich, fie bis an die naͤchſte Stade Sundswald zu füh- 
ren, wo auch, als in einer dandſtadt die Waaren nicht in dem 
Preiße koͤnnen bezahlet werden, welchen der Arbeiter zu 
fodern Grund haͤtte, und vielleicht weiß, daß feines gleis 
chen in der Nachbarſchaft zu bekommen: dieſerwegen iſt die⸗ 
ſer vornehmſte Theil von Norrland gewiſſermaßen oͤde, 
hat eine große Menge Einwohner verloren, und viele der 
uͤberbliebenen haben aus Noth ſich auf einen beſchwerlichen 
Handel zwiſchen den norwegiſchen und ſchwediſchen Oertern 
legen muͤſſen, dergleichen Trondhem und Loͤfaͤnger auf der 
einen, Falun und Hedmora auf der andern Seite ſind, 
bey welchen fie fo wenig, als das ganze Reich süberhaupr, 
gewinnen moͤchten, wenn ſie im Winter mit Bearbeitung 
deffen, was das Land ſelbſt hervorbringet, koͤnnten be, 
ſchaͤfftiget werben. ? ne 
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) Von den Graͤnzpuncten und dem Gange der Linien. 


reil die Einwohner von Tennaͤs in der nordlichen 
Wonſſoͤ Fiſcherey getrieben haben, welche gleich 

am Wonſjoͤ Guft lieget, und nicht weiter 

ſuͤdwaͤrts gekommen find; die Bewohner von Ydre 
aber, ihr Eigenthum von dem Wonfjö Guft, vor⸗ 
wärts erſtrecket haben; fo wird der Steinhaufen 
auf dieſem Berge zur Graͤnze zwiſchen Dalland und Herje⸗ 
dal dienen koͤnnen, eben wie er vermoͤge des Graͤnzverglei— 
ches von 1751 die Graͤnze zwiſchen Schweden und Norwe— 
gen ausmachet. Zum Graͤnzzeichen zwiſchen dieſen Reis 
chen ift auch der kleine Berg Wonſjoͤ Guft deßwegen diens 
lich, weil die ſuͤdliche Wonſſoͤ, die gleich darunter lieget, 
der Dalelbe Waſſer giebt, die bey Elf Carleby in die Oſt⸗ 
fee fällt; von der nordlichen Wonfjö aber, die gleich nord» 
waͤrts dieſes Berges lieget, faͤllt das Waſſer in den Rog⸗ 
gen, ſo in den Faͤmund, und weiter durch die Clarelbe, 
À den 
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den Wenner und die Gothelbe bey Gothenburg vorbey i in 
das weſtliche Meer. 

Vom Wonſſoͤ Guft geht die Gränzlinie bis zum Rufes 
ſteinhaufen, wo die Mauer forn am Rute ſtehet, wodurch 
die nordliche Wonſjoͤ, darinnen die Bewohner von Tennaͤs 
vor dieſem etwas Fiſcherey getrieben haben, meiſt auf der 
norwegiſchen Seite zu liegen koͤmmt; aber der Roggen, 
für den fie Zins bezahlen, bleibt außer einem kleinen Theis 
le des Meerbufens am weſtlichen Ende, gaͤnzlich auf der 
ſchwediſchen Seite. In dem See Roaſten, und dem 
weſtlichen Muggſjoͤ, die auf die norwegiſche Seite kom 
men, haben die Bewohner von Funesdal vor dieſem ge⸗ 
fiſchet; aber der oſtliche Muggſjoͤ geht mitten über die Linie, 
ſo, daß die Haͤlfte auf jeder Seite bleibt. Da bey der 
vorigen Meſſung die Praͤtenſionen wieder in Bewegung 
kamen, ſo beſtunden wohl die Bewohner von Herjedal dar⸗ 
auf, daß Sollerd und Faͤmundskloͤf im See Faͤmund dazu 
gehörte, eben wie des Landmeſſer Stenklpfts Charte von 
1697, die herjedaliſchen Graͤnzen, bis Faͤmundskloͤf fuͤhr. 
te; aber eine aͤltere Charte von Herjedal, die eben der Land. 
meſſer verfertiget hat, gleich, nachdem das Land unter 
Schweden gekommen iſt, fuͤhret deſſen Graͤnze nur bis 
Graͤthaͤgna und Wigel, welches genau genug mit der jetzt 
feſtgeſetzten Linie uͤbereinſtimmet. 

Vom Steinhaufen am Ruten bis an den haftorſtoͤti⸗ 
ſchen Steinhaufen, und wieder bis zum Knippſteinhaufen 
am Sfarsgebirge, richtet man ſich nach dem Fallen des 
Waſſers, ſo, daß das Waſſer an der oſtlichen Seite nach 
Schweden; aber an der weſtlichen nach Norwegen faͤllt. 
Daher kommen die Dalwälsfjälle mit der Grube und See 
auf der norwegiſchen Seite zu liegen. Wollte man hier 
weiter fort ſich nach dem Waſſerfalle gerichtet haben, ſo 
waͤre die Graͤnze nach Helagsfjäll, und fo weiter fort nach 
den Sylgebirgen gegangen. Aber weil Skarfdoͤren ein ſo 
bekanntes ſchwediſches Merkmaal war, welches auch fuͤr 
den ee zwiſchen Herjedal und Jaͤmtland gehalten 

Uz wird, 
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wird, f geht nun die Gränge dahin, und weiter nach den 
Sylßjallen. ; 

Skarfdoͤren ift eine Oeffnung zwiſchen zweyen Bergen 
vom Skarfdoͤrsfjaͤllen, wo ein Steg oder Weg von Jaͤmt⸗ 
land und Herjedalen nach Norwegen gehet. Solche Deffs 

nungen oder enge Wege zwiſchen Bergen, als: Skarsdoͤ— 
ren, Skarfdoͤren, Ekornsdoͤren am Sylfjaͤll, Skurdals⸗ 
porten, Portfjaͤll u. ſ. w. haben, bey uns den Namen von 
Pforten oder Thuͤren, wie das eiferne Thor zwiſchen Sie⸗ 
benbuͤrgen und der Wallachey, Porta Trajani i in Bulgarien, 
und Portae Caſpiae bey Derbent. 

Das Sylgebirge und der große Glucke ſcheinen ganz 
natürliche Graͤnzzeichen zu ſeyn, weil das Waſſer von den= 
ſelben nach henden Reichen fallt. Auf dem großen Glucke 
koͤnnte man zu Aufrichtung eines Graͤnzhaufens keine andere 
Stelle annehmen, als die groͤßte Hoͤhe, welche auch zus 
gleich ohngefaͤhr mitten auf dem Gebirge iſt, wodurch die 
neulich aufgenommenen Gruben oder Schuͤrfe auf die nor» 
wegiſche Seite fallen, und dieſes deſtomehr, wenn der 
Graͤnzpunet ſollte an der weſtlichſten Höhe bleiben, da wäre 
die Lage dergeſtalt beſchaffen, daß die Grube gleichfalls auf 
dieſe Seite kaͤme, obgleich naͤher an die Linie. 

Skurdals Porten, Daf. Ruen, Finwaͤla und Strä- 
dalsforſſen, ſind auch ziemlich genau fo gelegen, daß das 
Waſſer oſtlich und weſtlich dieſer Linien, jedes auf feiner Geis 
te fällt, Von dem Storſjoͤſund ift zwar angefuͤhret worden, 
er gebe das Waſſer auf beyde Seiten; aber jetzt fand es 
ſich nicht ſo; denn das Waſſer von denen weſtlichen und 
oſtlichen Storfj ô fälle in das Skalswaſſer, und fo weiter 
nach der ſchwediſchen Seite. Hoͤgſaͤt und Holdershatten 
find allezeit einſtimmig für Graͤnzpunete angenommen 
worden, obgleich das Waſſer daſelbſt weiter hin von Nor⸗ 
wegen koͤmmt. 

Von Jaͤffjoͤhatten folget die Gränzlinle einer beſondern 
Streckung des Gebirges, die meiſt oſtlich und weſtlich zwi— 
ſchen den Kirchſpielen Soͤrlie und Offerdal geht, bis an 
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den Steinhaufen von Kingſjoͤ, wo fie an Penningefejferne abs 
bricht, und endlich beym Portfjaͤll wieder an die große Gebir⸗ 
geſtreckung koͤmmt. Dieſes Abbrechen ift wegen der Lie Kirche 
ſpiele geſchehen, die von dem norwegiſchen Kirchſpiele Snas 
fen zuerſt bewohnet wurden, und allezeit dazu gehoͤret Haz 
e ; aber mit Jaͤmtland nie einige Gemeinſchaft gehabt 
haben. ö 
Das ganze Kirchſpiel Soͤrlie liegt an einem Waſſerzu⸗ 
ge, der nach Jaͤmtland gehet; aber das Kirchſpiel Norrlie, 
außer Quedlie-Gaͤrd liegt an Gewaͤſſern, die nach Norwe⸗ 
gen rinnen. Und ob es gleich von den Liekirchſpielen nach 
ſchwediſchen Wohnungen weiter iſt, als nach Snaſen in 
Norwegen, ſo iſt doch die Ueberfahrt im Winter, ob ſie 
gleich ſelten gebrauchet wird, moͤglicher an der ſchwediſchen 
Seite, als bey Snaſen, weil dazwiſchen ſo unwegſame 
Gebirge ſeyn follen, daß man fich im Winter unmoͤglich 
daruͤber wagen kann. ? 
Durch die Linien vom Murelfsſteinhaufen bis an 
den Murſſoͤſteinhaufen, Quedliſjoͤſteinhaufen, und Port- 
fjaͤllsſteinhauſen, blieb der Murſjoͤ und Quedliſjo an der 
norwegiſchen Seite, und das Land, ſo viel als moͤglich iſt 
auf der ſchwediſchen, da aber der ſuͤdliche Muͤhlenſteinbruch, 
der ſeit einiger Zeit von den ſchwediſchen Leuten aus Stroͤms⸗ 
Kirchſpiele iſt gebrauchet worden, auf einer Landſpitze im 
Quedlieſee lieget, fo konnte es nicht anders geſchehen, als 
daß er auf der norwegiſchen Seite blieb, und wenn er auch 
auf die ſchwediſche Seite gekommen waͤre, ſo waͤre es doch, 
ſo weit die See und die Stellen, wo das Waſſer dazwi⸗ 
ſchen langſam fließt, zu Norwegen gehoͤren, den Bewoh— 
nern des Kirchſpieles Stroͤms, wegen des beſchwerlichen 
Transſports ſo gut als unnuͤtz geweſen. Die Norweger 
haben auch keinen Nutzen davon, weil die Einwohner der 
Liekirchſpiele felten anderes Getreide haben, als Haber oder 
vermengte Saat, welche zu mahlen dieſe Steinart nicht 
tauglich ſeyn ſoll. Uebrigens haben die Bewohner von 
Stroͤms, beym Muͤhlbergſee Duarnbergsfjd) einen zulaͤng⸗ 
u 4 lichen 
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lichen Steinbruch, den ſie mit groͤßerer Bequemlichkeit 
nutzen koͤnnen. Gleich weſtwaͤrts vorerwaͤhnten Muͤhl⸗ 
ſteinbruchs iſt an der norwegiſchen Seite, ein neuer Anbau 
vor ein paar Jahren am Quedlie See angeleget worden, 
vor welchem auch einige Edelhoͤfe e innerhalb der 
ſchwediſchen Graͤnze liegen. ü 

Durch die Linie vom Portfjaͤll bis an den Steinhaufen 
von Linnebotten, und von dar nach Norswellsklumpen, 
koͤmmt nicht nur der beym Schluſſe des Vergleiches voya 
handene neue Anbau, Froſtwiken, ſondern auch die nach 
gehends von norwegiſchen Leuten angelegte zween neue An. 
baue am Birkenwaſſer (Bjoͤrkvattnet) und zween andere, 
oben vor Froſtwiken am Muͤhlbergſee innerhalb der ſchwe⸗ 
diſchen Graͤnzen zu liegen; aber einer der zu Froſtwiken 
gehoͤrigen Landſaſſen bleibt auf der norwegiſchen Seite. 

Etwas nordwaͤrts von Norswellsklumpen ift Urwatts— 
dalen: da rechnet man den Anfang des Börjefjäll, eines 
ſehr weitlaͤuftigen Gebirges, weil Grugſtfjaͤll, Bajmo⸗ 
fjaͤll, Sibbmaͤksfjaͤll, Jadnemsfjaͤll und Saxoifjaͤll, alles 
große Gebirge find, und zuſammen Börjefjäll ausmachen. 

Die Aſelelappen berichteten, daß fie mit ihren Renn⸗ 
thieren nicht über Gauſt-Jock kaͤmen, und die Stroͤms⸗ 
lappen koͤnnten ſich wohl manchmal auf dem Jadnemsffaͤll 
niederlaſſen; aber mit Erlaubniß der Aſelelappen: Alſo 
wird der Jadnemsſteinhaufen, der nicht weit von Gauſt— 
Jock iſt, koͤnnen als die Graͤnzſcheidung zwiſchen den jaͤmt⸗ 
laͤndiſchen und aͤngermannlaͤndiſchen e angeſehen 
werden. 


2) Von Beſchaffenheit des Erdreiches bey und 
nahe an dem Graͤnzſtriche. 

Um den Wanfjd Guſten, ift das Erdreich ganz eier, 
ffeinicht und unfruchtbar, und faft das ſchlechteſte, das wir 
bis her angetroffen haben, beym See Roggen, giebt es 
wo hi etwas Holz, von Fichten, Tannen und Birken; aber 
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kein Gras noch Viehweyde. Vom Skebrofjaͤll, Wigenn 


und Ruten vorbey ift alles unfruchtbar, bis nach Waͤldal, 
wo fich ein wenig Birkenwalduug und Viehweyde findet. 
Oſtwaͤrts davor iſt der See Malmagen, an deſſen oſtlichen 
Ende das ſchoͤne und grasreiche Tendal anfaͤngt, welches 
auch der Bewohner von Funesdal vornehmſtes Thal zur 
Wieſe und Wende ift, und von Funesdal ohngefaͤhr 11 Meiz 
le gerechnet wird. Wie haͤufiger Graswuchs daſelbſt iſt, 
laͤßt ſich daraus fihließen, daß 1757 außer allem Viehe der 
Bewohner von Funesdal, noch die Pferde der ſchwediſchen 
und norwegiſchen Committirten, ohngefaͤhr 70 Stuͤck, 2 bis 
3 Wochen lang häufige Wende fanden, und wenn nicht der 
Schnee einige Tage vor Michaelis gekommen waͤre, ſo haͤtte 
alles dieſes Vieh gewiß noch einige Wochen lang keinen 
Mangel daran gehabt. N 
Mitten vor Haftorsſtoͤts Steinhaufen und Sfarsfjäll 
ift auf der ſchwediſchen Seite $jusnedal, Groͤndal und Mitäs 
dal, welche Thaͤler Gras und Holz haben; aber an der 
Graͤnzlinie ſelbſt iſt alles unfruchtbares Gebirge. 

Am nordlichen Enbogen mitten vor der Linie zwiſchen 
dem Sylgebirge, und dem großen Glucken, iſt ſchoͤne 
Weyde und Grasland, mit etwas Birkenholze, und ein 
wenig Tannen (Gran). P 

Die linie vom großen Glucken bis zur Skurdalspforte 
geht uͤber das oſtliche Ende des Taͤfweldals, in dem gutes 
Tannengehoͤlze iſt; aber davon bleibt nur was weniges auf 
der ſchwadiſchen Seite. Bey Halſjoͤ war ein wenig Bir- 
kengehoͤlze, und beym Skalswaſſer Tannengehoͤlze, und 
Viehweyde. Bey Straͤdalsforß und die Scheckerelbe hin- 
aus, iſt gutes Tannengehoͤlze, auch hier und da etwas Vieh⸗ 
wende, In Goundal ift gutes Holz, und ziemliche Grå- 
ſerey. Bey Holderfjö ift viel Tannenwald. Bey ROU 
ift Tannen: und Fichten» (Tall) Wald, aber dünner, und 
das Erdreich ſteinicht, mit vielen ſumpfichten und moraſti⸗ 
gen Stellen: nach dem geht die Linie durch untaugliches 
Gebirge, bis Grubbdal, wo man zuerſt Birken, und nach⸗ 
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gehends Tannen antraff. Bey Kingfjs ift ſtarkes Tannen⸗ 
gehoͤlze; aber ſteinichtes Erdreich ift, ohne Viehweyde. 

Bey der Linie von dar an, hat man Tannengehoͤlze bis 
hin gegen Penningekejſerne. Innerhalb der norwegiſchen 
Graͤnzen findet fich hier nichts anders als Tannengehoͤlze, 
aber weiter hin, nach der ſchwediſchen Seite, ſind auch 
Fichten, und wie die Bewohner von Soͤrlie vor dieſem 
weiter hin öftlich, im Renge und Hwalſjo gefiſcht hatten, 
auch die Wal [dung daſelbſt gebraucht hatten, fo beklagten 
ſie ſich, daß ſie nun von ihrem Brotkorbe abgeſchnitten 
waͤren, worunter ſie das Fichtengehoͤlze verſtanden, deſſen 
Rinde zu Brodte gebraucht wird. 

Zwiſchen Penningekejſerne und der Murelbe iſt Dot 
unfruchtbares Gebirge. Beym Murſjoͤ und Quedliefjő: 
ift ſtarkes Tannengehoͤlze, auch beym Linbotten und bin, 
auswaͤrts an der Elbe linna, bis an Ratkedajfjaͤll, nach 
dieſem geht die Linie uͤber Gebirge mit waldichten Thaͤlern 
dazwiſchen, bis die Norſwelliſchen Fjaͤlle anfangen. Bey 
Froſtwicke wuchſen auf der Anböhe, wo man das Holz 
abgebrannt batte, eine Menge Erdbeeren, dergleichen wir 
in einigen Jahren nicht an der Graͤnze gefunden haben. 
Bey emt jð und an der ſuͤdlichen Seite des Mittags⸗ 
gebirges i in Grubbdal, fanden ſich rothe Johannisbeeren. 

In Urwattsdal iſt Waldung, aber nach dieſem geht das 
Boͤrjegebirge an, und man findet nicht eher Gehoͤlze, als 
bis beym Harawaſſer und Muritz⸗Schytſki, wo etwas 
Birken ſind. 


3) Vom Waſſer an der Graͤnzlinie. 

Das Waſſer im ſuͤdlichen Wonſjoͤ lauft, wie vorhin 
iſt gemeldet worden, nach Idre, und weiter durch den 
See Silja und die Dalelbe in die Oſtſee bey Elfearleby. 
Der nordliche Wonſjoͤ giebt fein Waſſer dem Roggenſjoͤ, 
dahin ſich auch alles Waſſer ſuͤdwaͤrts des Skebrofjaͤlls 
zieht, und ſo aus dem Roggen durch den Roaſten und den 


Fluß 
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Fluß Roͤda in den See Faͤmund, aus dem die Tryſſelelbe 
fälle, welche die Clarelbe heißt, wo fie bey Carlſtadt in den 
Wenner fließt. , 
Der Muggfluß (Muggän,) im Holmkaͤrn fängt fich an der 
ſuͤdoſtlichen Seite unter dem Wigel an. In dieſem 
Fluſſe, der durch die Muggſeen geht, ſammlet ſich Waſſer, 
das von der ſuͤdlichen und ſüͤdoſtlichen Seite des Wigel 
koͤmmt, und bey Muggtorp in den See Faͤmund faͤllt. 
Das Wafer an der weſtlichen Seite des Wigelfjaͤlls 
ſammlet fich in den See Ferragen, und fließt daraus 
durch die Rambergsſee, gleich bey Roͤraͤs in die Elbe 
Glomma. Von $ängnäsfärn, welches an des Wigels 
oſtlicher Seite liegt, gleich bey vorerwaͤhntem Holmkaͤrn 
fließt das Waſſer durch Fjällbolagen, woraus der Borgå 
durch das weſtliche Bolag in Oerſund und Botterfjoͤ läuft, 
woraus die Glommaelbe faͤllt. In dieſem Waſſerzuge 
ſammlet ſich das Waſſer, das von des Wigelns nordlicher 
und des Rutefjaͤlls ſuͤdweſtlicher Seite koͤmmt. Das 
Dalwältvaffer fließt auch nach Oerſund und der Glomma. 

Das Waſſer von des Rutefjaͤlls nordlichen und oſtli⸗ 
chen Seite ſammlet ſich, mit demjenigen, das von den Seen 
Glaͤnn, und Waͤldal koͤmmt, in den See Malmage, daraus 
der Tennafluß nach Tennaͤs By und Capelle in die $jusne 
Elbe fließt. Dicht bey Suͤdoſt, unter den Haftorſtoͤten, 
wo nun der een geſetzt ift, liegt der Jusne Kaͤrn, 
daraus die $jusne Elbe ihren Anfang nimmt, welche gleich 
darauf durch den Bach von Groͤndal und vielmehr vers 
groͤſſert wird, fo daß fie ſchon beym Sjusnedalsbruf ein 
groſſer Fluß iſt, der endlich bey Soͤderhamn in die Oſtſee 
faͤllt. Von Mitädal zwiſchen Skarsfjaͤll und den Bi- 
ſchoffshoͤhen, koͤmmt die Mitaͤelbe die fich bey lânga By 
mit der Jusneelbe vereiniget. 

Die große und berühmte norwegiſche Elbe, des Glom- 
man nordlichſter Anfang, iſt an der Weſtſeite von Skars⸗ 
fjaͤll, ein wenig oſtwaͤrts vom Knippſteinhaufen, wovon 
das Waſſer ſuͤdwaͤrts nach Hyddſjoͤ fließt, und daraus un⸗ 

ter 
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ter den Namen der Hyddelbe durch Hyllingedal in den 
Oerſund und Botterſjoͤn, die daraus fallende Elbe heiſt 
Glomma und faͤllt endlich bey Friedrichſtadt in das Weſt⸗ 
meer. Gleich nordwaͤrts von vorerwaͤhntem Glommans 
Anfange, fließt das Waſſer aus einem kleinen Sumpfe 
nordwaͤrts hinaus nach Skarsdoͤrsſjoͤ, woraus der Bi⸗ 
ſchoffsfluß (Biſkopsäz) rinnt, der nachgehends mit dem 
Skarfdoͤrsfluſſe vereinigt in die Negelbe, etwas oſtlich 
vom Neaſteinhaufen fallt. Dieſe Neaelbe oder Niddar⸗ 
elbe faͤngt im Helagsfjaͤll an, und ift ſchon ein groſſer 
Strom, ehe der Biffopsä zu ihr koͤmmt, worauf fie über 
die Graͤnze in Norwegen geht, und endlich in das weſtliche 
Meer bey Trondhem faͤllt, ſo daher den Namen Nidroſia 
oder Nidaros, d. i. Auslauf der Nidar oder Meaelbe 
bekoͤmmt. i MEID 


An des Helagsfjaͤlls Oſtſeite foll der Sjungna anfangen, 
der durch Lungdal nach der Kloͤfſio Capelle, und fo durch 
Medelpad bey Njurunda vorbey in die Dftfee fällt, daher 
er auch die Njurundaelbe heißt. 


Von der Weſtſeite des Sfarsfjäll, doch innerhalb der 
norwegiſchen Graͤnze, ſoll die norwegische Elbe Gaula ane 
fangen, die etwas mehr als eine Meile ſuͤdwaͤrts oder 
weſtwaͤrts von Trondhem in das weſtliche Meer faͤllt. 
Von Ekornsdoͤre, welches an der ſuͤdweſtlichen Seite des 
Sylfjaͤlls ift, koͤmmt der Ekornsfluß, und faͤllt in die 
Neaelbe. Von des Sylfjaͤlls Weſtſeite kommen Fiſch⸗ 
fluͤſſe, (Fiſkaͤarne) welche in den See Ojſand fallen. 
Von des Sylfjaͤll nordlicher Seite koͤmmt die Enaelbe, die 
zugleich mit der kleinen Raͤkaelbe, welche von des groſſen 
Gluckens oſtlicher Seite kommt, nach Handoͤl fließt, und 
fo weiter in den Storſjoͤ in Jaͤmtland. Das Waſſer 
von des großen Gluckens Weſtſeite, Taͤfweldal, Skurdals⸗ 
fió, Hallſ joͤ, und des Kölahsgarnes weſtlicher Seite, fälle 
alles nach Norwegen, aber von des Rälahögarns Oſtſeite 
und dem Storſjoͤſunde fließt es nach dem Skalswaſſer, 
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ferner in den Medſtuguſee, und weiter nach dem Storſjo 
in Jaͤmtland. ~; 

Das Waſſer vom Inſ jo fließt nach Suhl in Norwe⸗ 
gen, auch fo fällt der Straͤdalswaſſerfall (Straͤdalsforſſen) 
in die Scheckerelbe, und fo in den Waͤrſ jo in Norwegen, 
aber dagegen fließt das Birkenwaſſer (Sjoͤrkwattnet) 
und die Gounelbe in den See Torroͤ, wie auch das andere 
Birkenwaſſer bey Jaͤfſjoͤhatten, in den Jaͤfſjoͤ fälle, dar. 
aus in den Holderſjoͤ flieſſet, und nachgehends in den See 
Torro, und weiter in den Storſjoͤ in Jaͤmtland. 

Vom Sumpfe ( Bornen), bey den Steinhaufen von 
Allegais und Skal, koͤmmt die Grubbdalselbe, welche mit 
dem Fluſſe vom Laͤngwattnet und Arewattnet zuſammen 
vereinigt dem Waſſer begegnet, das vom Kingfjö koͤmmt, 
und nach Foͤlinge gehet, dahin auch der groſſe Waſſerguß 
von Soͤrlie, durch Rengen, Halfſjoͤ und Hotagen rinnt. 
Die Waſſer vom Quedlieſjoͤ, und Murſjoͤ, fallen durch die 
Murelbe in das Murwaſſer, und ſo weiter hinaus in den 
Strom in Jaͤmtland. Aus dem See Limming fließt die 
Elbe finna in den Quarnbergſjoͤ, und fo durch den Gaͤdd⸗ 
fors in das Murwaſſer und vorerwaͤhnten Waſſerzug. 
Das Waſſer vom Jermat Jacksfjaͤll fließt nach dem 
Jormſjoͤ, und von Brafs- Wellsfjäll in das Blauwaſſer 
(Blauwattnet). Vom Norſwellsklumpen, Raugde⸗ 
Saure, Bajmobache, Sibbmaͤcks⸗Jaure, und Gauſt⸗Jock, 
fließt alles nach dem Geptivaſee, und von da nach dem 
blauen Waſſer, und weiter durch den Jormſee nach dem 
Quarnbergsſee in vorerwaͤhnten Waſſerzug nach Stroͤm in 
Jaͤmtland. Vom Kaͤrn Waͤlerwattnet fließt es nach Nor⸗ 
wegen, eben ſo von Urwattnet im Urwattsdale. 


4) Allerley Anmerkungen. 

Quellen, Suͤmpfe oder Seen, die nach zwo Seiten 
Waſſer gaͤben, oder den Anfang zu zwo Elben machten, 
habe ich noch nicht angetroffen, noch weniger gefunden, daß 
drey Elben ihren Anfang von einer und derſelben Quelle 

, oder 
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oder Sumpfe hatten. Daß tiefes vom ‚Storfjöfunde 
nicht wahr iſt, ob es gleich ſo angegeben wird, habe ich 
zuvor erwähnt. Auch wird man aus Vorhergehendem fina 
den, daß die Meyaung, daß der Glomma, Fjusna und 
Aungna von einerley Sumpfe entſpringen, nicht richtig 
ſey. Moch weniger kann das richtig ſeyn, was auf der 
37. S. der Beſchreibung des Kirchſpiels Jerlso gemeldet 
wird, daß die Dalelbe, welche ihren Auslauf bey Elf Car⸗ 
leby hat, die Liusna, welche nach Lusnedals Kupferwerke 
geht, und die Gulldalselbe, die ihren Auslauf bey Trond⸗ 
hem hat, alle drey ihren Urſprung aus einem Sumpfe 
nordwärts des Ruten, zwiſchen Funesdal und Brecke haben 
ſollten; denn kaͤme etwas Waſſer vom Rutegebirge in die 
Dalelbe, fo müßte es queer über den Fluß Roͤda flieffen, 
der vom Roggen koͤmmt, und in Faͤmund fälle, dieſes 
aber ift unmoͤglich. Das Waſſer von des Rutens nord» 
licher und oſtlicher Seite koͤmmt wohl nicht nach dem 
ljusnedaliſchen Kupferwerke, aber es geht nach Tennaͤs, 
wornach es alsdenn in den tjusna fälle. Das Waſſer 
von den weſtlichen, füdweftlichen und nordweſtlichen Sei⸗ 
ten des Rutens, fließt nach Norwegen durch die ſuͤdoſtliche 
Seite von Gulldals Vogtey, und das wird da die Elbe 
Glomma, welche bey Friedrichsſtadt ins Meer faͤllt. 
Vom Anfange und Auslaufe der Gullans oder Gulldals⸗ 
elbe, ift ſchon geredet worden. Aber die Neaelbe, welche 
bey Trondhem ins Meer fällt, geht durch die Vogtey 
Selebo. Doch iſt dieſes nicht ſehr zu verwundern, denn 
der Verfaſſer hat fie nur im Winter geſehen, da der Häufige 
Schnee hindert, ihre rechte Beſchaffenheit zu finden. 

Daß Suͤmpfe und Seen auf den Gebirgen gefunden 
werden, iſt völlig richtig, aber daß es ſolche gäbe, die nicht 
groͤſſere Hoͤhen um fidh hätten, von denen fie ihr Waſſer 
bekommen koͤnnten, das habe ich noch nicht gefunden. 
Das Rutegebirge, und Wigelgebirge wird zwar beſonders 
in des Herrn Landhauptmann Sjaͤrnes erſter Sammlung 
(Flock) vom Waſſer genannt. Darauf iſt der See 
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Malmage gelegen, welcher P Waſſer von viel daherum 
gelegenen Heben hat, auch dom Wäldale und vom See 
Glaͤnn, welcher wieder das ſeinige von den daſelbſt oſtlich 
gelegenen Höhen an der Seite von Laͤngbrodd bekoͤmmt. 
Der Swanſjoͤ liegt hoͤher hinauf, hat aber ſein Waſſer 
vom Swanſjoͤklaͤtte und mehr daherum liegenden Hoͤhen. 
Manche kleinere Suͤmpfe und Pfuͤtzen finden ſich auch auf 
dieſen Gebirgen, aber auf den Gipfeln ſelbſt ſind keine. 
Unten vor dem Wigelfjäll, find Fjaͤllbolagen, Holm- 
färn, Längnaͤskaͤrn, und an der Weſtſeite Ferragen, und 
beſſer hinauf ins Gebirge mehr kleine Suͤmpfe hie und da, 
doch auf den Hoͤhen ſelbſt ſind keine, aber wohl findet ſich 
da in Tiefen und Kluͤften eine Menge Schnee, welche den 
ganzen Sommer Både von fih giebt, aber nie alle 
ſchmelzt, welches wir 1757. im September genugſam ge⸗ 
wahr wurden, als der Froſt und neue Schnee ankam. 
Wer uͤbrigens bedenket, wie viel Schnee im Winter auf 
die Gebirge faͤllt, und nach dieſem im Sommer ſieht, wie 
es auf den Gebirgen regnet, oder ein feuchter Thau fälle, 
da etwas davon, und an niedrigen Oertern, oft heiteres Wet. 
ter ſeyn kann, der darf ſich uͤber das daſelbſt befindliche 
häufige Waſſer nicht fo fepe wundern. 
Daß noch ſehr viel merkwuͤrdige Sachen im Ver⸗ 
borgnen liegen, läßt fich ficher aus der geringen und unzu⸗ 
laͤnglichen Kenntniß ſchließen, die wir von einigen Bors 
faͤllen aͤlterer Zeiten haben. Aber ſo ſieht man auch Ge⸗ 
gentheils, daß zuweilen eine Sache unverſchuldeter Weiſe 
in Achtung kommen und berühmt werden kann. Dieſes 
ſcheint nur von dem Steine im grünen Thale, zu gelten, 
der von unterſchiedlichen iſt abgezeichnet worden, und ſo 
beruͤhmt geworden iſt, daß man eine beſondere Diſputation 
von ihm gehalten hat. Er ſteht etwa 800 Ellen von 
Skurdalsſteinhaufen am Wege, iſt auf einer Seite glatt, 
auf der andern aber ſind unterſchiedliche Zuͤge und Krakel⸗ 
fuͤſſe, die keine Aehnlichkeit mit irgend einer Art Buch⸗ 
ſtaben haben. Er ſteht in keinem Thale, ſondern in dem 
Abhaͤn⸗ 
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Abhaͤngenden gegen Skurdalsſee, es kann auch nicht grün 
genannt werden, denn man findet nur hie und da einige 
Grasſtengel, ſo daß es uns ſchwer genug fiel, da Weyde 
für 2 oder 3 Pferde zu finden, als wir uns daſelbſt einen 
Sonntag aufhalten mußten. Sonſt iſt, wie vorhin ers 
waͤhnt worden, in Herjedal gegen der norwegiſchen Graͤnze 
ein Thal, das noch Groͤndal genannt wird, vielleicht iſt 
der in der Geſchichte erwähnte große Stein, der in der 
erſten Zeit des Chriſtenthums ſoll ſeyn aufgerichtet worden, 
eher dorten zu ſuchen *. 
Auf einem oder dem andern hier in dieſem Striche be- 
findlichen flachen Gebirge pflegen Ausländer zuweilen 
Falken zu fangen, als auf den Roͤdfjaͤll, nicht weit von der 
Graͤnze und Muggfjö, wovon ein Falkenfaͤnger aus An⸗ 
ſpach kurz zuvor abgereiſet war, ehe wir 1757. in dieſen 
Strich kamen, man erzählte, er habe 6 bis 7 Falken ges 
fangen, und fey mit feinem Fange wohl vergnuͤgt ges 
weſen . X 
Das 


In einer ſchwediſchen Beſchreibung einer Reife durch diefe 
Gegenden, die Herr Tilas der Koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 
- fenfchaften mitgetheilet hat, erinnere ich mich geleſen zu 
haben, daß dieſer Stein, nichts weiter als ein gemeiner 
Stein, wie das Gebirge da herum ausmachen, iſt, das, 
was man auf ihm zu Schrift machet, von der Verwitterung 
herruͤhret, und eben dergleichen auch an den Steinen im 
Gebirge zu ſehen iſt. Xaͤſtner. 
en Menn ihm s bis 7 Falken die Reiſe aus Anſpach nach 
Norwegen vergolten haben, ſo giebt dieſes zu allerley 
erbauchlichen Betrachtungen, wie nuͤtzlich manchmal Geld 
angewandt wird, Anlaß. Der Falke wird nachgehends, 
wie Beer in einem Aufſatze, der ſich im hamburg. Maga⸗ 
zin befindet, erzaͤhlet, fo zu feinem. Gebrauche tüchtig ges 
macht, daß man ihn zu ſchlafen verhindert, und dadurch 
um fein Bischen natürlichen Falkenverſtand bringt. Ich 
weiß nicht, daß man Leute reiſen laͤßt, um Geſchoͤpfe zu 
hohlen, denen man ihren natuͤrlichen Verſtand zu verbeſ⸗ 
ſern ſuchte. i | 
Kaͤſtner. 
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Das Wigel und Sylgebirge ſind ohne Zweifel die 
hoͤchſten in dieſem Striche, es waͤre alſo wohl der Muͤhe 
werth, ihre Hoͤhe uͤber den Horizont der See zu wiſſen. 
An der Neaelbe ift, ein wenig von der Graͤnze, an der nor, 
wegiſchen Seite eine Scheune, die zum Gute Stugudat 
‚gehört, diefe Stelle ift 4 Weges vom Sylgebirge, und 
des ſuͤdlichen Sylgipfels, der zu einem Graͤnzzeichen an. 
genommen ward, ſenkrechte Hoͤhe daruͤber iſt 1525 Ellen, 
und da von hier bis an der Elbe Auslauf bey Trondhem 
nicht mehr als 11 bis 12 Meilen ſeyn ſoll, ſo aͤußerte der 
norwegiſche Profeſſor und Ingenieur Holm ſich, er wollte 
bey einiger Gelegenheit darauf denken, eine Abwiegung 
dieſes Laufs der Elbe zu veranſtallten. e 


Als ich mit einem Manne, der in Skalſtuga geboren 
und erzogen war, bey einigen Suͤmpfen im Kendalsgebirge 
vorbey gieng, berichtete er mir, um das Jahr 1743 waͤren 
2 oder 3 ſo kalte Sommer geweſen, daß das Eis auf 

dieſen Suͤmpfen beſtaͤndig wäre liegen geblieben, und febr 
viel Schnee auf den Gebirgen ungeſchmelzt geblieben ſey, 
der ſonſt doch zu Waſſer werde. Daher ſchienen mir Herrn 
Waſſenius Gedanken im ſchwediſchen Mercurius von des 
Wetterſees Steigen und Fallen wahrſcheinlich, weil er— 
innert wird, daß dieſer See eben dieſe Jahre niedrig ge⸗ 
weſen iſt. i EEN i H 


5) Von Wegen und Ueberfahrten Dier die Gränze, 


Beym Skebrofjaͤll ift ein Weg über die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen Funesdal und Muggtorp, und die Bewohner von 
Funesdal pflegten da nach dem Roaſte zu fifchen zu fahren. 

Gleich beym Ruteſteinhaufen geht der Weg hinuͤber 

nach Brede und Nöräs, und ein wenig davon an der 
norwegiſchen Seite ſtund ein alter Meilenſtein mit dieſer 

Schw. Abb. XXV. B. & Auf- 
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Aufſchrift: Nach Gefle 413 Meilen *. Nach Funesdal 
23 Meil. 1688. O. V. 

Ein wenig innerhalb der Graͤnze, auf der ſchwediſchen 
Seite, theilt dieſer Weg ſich in zweene, deren einer uͤber 
Borgå und Wigel nach Ferragen und Roͤraͤs geht. 

Bey Skarfdoͤren iſt eine Ueberfahrt uͤber die Graͤnze 
nach Tydal und Trondhem von zween Wegen, die da zu: 
ſammen kommen, einer von Jaͤmtland, der andere von 
Herjedal, und weil man dieſen Weg von FJusnedal Fom- 
men kann, ohne am Funesdalszoll zu gelangen, ſo iſt er zu 
brauchen verboten. f 

Am füdlichen Enbogen ift auch ein Weg über die 
Graͤnze zwiſchen Handoͤl und Tydal, auf dem die ſchwedi⸗ 
ſche Armee den 1 Jan. 1719. ſo grauſam von der Kaͤlte litt, 
als fie von dem See Ojſand kam, und nach Handoͤl Ober, 
gehen ſollte. Wir fanden noch an unterſchiedenen Orten 
Hiernſchalen mit Moos uͤberwachſen. Dieſes Gebirge iſt 
auch eines der beſchwerlichſten, auf dem ſich im Sommer 
niemand zu reifen wagt, ohne einen Vorrath von Lebens- 
mitteln mitzunehmen, noch viel weniger im Winter. 
Schlimmes Wetter in ſolchen Gebirgen anzutreffen iſt auch 
in der That was groͤßers, als man fich insgemein vorſtellen 
kann. Haͤtte man den 3 Sept. verwichenen Herbſt ſo 
ſchlimmes Wetter mit Regen, Schnee und Winde gehabt, 
als -den 2. der norwegiſche Ingenieur und ich, nebſt dem 
Steinhauer und 2 Lappen fanden, ſo waͤre es ungewiß, ob 
wir alle lebendig nach Boͤrjefjaͤll gekommen wären, 

: Beym 


»Ich vermuthe, daß 413 Meilen ein Druck- oder Schreibe⸗ 
fehler iſt. Ich uͤberlaſſe aber den Criticis der kuͤnftigen 
Jahrhunderte diefe Inſcription zu emendiren. Der Mathe⸗ 
maticus koͤnnte es freylich durch eine Abmeſſung ſogleich 
und ohne Muthmaßung thun; allein deſſelben Hülfe zu 
brauchen, find die wenigſten der Herren Wort⸗ und Buch: 
ſtabenrichter geneigt oder fähig. j 

Safer, 
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Beym Skurdalsporte geht zwiſchen Jaͤmtland und 
Waͤrdal in Norwegen ein Weg uͤber die Graͤnze, den 
erwähnten Stein im grünen Thal, und Skurdalsſee 
vorbey. j 
Beym  Storfjöfunde geht die große Fahrt über ` 
die Graͤnze vom Dufwe Graͤnzzoll bey den Fjällftugen, 
Stallkoͤrnsſtuga, Medſtuga und Skalſtuga, nach dem Gute 
Suhl u. fe w. in Norwegen. Auf dieſem Wege waren 
uͤber die Suͤmpfe und moraſtiges Erdreich, alte und ein, 
zelne Knippeldaͤmme, die, wie man berichtete 1718 bey 
der ſchwediſchen Armee Eingang in Norwegen daſelbſt waren 
angeleget worden. Dieſer Weg iſt derjenige, den die Jaͤmt⸗ 
laͤnder 2 bis 3 mal im Jahr, 100 oder 200 zuſammen rei⸗ 
ſen, und nach Norwegen beſonders Schmiedearbeit und 
Leinewand führen; daher aber Sill, gefalzene Fiſche, Fleiſch 
Speck und und Pferde holen. Die norwegiſchen Pferde 
ſind beſonders angenehm, nebſt dem Sill. Manche be, 
haupten, dieſer Handel ſey nuͤtzich für das Land, weil die 
Einwohner ihnen noͤthige Waaren, ſo ſie aus der erſten Hand 
bekommen, die ihnen wegen der langen Ueberfuͤhrung zu 
Lande unerträglich theuer werden würden, wenn fie ſolche 
von der naͤchſten ſchwediſchen Stadt Sundswall holen muͤß⸗ 
ten, dahin die Jaͤmtlaͤnder 20 bis 30 Meilen ha⸗ 
ben. Sie koͤnnen damit die Berggegenden verſehen, und 
für ihre Beſchwerlichkeit einigen Gewinnſt haben, ſie koͤn⸗ 
nen auch wegen des vielen Schnees und langen Winters 
in ihrer Heymath nicht viel beſonders ausrichten, und muͤſ⸗ 
ſen doch ihre Pferde des Feldbaues im Sommer wegen 
futtern, alfo iſt es beffer, daß fie auf dieſe Art auch im Win- 
ter von den Pferden einigen Nutzen haben. 

Andere behaupten, dieſer Handel ſey ſchaͤdlich, denn 
fie koͤnnten ein Theil der einkommenden Waaren wohl ents 
behren, es werde mehr eingeführt, als ausgeführt, da 
für baares Geld aus dem Lande gehe, und wenn einer oder 
der andere dabey gewinne, ſo ſeyn ihrer mehr die dadurch 
verlieren, theils, weil ſie den Handel nicht verſtehen, theils 
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weil ſie nicht ſo viel Staͤrke und Vermoͤgen haben, als 
noͤthig ift, da fie oft die Waaren, die fie hinfuͤhren, theuer 
kaufen muͤſſen, und machmal ſolche unter dem Preiße ab⸗ 
ſetzen muͤſſen, um keine vergebliche Reiſe zu thun u. ſ. w. 
Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, hiervon gehoͤrige Kennt⸗ 
niß zu erlangen, daß ich mit einiger Gewißheit urtheilen 
koͤnnte. 


In Goundal iſt auch eine Ueberfahrt vom Kirchſpiele 
Kall nach Snaſen. Mit dem die Kirchſpiele haben die 
Jaͤmtlaͤnder weiter keine Gemeinſchaft, als daß ſie im 
Herbſte hinaufkommen, in den Seen an den Graͤnzen von 
Waßdal und im Waſſerzuge von Stroͤm zu fiſchen. 


~ 


6) Von Ersten, und erzthaltigen Bergen. 


Alle diefe Striche von Bergen und Fjällen, find in dies 
ſer Abſicht vom Herrn Landshauptmann und Ritter Tilas, 
bey voriger Meſſung ſo umſtaͤndlich beſchrieben worden, 
daß dabey nichts weiter ruͤckſtaͤndig zu ſeyn ſcheinet, als daß 
erwähnten Herrn Wunſch erfuͤllt wuͤrde, daß die Gebirge, 
die in ct Beſchreibung, als erzthaltig angegeben wers 
den, von Bergverſtaͤndigen unterſucht wuͤrden. Es waͤre 
alſo gut geweſen, wenn derjenige, der das Geſchaͤffte des 
Steinhauens bey der Commißion verrichtete, einige Kennt» 
niß in ſolchen Dingen gehabt haͤtte; denn feine Beſchaͤffti⸗ 
gung gab ihm, da er Herzſteine ſuchte, Anlaß, überall 
auf den Bergen herumzugehen, und ſeine Arbeiten waren 
ſo beſchaffen, daß er Zeit hatte, einen und den andern 
Verſuch zu machen. 
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7) Polhoͤhen in Herjedal und Jaͤmtland. 


1757. In Herjehaͤgnan f 


1758. 


1759. 


1760, 


=. 61° 43 K. 


Storgropen A „ 62 2525 
Tendalen LEE We . 
Funesdals By - = s 55 
Skarfdörs oder Stugubals den 62 558. 
Nordlichen En bogen 63 133. 
Sllalswiken oder dem ſuͤdlichen Ende 
des Skals Sees z 63 33% 
Üre Kirche ak) u Ga 
Medſtugan e e . 
Waͤrſjoͤns nordlichem Ende ` 63 482. 
Goudalen e 64 of. 
Ein wenig nordwaͤrts des mam? s 84 7. 
Arevattnet e ES 64 4. 
Skaal in Norwegen e 64 93. 
Haͤſte Gaſthaus in Roͤdoͤns Kirchſpiel 63 154. 
Quedlie Gut, in Norwegen 64 324. 


Sormfjödalen am ſuͤdlichen Fluſſe 64 454. 
Tulingsàs By in Stroͤms Kirchſpiele 63 50. 


Gaͤrde Gaſthaus, im . 


Brunflo . 5. 
Die Abweichung des Sema war e Herje⸗ 
haͤgna den 29 Julii 1757 113 Gr. Weſtlich. 
Am nordlichen Enbogen 1758. den 9 Aug. 
10% Gr. Weſtlich. 


In Goundalen den 11 und 12 Aug. 1759. 


12 Gr. Weſtlich. 
Bey Arevattnet den 12 Sept. 1759. 
122 Gr. Weſtlich. 


Skaal den 13 Septembr. 1759. 
f * 4 124 Gr. Weſtlich. 
£ 3 Dueds 


»Ich habe fie mit dem Werkzeuge beobachtet, das in der 
Nönigl. Ak. Abhandl. 1750. 1. Quartal beſchrieben iſt. 
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Quedlie den 4 und 5 Auguſt 1760. 
PS. 124 Gr. Weſtlich. 


Dieſe Abweichungen des Compaſſes, find bey Ein⸗ 
hauung der Buchſtaben, in die Boden der Steinhaufen * 
gehoͤrig in Acht genommen worden, ſo, daß durch ſie die 
Weltgegend ziemlich genau angezeigt wird. Nach Schluſſe 
der Verrichtung für das Jahr 1760, bekamen wir beym 
Grugſtfjaͤll die Abweichung ein gutes Theil geringer, als 
die, welche wir bey Quedlie gefunden, und bey unſerer 
Verrichtung gebraucht hatten. Man ſieht alſo, daß es 
wohl noͤthig geweſen wäre, da man fo weit ins Jahr þin- 
eingekommen war, ſolche Beobachtungen an mehreren 
Orten anzuſtellen, wenn es nur die Zeit zu gelaffen hätte **. 

8) Von 


* Ich habe in dieſem ganzen Aufſatze das Wort Rós durch 
Steinhaufen uͤberſetzt, und mir anfangs Steinhaufen vor⸗ 
geſtellt, dergleichen bekanntermaßen Granzen zu bemer⸗ 
ken gebraucht werden. Dieſe Stelle hier, ſcheint einen 
etwas ordentlichern Bau dieſer Haufen anzuzeigen. Da 

ich aber von ſolchen weiter keine Nachrichten habe; 
fo muß ich nur dem Refer frey ſtellen, ob er überall 
ſtatt Steinhaufen in dieſem Aufſatze Sraͤnzzeichen ſetzen 
will. Bey dieſer Gelegenheit erinnere ich auch, daß ich, 
wie man leicht ſehen wird, manche eigene Namen, die hier 
vorkommen, ihrer Bedeutung nach hätte überfegen koͤnnen, 
ſolche aber mit Fleiß gelaſſen, wie man ſonſt ſchon in der 
Geographie mit Namen fremder Sprachen zu thun ge⸗ 
wohnt iſt. ` 

Botter, 


Es muß mir hierbey noch eine Urſache einfallen, von wel- 
cher Veränderungen in der Abweichung des Compaſſes her⸗ 
rühren können. Ein norwegiſcher Ingenieur, Herr Holm, 
(ohne Zweifel eben der, welcher in dieſem Aufſatze genannt 
wird) hielt ſich im Anfange des Jahres 1753 zu Lelpzig auf, 
und bediente fich meines Unterrichts beſonders in der hoͤhern 
Mathematik. Er hat mir ein Stuͤck Eiſenerzt gegeben, 
welches drey Meilen von Friedrichshall in Norwegen, aus 
einem Berge bey Boudalen 18. Die Geſchichte deer? 
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8) Von Gelegenheit zu neuem Anbau. 


In dem vorhin erwaͤhnten Grasreichen Tendal. Der 
Lehnsmann von Hede war 1758 da, und ſollte bey Malma⸗ 
gen einen Platz fuͤr einen neuen Anbauer ausſehen. 

In Goundal waͤre wohl auch Gelegenheit fuͤr einen 

neuen Anbauer: es iſt da gutes Gehoͤlze und Grasland. 
In vorigen Zeiten ſoll jemand da gewohnt haben. An der 
norwegiſchen Seite ſitzt einer, der zu Snaſen gehoͤrt. 

Was weiter von den Graͤnzen fuͤr Gelegenheiten ſeyn 
koͤnnen, konnte ich nicht ſo genau erfahren; aber naͤher an 
dem Graͤnzſtriche ſelbſt, iſt wohl keine ſonderbare Gelegen⸗ 
heit eher, als am Quarnbergsſee und Jormſee. 

Außer den beyden neuen Anbauen, Froſtwiken, die 
bey voriger Meſſung vorhanden waren, ſind gleichwohl, 
nach Schließung des Graͤnzvergleiches zweene andere von 
norwegiſchen Leuten beym Quarnbergsſee aufgenommen wor⸗ 
den, und noch zweene beym Birkenwaſſer, welche nun innerhalb 
der ſchwediſchen Linie zu liegen kommen. Außerdem hat auch 
ein ſchwediſcher Mann einen Anfang zu einem neuen Anbaue 
bey Gaͤdd⸗Ed gemacht, welches fich am Ausfluſſe des 
oſtlichen Endes vom Quarnbergsſee befindet. 

Zur norwegiſchen Kirche Norrlie, haben dieſe 
neu Anbauenden etwa 2 Meilen; aber zur Kirche von 
Stroͤms, welche in Schweden ihnen am naͤchſten liegt, 
rechnet man 18 Meilen, ob ich gleich glaube, es werden 
nicht völlig 14 ſeyn. Es wäre daher gut, wenn eine Kira 
che am Gaͤdd⸗Ed oder Haͤkanfotſpitze gebauet würde, wo 
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folgende: Herr 3. war bey der Graͤnzcommißion zum 
Meſſen mit gebrauchet worden; und gefunden, daß die 
Magnetnadel bey Abmeffungen, die er in dieſer Gegend 
anſtellen wollen, unrichtig geworden, nachgehends erfah⸗ 
ren, daß daſelbſt ein Eiſenbergwerk ſey. Die Stufe wird 
vom Magnet gezogen. Dieſe Begebenheit ift älter, als die 


Meſſung, von der gegenwaͤrtiger Aufſatz redet. 
: Köftner. 
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jetzo zuweilen unter freyem Himmel Gottesdienſt für die 
Lappen gehalten wird, dieſe Kirche koͤnnte zugleich den 
Orrnaͤs Lappen, und dieſen Neuanbauenden dienen. Š 

Beym Jormſee iſt gute Holzung und Graswuchs, ich 
habe zwar nicht mehr, als die Weſtſeite davon geſehen; 
aber es ward berichtet, daß auch auf der andern Seite, hie 
und da ſchoͤne Gelegenheiten ſeyn ſollten, ſo, daß man gute 

Hoffnung haben koͤnnte, daß viel Menſchen hier ihren Un, 
terhalt finden wuͤrden, wenn nur das Erdreich gebrauchet 
wuͤrde. 

Am nordlichen Enbogen, iſt wohl gutes Grasland; 
aber wenig Holz. In Straͤdal ift gutes Holz und etwas 
Graswachs; aber ich habe nur vorerwaͤhnte Stellen anfuͤh⸗ 
ren wollen, weil es ſcheint, dieſe wuͤrden am leichteſten und 
ſicherſten zu bebauen ſeyn. 

In vielen, von der ſchwediſchen Haushaltung heraus 

gekommenen Schriften wird faſt durchgaͤngig uͤber Mangel 
am Volke in unſerm weitlaͤuftigen Lande geklagt, und wie 
es unſtreitig ſeyn wuͤrde, daß die Menſchen ſich nach dem 
Maaße vermehren, wie fie Gelegenheit haben ſich zu uns 
terhalten, wenn nicht zufaͤllige Urſachen daran hinderlich 
find, fo duͤrfte es wohl noͤthig ſeyn, umſtaͤndlich auszufuͤh⸗ 
ren, wie weit man ſich Hoffnung mache, dieſe ſo gute als 
oͤden Oerter zu bevoͤlkern. Ich habe fuͤr dieſesmal keine 
Gelegenheit dazu, und will nur einen und den andern Um, 
ſtand anfuͤhren, den ich Zeit meines daſigen Aufenthalts 
bemerkt habe. 
Im Jahre 1759, als wir an die Gebirge kamen, lag 
noch Eis auf dem Medſtuguſée den 24 Jun. fo ſtark, daß 
man ſicher mit geladenen Wagen daruͤber fahren Rome S 
den folgenden Tag ward der See beym Auslauf offen, 
und loͤſte ſich vom Lande ab, den Tag darauf ward ſie meiſt 
rein: den 30 Jun. bekamen wir unſere Pferde dahin, 
die ſich von dem neu hervorgekommenen Graſe nur ganz 
kn app ernäßren konnten. Ein paar Tage Me hatten, 
die Fjaͤllſtuguleute ihr Vieh ausgetrieben. 
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1758. kam der Schnee in dieſe Gegend die Woche vor 
Michaelis, daher dieſes Jahr die Viehweyde nicht laͤnger 
zu brauchen war. Manche Jahre wird wohl das Feld eher 
von Schnee frey; aber doch erwartet man Feine Viehwey⸗ 
de vor den laͤngſten Tagen, und nicht mehr nach Michae⸗ 
lis, ſo, daß Fruͤhling, Sommer und Herbſt, hoͤchſtens 
3 Monate, oft nicht ſo lange dauern. Alle die uͤbrige Zeit 
muß man das Vieh zu Hauſe fuͤttern. 

Im Mittel des Septembers 1759 ſahe ich die Bauern 
von den norwegiſchen Guͤtern Skaal und Uhl in den Kirch⸗ 
ſpielen Soͤderlie, ihre wenige Gerſte und Haber ganz gruͤn 
ſchneiden, und die Garben auf Stoͤcken ausbreiten: Sie 
ſagten mir doch, ſie erwarteten nicht nur Mehl von dieſer 
Saat, ſondern auch Saatkorn, nachdem es ſolchergeſtalt 
drey bis vier Wochen in der freyen su, geweſen iſt. 
Manchmal aber erfriert doch alles. d 


Auf Getreidewuchs iſt alfo hier keine Kechnung zu 
machen. Fiſchen und Vogelfangen kann wohl einige Bey- 
huͤlfe geben: aber die vornehmſte Abſicht muß auf die 
Viehzucht gerichtet ſeyÿn. Wenn ſich da ein Neuanbauen⸗ 
der foll unterhalten koͤnnen, fo muß er mit einer zulaͤngli— 
chen Menge großen und kleinen Viehes verſehen ſeyn. Und 
wie der groͤßte Theil des Erdreiches gebirgig, und alſo zur 
Viehweyde unnuͤtz iſt, ſo muß er ſo viel Raum haben, daß, 
wenn die Weyde an einer Stelle aufgezehret iſt, er ſein 
Vieh an eine andere bringen kann, und damit es bey ſchlim— 
men Wetter und die Nacht Schutz hat, muß man an ſolche 
Stellen Haͤuſer ſowohl fuͤr das Vieh, als die Milch zu 
verwahren bauen. 

Der Winter ift vorerwaͤhnter maßen ſehr lang, und 
die Kaͤlte recht ſtreng, und wie wir hier ſehen, daß Vieh 
in ſtarker Kälte mehr Futter verlangt, als bey gelindem 
Wetter, ſo iſt leicht zu erachten, daß zur Winterfücterung 
eine anſehnliche Menge Heu ag Laub erfordert wird, da⸗ 


5 her 


330 Von der Graͤnze von Herjedal 


her auch die Leute, außer denen, die auf das Vieh acht haben, 
ſobalb das Gras 2 bis 3 Wochen zu wachſen gehabt hat, an: 
fangen muͤſſen zu maͤhen, womit ſie nachgehends den gan⸗ 
zen Sommer fortfahren, da ſie denn auch ſelten in ihre 
Haͤuſer kommen, ſondern auf dem Felde in vorerwaͤhnten 
Gebäuden liegen. Hieraus iſt leicht zu ſchließen, daß ein. 
Einwohner allhier nicht viel Zeit oder Gelegenheit hat, 
ans Ausrotten oder an die Anwendung dienlicher Arbeit zum 
Anbaue neuen Feldes zu denken, ſondern es wäre zu wins 
ſchen, daß er nur alles nuͤtzen koͤnnte, was er ſchon ſo gut 
als bereit findet. Es iſt wirklich Schade, daß ſo viel 
Stellen ganz unnuͤtze ſtehen follen, wenn man an einigen . 
bebauten Oertern, gleichwohl Mangel an Viehhaͤuſern und 
Weyde hat. ey 


Ich uͤbergehe Unterſchiedliches; doch ſcheint beſonders 
mit dem neuen Anbaue, hier an der Graͤnze in Acht zu neh⸗ 
men, daß er nicht mit ſtarken Abgaben zu beſchweren iſt, 
ſondern, daß ſtatt deſſen die Leute verpflichtet wuͤrden, ihre 
Kinder, wenn ſie ſolche nicht bey ſich behalten koͤnnen oder 
wollen, herunter ins Land nach der ſchwediſchen Seite in 
Dienſt zu ſenden, nicht aber nach Norwegen gehen zu laſſen. 
Hiezu find fie wohl als Unterthanen ohnedem verbunden; 
aber wenn fie ſich eines beſondern Umſtandes wegen noch 
mehr verpflichtet achten, fo ift diefe Vorſtellung deſto Prät 
tiger ſie zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten. Nachgehends 
müßte man jedem Neuanbauenden, nicht mehr Land aus- 
ſetzen, als man glauben kann, daß er nothwendig brauchet, 
und abzuwarten vermoͤgend iſt, damit er nicht einen andern 
hindert und abhaͤlt, ſich da zu ſetzen, und das zu nutzen, 
was er ſelbſt nicht brauchen kann, doch ſo lange ſich kein 
neuer Ankoͤmmling meldet, moͤchte doch jeder außer 
den vorgeſchriebenen Graͤnzen, brauchen was er kann. In 
diefer Betrachtung ift, deucht mich gut, was, wie ich bin 
berichtet worden, jetzo gebraͤuchlich iſt, daß welcher WE 
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daherum wohnet, und im Gebirge eine Viehſtelle einrichten 
will, dazu gerichtliche Erlaubniß bekoͤmmt; aber mit aus⸗ 
druͤcklichem Vorbehalten, daß, wenn ein Neuanbauender ſich 
daſelbſt ſetzen will, er demſelben ſeine Viehſtelle abtreten muß. 
Doch geht alles dieſes nicht weiter, als dasjenige zu 
nutzen, was die Natur ſo gut als bereitet hat, oder was 
ſich doch mit geringer Muͤhe zur Nutzung einrichten laͤßt. 
Wollte man aber darauf denken, dasjenige zu nutzen, was 
mehr Arbeit und Koſten zum Ausrotten und Anbauen erz 
fordere, ehe fich ein Vortheil davon erhalten läßt, fo ſcheint 
mir nur auf zweyerley Art, einige Moͤglichkeit davon ſich 
zu zeigen. Die eine waͤre, wenn da, wo zulaͤngliches Holz 
iſt, einige vortheilhafte Erztgruben zu entdecken waͤren, wo⸗ 
durch Leute dahin koͤnnten gezogen werden, welche durch 
Grubenarbeit und Fuhren im Winter ſich ihren Unterhalt 
verdienten, und im Sommer zuſammen am Einbringen 
des Heues, und Anbauung dienlichen Erdreichs arbeiteten, 
wie eine ſolche vorſichtige Haushaltung unter der Anordnung 
des Herrn Bergmeiſters Burmanns jetzo beym aͤrſkuti⸗ 
ſchen Kupferwerke eingerichtet iſt. 


Das andere wäre, wenn einige Handarbeit oder Ma- 
nufactur von Leinen, Wolle, oder Schmiedearbeit auf dem 
Lande koͤnnte eingerichtet werden, und fich in ſolche Anbaue 
verpflanzen ließe, womit die Leute im Winter ſich beſchaͤff— 
tigen und was verdienen koͤnnten; im Sommer aber nur 
an Sammlung des Futters fuͤr das Vieh arbeiteten, und 
die Erde dazu anbauten. Es waͤre alſo zu wuͤnſchen, daß 
jemand, der Einſicht in Handthierungen und derſelben in— 
nerliche Beſchaffenheit haͤtte, ſich vornaͤhme, auszudenken, 
was ſich zu dieſem Endzwecke am beſten ſchickte. Das 
Land wuͤrde dadurch mehr Vortheile gewinnen, als ſich hier 
in der Geſchwindigkeit erzaͤhlen laſſen. 

In Haͤlſingland haben die mittelmaͤßig bebauten 
Kirchſpiele auf jeder Quadratmeile 3 bis 400 SE 
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ae glaube aber, es würden ſich da nicht fo viel Leute finden, 
wenn nicht der Bergbau und die Handthierung des Volkes 
mit Spinnen und Leinweben da waͤre. 


Sonſt, da man insgemein nach dem jetzigen Zuſtande 
in Ebenen und Kornlaͤndern 3 bis 4000 Perſonen auf eine 
Quadratmeile rechnet, in Waldungen 2 bis 500; in Ebes 
nen mit Waldungen untermengt 1 bis 2000 ; fo dürfte 
man wohl gebirgige Gegenden fuͤr wohl bebaut halten, 
wenn 40 bis 50 Menſchen ihren Unterhalt auf jeder ug, 
dratmeile fanden, AR 


Verleſen d. 17 Jun. 1761. 


IV. Be⸗ 


333 


%%%%ͤͤ ke mm 


Befreibung, 
einer neuen Art Suͤmpfe, 


den feinen ſo genannten Sinkſchlamm 
(sSegllammen) * damit zu fangen und zu fortis ` 
ren, erfunden und bewerkſtelliget 


| dën, von ` 
Anton von Swab. 
§. 1. ; 


As iſt durchgaͤngig bekannt, das Erzte edlerer Metalle, 
welche in Bergarten fo zerſtreut find, daß man De 
weder uͤberhaupt ſchmelzen, noch bequem davon 

ſcheiden kann, Waſcherzt find, und muͤſſen zu einem 
Mehle oder Pulver gepucht werden, welches nachgehends 
durch Waſchen von den Bergarten gereinigt und concentrirt 
wird, bis es im Ofen mit Vortheil zu ſchmelzen iſt. 


H. 2. ) 

Das Puchen geſchicht vermittelſt eines Waſſerrades, 
deſſen wagrechte Welle unterſchiedliche Daume hat, die 
wechſelsweiſe die verticalſtehenden Puchſtempel erheben, 
welche beym e mit Rep am Ende befindlichen 


À Puche 


* Das ſchwediſche Wort könnte auch såber Schlamm Bit, 
fen, welches mir aber fich nicht hieher zu ſchicken ſchiene. 
Ich wollte es lieber von Wort zu Wort uͤber ſetzen, als Schlich 

oder ein anderes in unſeren Bergwerken gebraͤuchliches 
Wort brauchen, weil ich zweifelhaft war, ob dergleichen 
den Begriff des ſchwediſchen Wortes genau ausdrücken 
moͤchte. Kaͤſtner. 
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Pucheiſen das Waſcherzt zerquetſchen, entweder gegen eiſerne 
Puchſchwellen, oder gegen einen untergelegten Boden von 
Berg, der erft in den Puchkaſten dicht eingeftampft wird, 
welcher eben ſo viel Nutzen bringt und Widerſtand thut, 
als eine eiſerne Sohle. Während des Puchens fließt be⸗ 
ftändig Waſſer über den Puchkaſten, welches das gepuchte 
Waſcherzt abzufuͤhren dienet, ſo bald es zerkleinert iſt, und 
durch verticalſtehende Gitter von Meſſingdrahte, die nach 
einem gewiſſen Maaße enge find, und fich an jedes Puch- 
kaſtens Ende befinden, ablaͤuft, oder auch durch eiſerne 
Gitter, die an der langen Seite des Puchkaſtens ſtehen, 
oder auch durch eine Oeffnung an jedem Kaſten, die in der 
Hoͤhe angebracht iſt, daß das Erzt nicht eher dahin ſteigen, 
oder mit dem Waſſer da heraus geſchwemmt werden kann, 
bis es zu einer gewiſſen Feinheit gelangt iſt. 


$. 3. 

Das ſolchergeſtalt gepuchte Erzt, wird in unterſchied— 
lichen vor dem Puchwerke von Bretern in die Erde eingegra⸗ 
benen viereckigten Abtheilungen aufgefangen, welche man 
Suͤmpfe nennt; ſie haben Gemeinschaft mit einander, durch 
Oeffnungen die ſie oben haben, und Rinnen, ſo, daß das Puch⸗ 
waſſer aus einer in die andere laufen kann. Das groͤbſte 
ſetzt ſich in die erſten Suͤmpfe zunaͤchſt am Puchwerke, 
dergleichen zu Sahla zweene fuͤr jeden Puchkaſten von 
drey Stempeln find. Was fich in den erſten dieſer Sümpfe 
ſetzt, heißt Mehl, und was ſich in den zweyten ſetzt, Kaſten⸗ 
ſchlamm. Das Feinere geht mit dem Waſſer durch mehr 
rere, bis ohngefaͤhr 20 Suͤmpfe theils im Puchwerke, 
theils auſſen vor, und was davon in die erſten geſammlet 
wird, heißt Schlamm, welches immer feiner wird, je ſpaͤter 
es fich zu ſetzen koͤmmt, und in dem letzten Sumpfe den 
Namen: Sinkſchlamm (Segſlam) bekoͤmmt, der zu⸗ 
letzt uͤber die maaßen fein und fluͤchtig wird, ſo, daß er ſich 
durch ſolche Anſtalten nicht mehr auffangen laͤßt, ſondern 
endlich mit dem Puchwaſſer fortfließt und verloren en 

um 
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Zum Bebeiſe dient die Reinigung, welche von den Leuten 
im Fluſſe vorgenommen werden muß, indem ſich ganze 
Meilen weit vom Puchwerke Schlamm zeigt, welcher den 
Fluß untief machen wuͤrde, wenn man ihn nicht jaͤhrlich 
reinigte. 


K i 
Dieſer Verluſt ($. 3.) ift deſto empfindlicher und be⸗ 
traͤchtlicher, da der Sinkſchlamm allezeit haltiger iſt, als 
das Groͤbere, denn wenn die Stufen von den Puchſtem⸗ 
peln zermalmet werden, ſo wird das Erzt, weil es muͤrber 
iſt, allezeit mehr zerſtoßen und feiner gemacht, als die 
Bergart, ob alſo gleich jenes mehr eigene Schwere hat, 
ſo kann es doch in ſo kleinen Theilchen unmoͤglich in der 
Zeit zu Boden ſinken, in welcher ſich das Puchwaſſer mit 
beſtaͤndiger Bewegung in den Suͤmpfen aufhaͤlt, ſondern 
fließt eben fo geſchwind aus dem legten Sumpfe, als es in 
den erſten kam. 


F. F. i 

Als ich zuerſt in 1750 anfieng beym Silberbergwerke 
zu Sahla, die daſigen Halden (afterhoegarne) in dem 
alten Grubenzuge (Grulve Varpen) mit Kies roh Aer, 
ſchmelzen und zu reinigen, daraus Bleyglanz zum Were 
bleyen des Rohſteins zu bekommen, (durch welche Ein— 
richtung nun faft 2000 Mark Silber aus dieſen als uns 
tauglich angeſehenen und weggeworfenen Ueberbleibſalen 
werden ſeyn erhalten worden, welche Ueberbleibſale auf 
vieler Mannsalter, für ein betraͤchtliches jaͤhrliches Silber 
ausbringen mit gutem Gewinnſte werde zulaͤnglich ſeyn, 
wenn damit recht gewirthſchaftet wird) ſo war noͤthig, alle 
Vortheile in Acht zu nehmen, wenn ſolche arme Materien 
mit Nutzen ſollten bearbeitet werden. Zum Waſchen 
war ein Puchwerk und Waſchwerk unumgaͤnglich noͤthig, 
aber der Platz, ſelbiges anzulegen, fand ſich nicht, als in 
einer Enge zwiſchen den Kuͤnſten (Wattneverk) des Berge 
werks, und. das fo knapp, daß fich zulängliche Suͤmpfe nach 
der gewoͤhnlichen Art unmoͤglich da anlegen n Ich 
eſann 
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beſann mich dabey auf die Vorrichtung von Suͤmpfen, die 
ich hier die Ehre habe zu übergeben, und zu beſchreiben, 
ſie iſt XIII. T. 1 F. im Grundriſſe; 2 F. im Profil und 
F. 3. perſpectiviſch vorgeſtellt. 


f $. 6. EN 
Eine Rinne a a leitet das Puchwaſſer von den Kaſten⸗ 
ſchlammſuͤmpfen in 
b b b b die erſten Schlammſümpfe, in der Mitte, wo 
fich der groͤbſte Schlamm fügt. Der feinere aber ſteigt 
gleichfoͤrmig über die Ränder dieſes Sumpfes, welche dies 
ſer Abſicht wegen auf das genaueſte muͤſſen nach dem 
Waſſerpaſſe geſtellt werden. Das Waſſ er, welches hier 
uͤberfließt, ſenkt ſich weiter unter 

cc ee die erſte Abtheilung, welche dieſerwegen längst 
ihren vier Seiten Oeffnungen gegen den Boden hat, die 

aus dem Profile am beſten abzunehmen ſind, ehe es 
dd dd den andern Sumpf fuͤllt, in den fich der noch 
feinere Schlamm ſetzt, ehe das Waſſer uͤber ſeine ebenfalls 

horizontal geſtellten Raͤnder ſteigt, und in 
eee e die andere, gegen den Boden nach allen Geis 
ten offne Abtheilung geht, worunter das Puchwaſſer fort, 
und in 
REFF den dritten Sumpf geht, welcher den feinſten 
Schlamm faͤngt, uͤber deſſen, nach dem Waſſerpaſſe gleich 
und genau abgehobelte Raͤnder, das Waſſer fo langſam 
und nach und nach ſteigt, daß es nur gleichſam wie im 
niedrigen Haufen, ohne merkliches Jortfließen zu ſehen iſt, 
worauf es durch 
gggg Rinnen, welche den aͤußerſten Sumpf um⸗ 
geben, in 
h hh die Ablaufsrinne * und abgefüͤhret 
wird. 


9.7 
Der Vortheil von düſel bc bent der Suͤmpfe 
(F. 6.) gegen die D Puchwerken fonft 1 
be eht 
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Beftehe darinnen, daß, da das Waſſer wie (F. 3.) ſchon ge- 
ſagt ift, bey der gewohnlichen Art, mit gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit durch alle Sümpfe läuft, fo hat der Schlamm 
nicht Zeit oder Ruhe ſich zu ſetzen, nach der neuen Art aber 
wird die Geſchwindigkeit des Waſſers vermindert, wie die 
gegen einander geſtellten Raͤnder der Suͤmpfe an Laͤnge 
zunehmen, ſo, daß was durch die enge Rinne a a von den 
Kaſtenſchlammsſuͤmpfen zufließt, und vermittelſt eines vor 
dieſer Rinne Ende befeſtigten und im Profile angezeigten 
Bretes, nach dem Mittel des Sumpfes b b b b zugeleitet 
wird, ſehr viel von feiner Geſchwindigkeit verlieret, wenn 
es ſich in dieſes Sumpfes vier Seiten von 13 Ellen Länge 
zuſammen austheilet, über welche es gleichfoͤrmig ſteigen 
muß, noch mehr im andern Sumpfe dddd deſſen Ränder 
zuſammen genommen, 34 Ellen ausmachen, und am 
meiſten in dem aͤußern Sumpfe, deſſen vier Raͤnder 48 
Ellen in der Lange betragen, über welche es ohne ein merkliches 
Fließen fo fachte ſteigt, wie ſchon H. 6. ift gemeldet worden, 
und wie dabey dieſes Waſſer in jeden der aͤußern Suͤmpfe un⸗ 
ter die Abtheilungen ccec und eg ee geht, und ſolcherge⸗ 
ſtalt fich gegen die Boden dieſer Suͤmpfe ſenkt, ehe es 
wieder ſteigen und uͤber ihre Raͤnder fließen kann, ſo muß 
auch der fluͤchtigſte Schlamm ſich endlich ſetzen, wenn er in 
ſtillem Waſſer fo gute Zeit dazu hat, und durch nur ers 
waͤhnte Abtheilungen, herunter nach dem zuvor geſammle⸗ 
ten Satze gezwungen wird, von dem es auch, gleichſam 
durch eine anziehende Kraft groͤßtentheils gehindert wird, 
wieder beraufzuſchwimmen, und die aͤußerſten Raͤnder des 
Sumpfes zu uͤberſteigen. i 

Gi H. 8. 


Ein anderer Vortheil, welchen dieſe Einrichtung 
(H. 6.) mit fich bringet, ift dieſer, daß, da der Schlamm 
bey der gewoͤhnlichen Vorrichtung ganz ungleich ſortirt 
wird, er nach dieſer neuen Einrichtung, ſo viel als moͤglich 
iſt, nach ſeiner Feine in dreyerley Gattungen abgeſondert 

Schw. Abh. XXV. S. gd wird, 
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wird, fo, daß er in dem erſten Sumpfe am groͤbſten fälle, 
im zweyten feiner, und im dritten am allerfeinſten und 
fluͤchtigſten. Dieſes ift ein betraͤchtlicher Umſtand für die 
Schlammwaͤſche, welche dadurch ſehr erleichtert, verkuͤrzt, 
und weniger Abgange ausgeſetzt wird. 


19. 
Wie oft dieſe Suͤmpfe ($. 6.) muͤſſen ausgeleert 
werden, laͤßt ſich nicht ſo genau vorſchreiben, ſondern es 
koͤmmt auf die Beſchaffenheit des Erztes an, und wie viel 
davon in einer gewiſſen Zeit kann gepucht werden, wenn 
das Werk im voͤlligen und gleichen Gange iſt. Wenn 
man bemerkt, daß der erſte Sumpf bis und jeder der 
andern ſo weit voll Schlamm iſt, daß ſich der Ablauf des 
Waſſers unter den Abtheilungen ſtopfen will, ſo iſt es 
Zeit, den Innhalt herauszunehmen, welches gemeiniglich 
in der Ordnung geſchicht, daß der innerſte Sumpf ohnge⸗ 
faͤhr viermal gereiniget wird, wenn dieſes nur zweymal im 
mittelſten, und einmal im aͤußerſten noͤthig ift, welcher den 
Sinkſchlamm ein ganz Jahr und noch laͤnger halten kann. 
Man langt den Schlamm mit eiſernen Spaten aus den 
Suͤmpfen, damit man ihn heraus wirft. Alsdenn wird 
der Zufluß abgehalten, und das Waſſer aus dem Sumpfe 
ausgeſchoͤpft oder ausgepumpt, nachdem ſich zuvor alle der 
feine Schlamm wohl geſetzt hat. Waͤhrenden Puchens 
muß der Schlamm zuweilen mit dem Senkholze XIII. T. 
4. F. geſenkt werden, welches 3 Ellen lang ift, und einen 
Schaft von 4 Ellen lang hat, vermittelſt deſſen er gleich 
und bedachtſamf uͤber den ganzen Boden des Sumpfes 
zuſammen gepackt wird, daß er ſich feſt anlegt, weil er 
ſonſt, beſonders im aͤußerſten Sumpfe, lange Zeit ſtehen 
bleibt, welches ein lockeres, ſchmieriges Weſen macht, ohne 
feſt zu werden, und nicht kann handthieret werden. Es 
verſteht fich, daß unter dieſer Arbeit mit dem Puchen nicht 
fortgefahren wird. ? 
Aus der F. 8. ſchon angeführten Urſache, verwahrt 
man nicht allein beſonders, was ſich in jedem Sumpfe be⸗ 
n⸗ 
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ſindet, ſondern von jedem, was ſich in jedem der beyden aͤuſ⸗ 
fern befindet, laſſen fich auch zwo Gattungen machen, denn 
das, was ſich zunaͤchſt außen, unter und zwiſchen den 
Abtheilungen angeleget hat, fällt allezeit grober, als was zu 
naͤchſt an den Raͤndern des Sumpfes liegt. a 


- §. 10. 

Der merkliche Nutzen, der von dieſer Anſtalt beym 
Reinigungs (Sofwer) Puchwerke ift gefunden worden, 
da ſich der Sinkſchlamm ſolchergeſtalt viel beſſer ſetzt, als 
in den vielen Suͤmpfen nach der gewöhnlichen Art hinter 
einander angelegt, hat mich veranlaſſet, weiter nachzuſinnen, 
ob nicht ein gut Theil des feinſten Schlamms, der vom 
Puchwerke des Beywerks mit dem Waſſer fortfließt und 
verloren geht, (H. 3.) auch ſolchergeſtalt Eönnte gefangen 
und genutzt werden. d 

Ich ließ dieſerwegen unter freyem Himmel einen Satz 
ſolcher in einander Suͤmpfe ($. 6.) anlegen, und mit einer 
Rinne alle das Puchwaſſer ſammlen und dahin leiten, das 
von Baͤrgslagens Schlammſuͤmpfen in den Fluß floß, 
welches ſo wohl gelang, daß man in einem Jahre dadurch 
zur Roharbeit Erzt, daraus ſich ohngefaͤhr 20 Mark Gile 
bers bringen ließen, erhielt. N y 

Dieſes veranlaßte mich, noch eine ſolche Sumpfvor⸗ 
richtung zu machen, wodurch das Waſſer, das von dem 
letzterwaͤhnten erſten Sumpfſatze kam, und ſich noch nicht 
vollkommen klar fand, von neuem gehen mußte. Solcher⸗ 
geſtalt ward noch mehr Schlamm gefangen, als man hätte 
vermuthen ſollen, aber uͤber die Maaße fein und fluͤchtig. 
Dieſe letztere Vorrichtung iſt unbrauchbar geworden, weil 
bey ſtarkem Froſte der Grund der Suͤmpfe ift verderbt 
worden, und man hat nachdem nicht geglaubt, daß es die 
Muͤhe belohne, ſie wieder herzuſtellen, aber der erſte 
Sumpfſatz, welcher dieſer Unbequemlichkeit nicht ausgeſetzt 
iſt, wird noch mit gutem Vortheile beybehalten. 


Y 2 N, 
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II. í 

Der Schlamm, welcher ſich in den zußerſten Sumpf 
dieſer neuen Vorrichtung ſetzt, iſt zu fluͤchtig, als daß er 
auf die gewoͤhnliche Art koͤnnte gewaſchen und handthieret 
werden; aber in den Verſuchen, die damit nach der unga⸗ 
riſchen und ſalzburgiſchen Weiſe auf einem Stoßheerde find 
gemacht worden, artet er ſich anders. 

Dieſe Einrichtung ift fo befchaffen, daß der Heerd oder 
die Waſchbank, ohne Tücher, 7 Ellen lang und 14 Elle 
von Bretern der Gewohnheit nach zwiſchen zwo Seiten- 
waͤnden zuſammen gefuͤgt ift, und frey zwiſchen vier Pfo⸗ 

ſten, an vier Ketten haͤngt, von denen die beyden unterſten 
vermittelſt einer horizontalen Welle koͤnnen verlaͤngert und 
verkuͤrzt werden, und dienen dem Heerde nach Befchaffen. 
heit des Erztes, das man darauf waſchen will, mehr oder 
weniger Neigung zu geben. Der Heerd, der alfo feiner 
Laͤnge nach beweglich iſt, wird von den Daumen einer 
wagrechten Welle fortgeſchoben, die vom Waſſer getrieben 
wird; er faͤllt vermoͤge ſeiner eignen Schwere, und ver⸗ 
mittelſt des Spannens der Ketten zuruͤcke, und ſtoͤßt da, gez 
gen ein vor ihm horizontal aufgezimmertes feſtes Geſtell von 
Pfoſten, fo, daß er dadurch beftändig und ſtark hin und her 
geſtoßen wird. Indeſſen fließt das Erzt, das gewaſchen 
wird, mit dem Waſſer fort, in dem es wohl durchgemengt, 
und gleichfoͤrmig uͤber den Heerd ausgebreitet werden 
muß. , 
Bekannter maaßen nimmt die Geſchwindigkeit fluͤßi⸗ 
ger Koͤrper, die ſchiefe Flaͤchen hinab fließen, nach eben 
dem Geſetze mit der Zeit zu, wie bey Koͤrpern, die frey 
herab fallen, und das iſt die Urſache der Unvollkommenheit 
des gemeinen Waſchens, denn wenn die Geſchwindigkeit 
des Waſſers oben an dem Waſchheerde nach Beſchaffen⸗ 
heit des Erztes eingerichtet iſt, ſo verliert man die gehoͤrige 
Verhaͤltniß zwiſchen der Geſchwindigkeit des Waſſers und 
der Feine des Erztes, weiter hinunter auf dem Heerde, wo 


das e ſchneller läuft, wenn auch gleich die Geſchwin⸗ 
digkeit 


i d An ` 
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digkeite etwas vermindert wird, weil man das Erzt mit der 
Waſchkruͤcke beſtaͤndig wieder hinauf treibt. Daraus er⸗ 
folgt, daß das Erzt nie recht rein wird, als ein wenig oben, 
auf dem uͤbrigen Theile des Heerdes aber, je weiter es 
hinunter koͤmmt, deſto unvollkommner wird es von der 
Bergart geſchieden, und muß vom neuen heraufgezogen, 
und umgewaſchen werden. Dieſem wird durch die dichten 
Stoͤße abgeholfen, welche der Stoßheerd bekoͤmmt, die 
beſtaͤndig des Waſſers Beſchleunigung mindern und em, 
men, und verurfachen, daß das Erzt, welches mehr eigene 
Schwere hat als der Berg, ſich an den Heerdboden anlegt, 
und einen Trieb bekoͤmmt, die ſchiefe Flaͤche hinauf 
zu gehen. 

Ich habe geglaubt, diefe Ausſchweifung von meinem 
eigentlichen Gegenſtande, verdiente hier eine Stelle, ſowohl 
des Nutzens wegen insgemein, der von Stoßheerden zu er⸗ 
warten ift, wenn fie bey unſern edlern Bergarten ange- 
nommen, und zu derſelben Bearbeitung weiter vorgerichtet 
wuͤrden, als auch wegen derſelben merkwuͤrdiger Wirkung 


bey dem ſahliſchen Sinkſchlamme, welcher fih, nuvers 


wahnter maaßen auf die gemeine Waſchungsart nicht 
handthieren laͤßt, und gleichwohl, ohne weitere Arbeit, als 
daß man ihn auftrug und Waſſer daruͤber ließ, nach KI? 
wafchung einiger Schaufeln voll, den Stoßheerd gleichſam 
mit einem blauen Ueberzuge bedeckte, welches ſo reiner 
Glanz war, daß, wenn Bärgslagens allgemeine Schliche 
nicht uͤber 7 bis 8 Loth gehen, der gewaſchne Glanz vom 
Stoßheerde 9 Loth Silber im Centner bielt, und doch fo 
fein und fluͤchtig war, daß er 12 Stunden und daruͤber 
noͤthig hatte, ſich recht aus dem Abſpielwaſſer zu ſetzen, ſo, 
daß man durch eine ſolche Vorrichtung mehrere Heerde, 
die von einer Perſon koͤnnen abgewartet werden, wenn die 
Arbeit recht in Ordnung koͤmmt, nur vermittelſt eines 
einzigen Waſchens mit gutem Vortheile den feinſten Sink⸗ 
ſchlamm reinigen koͤnnte, wenn Platz dazu bey der ſahliſchen 
Hütte wäre, wie aber dieſes in der Enge zwiſchen den 
SE Berg- 


\ 
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Bergwerksgebaͤuden nicht geſchehen kann, w hat man da⸗ 
mit aufhören müffen, und Goart deſſen dieſe Erzte mit Kies 
in die Roharbeit nehmen muͤſſen, woraus man einen vier 
loͤthigen Rohſtein bekoͤmmt, der geroͤſtet, und mit Bley 
durch den Ofen geſetzt, nicht allein ſeinen Silbergehalt von 
ſich giebt, ſondern auch ſtrengfluͤßigen Erzten zum Fluſſe 
dient. Doch muß jenes Erzt vor der Roharbeit mit Kalk 
oder Lettenwaſſer wohl verbunden werden, wenn es nicht 
ſeiner Feinheit wegen groͤßtentheils in die Eſſe hinauf 
fliegen foll, ; 
$. 12. 


Die hier ($. 6.) beſchriebene Vorrichtung von Suͤm⸗ 
pfen iſt viel groͤßer als die, welche zu einem Anfange und 
Verſuche bey dem ſahliſchen Silberbergwerke gemacht 
ward. Mit Beybehaltung des Gedankens, die Geſchwin⸗ 
digkeit des Waſſers in jedem Sumpfe zu vermindern, und 
das Erzt vermittelſt der Abtheilungen (§. 6, 7.) zum 
Sinken zu bringen, kann man ſie, nach Beduͤrfniß und 
Umſtaͤnden groͤßer und kleiner machen, und allerley Aende⸗ 
rungen und Verbeſſerungen daben anbringen, von denen 


ich nur dieſe wenigen anfuͤhren will, die mir ir nachgebende 
eingefallen ſind. 


a) Statt der Breter, den Boden von 1 Steine zu ma⸗ 
chen, und den aͤußerſten Sumpf kf an den Seiten zu 
mauern, doch muͤſſen ſeine oberſten Raͤnder von Bretern 
gemacht werden, die man oben auf Balken wohl befeſtiget, 
und dicht einfuͤget, auch aufs genaueſte nach dem Waſſerpaß 
richtet und abhobelt, damit das Waſſer uͤber alle Raͤnder 
gleichfoͤrmig ſteigt und gepet, aber die innern Suͤmpfe 
muͤſſen von feſt und dicht zuſammengefuͤgten Planken, und 
die Abtheilungen gar von Bretern gemacht werden, und 
das ſo, daß jeden aͤußern Sumpfes Raͤnder ohngefaͤhr 


2 Zoll länger find, als des innern feine, damit das Waſſer 
ablaufen kann. 


b) Je 
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b) Je tiefer die Suͤmpfe find, deſto beffer ſetzet ſich 
darinne der feine Schlamm, der alsdenn auch nicht ſo oft 
braucht ausgeleert zu werden. - 

c) Die Suͤmpfe mit ihren Abtheilungen, koͤnnen meh⸗ 
rere in einander, und enger oder weiter gemacht werden, 

nachdem die Beſchaffenheit und Sortirung der Erzte es 
erfordert, und die Lage mit dem Platze es zulaͤßt, wobey 
doch allezeit in Acht zu nehmen iſt, daß man das Erzt be⸗ 
quem mit dem Spaten daraus nehmen kann. 

d) Der $. 10. bemeldeten Ungelegenheit vorzukom⸗ 
men, welche der Froſt verurſachte, ſo iſt noͤthig, nicht nur 
ſich am Grunde vorzuſehen, ſondern auch des ganzen 
aͤußern Sumpfes Boden und Seiten von Steinen zu 
mauern ($. 12. a) wie ein Baſſin, und nicht allzu untiefe 
Suͤmpfe zu machen, welche, wenn ſie auſſer dem Gebaͤude 
des Puchwerks zu liegen kommen, ein Dach uͤber fich na 
thig haben, damit das ſtillſtehende Waſſer bey ſtrenger 
Kaͤlte nicht zufriert, oder auch nicht vom Regen aufgeruͤhrt 
wird, und uͤberlaͤuft. | 

Dieſe Vorrichtung der Suͤmpfe, welche eigentlich zu 
der vorerwaͤhnten Abſicht bey Bergwerken dient, ließe ſich 
auch zum Schlemmen des Lettens anwenden, oder Kobolt- 
glas in Farbe und Eſchel zu ſcheiden, auch andere ſolche 
Abſonderungen zu machen, wo man genau auf die Feine 
der Theile ſehen muß. 


set, 
HAN E 


Y4 V. Elek 
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0 ne 
Elektriſche Verſuche, 
mit Seiden bande 
von unterſchiedlicher Farbe. 


| Von 
Torbern Bergmann. 


1. 


ielerley Verſuche bezeugen, daß es wirklich zwo 

2 Gattungen entgegengeſetzter Elektricitaͤten giebt, 
aber es iſt noch unausgemacht, ob eine von beyden, 

in einem Mangel oder einer Verdünnung einer und ders 
ſelben Materie beſteht. Negative Spitzen blaſen ſtark, 
und ſpritzen, wie bejahte, die Duͤnſte des darauf geſtrichnen 
Phoſphorus aus. Dieſes und unterſchiedliches andere iſt 
ſchwerlich mit einer Einſtroͤmung zu vergleichen. Ge⸗ 
nauere Kenntniß von der ſogenannten bejahten und ver⸗ 
neinten Elektricitaͤt, oder wie Herr le Roi ſie nennt, die 
Elektricitaͤt durch Zufammenpreffen und Ausbreiten zu 
erlangen, ſcheint insbeſondere das noͤthig zu ſeyn, daß man 
ſorgfaͤltig unterſucht, wie dieſe beyden Arten entſtehen und 
hervorgebracht werden. Reiben iſt das aͤlteſte und ge⸗ 
woͤhnlichſte Mittel, die elektriſche Kraft zu erregen, und 
hierbey hat man, nach Anleitung vieler Verſuche, die Regel 
angenommen, daß beyde Arten allezeit zugleich ent⸗ 
ſtehen. Es laſſen ſich wohl einige wenige Ausnahmen 
dagegen anfuͤhren, aber man haͤlt ſie fuͤr Abweichungen, 
und nimmt die Regel in allen übrigen Faͤllen für unſtrei⸗ 
tig an. Ich bin lange mit der Pruͤfung dieſes Geſetzes 
: beſchaͤff⸗ 
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beſchaͤfftigt geweſen, und will dieſes mal die Verſuche mit- 
theilen, die ich mit Seide angeſtellt habe. Sie machten 
mich im Anfange gaͤnzlich irre, aber neulich habe ich darinne 
eine unerwartete Ordnung und unterſchiedliche Erlaͤute⸗ 
rungen gefunden, und mehr folget ohne Zweifel ferner aus 
eben der Anleitung. : An 
2. Neues Band, etwa eines geometriſchen Zolls breit, 
habe ich zu verſuchen recht dienlich gefunden, und der Bes 
quemlichkeit wegen eine Vorrichtung gemacht, die ich hier 
kuͤrzlich beſchreiben will, weil fie zu Unterſuchung aller ley 
Zeuge und Leder kann gebraucht werden. Die Herren 
Du Fay und Nollet, haben einige Verſuche mit Seide 
von unterſchiedenen Farben angeſtellt, die aber meiner Ab⸗ 
ſicht nach wenig zu bedeuten haben. Herr Symmer iſt 
weiter gegangen, und hat gefunden, daß ſeidene Struͤmpfe 
durch Ausziehen ſtark elektriſch werden, und daß, wenn 
man weiße und ſchwarze an einander reibt, jene bejaht, 
dieſe verneint werden. Außerdem iſt mir nicht bekannt, 
daß jemand der Seide elektriſche Kraft mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit unterſucht haͤtte, ob fie gleich lange ift bes 
kannt geweſen. s ) 

3. ABCD (T. XIII. F. 6.) iſt ein Bret, eine Elle 
lang und eine Viertheilelle breit, an deſſen einem Ende 
winkelrecht ein anderes, eine Viertheilelle hoch AF befeſtigt 
ift, das eine Oeffnung EL ME und eine mit dem Boden 
parallele Vertiefung NO an der äußern Seite hat. GK 
ift ein Schieber, der gedrang in die Oeffnung RPQS geht, 
und nach Gefallen parallel nach AF zu oder davon wegge⸗ 
ſchoben werden kann, mit dem Zapfen T, T, wird er be- 
feſtiget. An dem Schieber ift eine E M gleiche und zu⸗ 
gehoͤrige Oeffnung GH, und an der aͤußern Seite eine 
Vertiefung NO. Das Uebrige iſt zulaͤnglich aus der Şi- 
gur abzunehmen. Die ganze Vorrichtung laͤßt ſich mit 
den Schrauben X, X, an ein ſtarkes Bret befeſtigen. 

4. Die Gattung der Elektricitaͤt auszumachen, brauche 
ich zwey runde Stuͤcken glattes Goldpapier, ungefaͤhr zwo 

Y 5 Decimal- 


A 
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Decimallinien im Durchmeſſer. Am Rande wird ein 
kleines doch gemacht, wodurch ein einfacher, ungedrehter 
und einen Fuß langer ſeidener Faden hinein geſchoben und 
feſt gebunden wird. Dieſe werden frey aufgehenkt. Das 
eine wird bejaht mit einer polirten Glasroͤhre, das andere 
verneint mit einer Schwefelſtange elektriſirt. Alle Proben 
werden, um mehrerer Sicherheit willen mit dem Anziehen 
und Zuruͤckſtoßen gemacht, doch eigentlich mit dem letztern. 

Ich habe dieſes Verfahren am dienlichſten gefunden, 
derm Korkkugeln find nicht beweglich genug, Stuͤckchen 
Goldblaͤttchen verlieren bald die mitgetheilte Eleftricicät, 
wegen ihrer vielen unvermeidlichen Spitzen, und Wachs⸗ 
kluͤmpchen find unſicher, weil man fie nicht leicht meſſen 
kann. Wenn der Raum, wo der Verſuch angeſtellt wird, 
trocken und ſtill iſt, ſo behalten die Stuͤckchen Goldpapier, 
wenn ſie wohl elektriſirt ſind, ihre Elektrieität eine voͤllige 
halbe Stunde. 

Eine noͤthige Vorſichtigkeit iſt, bey Anſtellung der 
Proben, nur die wohlgeriebenen Stellen an das Goldpapier 
zu halten, denn die ungeriebenen ziehen die ie und 


verneinten Stuͤcke. 
1. Ver ſuch. 


F. Man naͤhet ein rothes Band mit beyden Enden feſt 
zuſammen, rings um einen Zapfen oder eine Glasroͤhre, 
welche in die Vertiefung NO, NO, gepaßt wird. Der 
Schieber wird nachgehends von AF weggefuͤhrt, fo, daß 
das Band geſpannt wird. Ein ander rothes Band von 
eben dem Stuͤcke, faßt man mit einer Hand an jedem Ende, 
und reibt es lothrecht hin und her 10 bis 12 mal, etwas 
geſchwind an einer und derſelben Stelle des geſpannten 
Bandes. Wenn man nun die Baͤnder unterſucht, fo- 
findet ſich, daß das freye, das bejahte Stuͤck Papier, das 
geſpannte aber den verneinten von ſich treibt. 

6. Der Kuͤrze wegen will ich in der Folge ſagen: das 
Reiben geſchehe der Queere, wenn es auf die e 

? rf 


d 


mit Seidenbande von unterſchiedl. Farbe. 347 


Art geſchieht, aber der Hänge‘, wenn eben die S Stelle des 
ledigen, oder reibenden Bandes hin und her nach der Lange 
des geſpannten, oder geriebenen gefuͤhret aw 


II. Verſuch. 


7. Wenn eben das vorige Band nach der Laͤnge ge⸗ 
rieben wird, ſo wird das reibende verneint, das geriebene 


bejaht. 
III. Verſuch. 

8. Reibt man eben das geſpannte Band der Queere 
mit Baͤndern von ungleichen Farben, ſo habe ich beſtaͤndig 
gefunden, wenn ſie gruͤn, blau, gelb oder weiß waren, daß 
das geſpannte allezeit verneint, und das reibende Sat 


WI 
IV. Berfu ch. 


10 9. Wenn gegen eben das Band, Baͤnder von eben den 
Farben wie H. 8. der Länge nach gerieben werden, fo wird 
das geriebene bejaht, und das reibende verneint. 


„N. Verſuch, 


10. Wenn gruͤn, blaues, gelbes oder weißes Band 


ausgeſpannt wird, und mit einem andern der genannten 
Farben gerieben wird, fo wird allezeit das gefpannte ver« 
neint, und ledige bejaht, wenn das Reiben die Queere ge⸗ 
ſchieht, aber das Gegentheil erfolgt, wenn nach der Laͤnge 


gerieben wird. 
VI. Verſuch. 


11. Wenn ein ſchwarzes Band aufgeſpannt, und ent⸗ 
weder die Queere oder die Laͤnge mit ſchwarzer oder andern 


von vorerwaͤhnten Farben, gerieben wird, ſo wird es allezeit 


verneint, und das reibende bejaht. 


12. Aus 
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12. Aus angeführten Verſuchen folget 1) daß alle mit 
dem im Anfange (F. 1.) angegebenen Geſetze überein. 
ſtimmen. 2) Wenn alles andere gleich iſt, ſo beſtimmt 
die Art des Reibens allein, welches bejaht, welches ver— 
neint iſt. Neue, gleich trockne Baͤnder, von einer Farbe 
und einem Stuͤcke, werden eines und daſſelbe bald bejaht, 
bald verneint (§. 5. 7.). 3) Unterſcheidet fich die ſchwarze 
Farbe von den uͤbrigen darinnen, daß das reibende nie bez 
jaht wird, wenn nicht das geriebene auch ſchwarz iſt. 

13. Von der Art, wie das Reiben in jetzigen Verſuchen 
wirket, genauere Erlaͤuterung zu erhalten, fo muß man 
merken, daß, wenn das Reiben die Queere geſchieht, das 
geſpannte allezeit mehr gerieben wird, als das freye, denn 
des reibenden ganze Laͤnge wied mehrmal hin und her uͤber 
einerley Stelle des geriebenen gefuͤhrt. Geſchieht das 
Reiben nach der Lange, fo ift es fo viel, als wäre das rei- 
bende aufgeſpannt, und wuͤrde mit dem geriebenen die 
Queere gerieben. Das Reiben des geſpannten Bandes 
heiße G, des freyen g, des geſpannten Breite fey b, des 
freyen Laͤnge l, fo it G=ag (l b) *, wenn das Meiz 

ben die Queere geſchieht. Dieſes Ueberreiben verrichtet zwey— 

erley, es verurſacht zugleich mehr Glaͤtte und mehr Waͤrme. 
Eine glatte Flaͤche richtet bey andern Koͤrpern das aus, 
daß ſie ſtaͤrker bejaht werden; daher iſt auch wenig glaub⸗ 
lich, daß davon in gegenwaͤrtigem Falle eine entgegenge⸗ 
ſetzte Wirkung herauskommen ſollte, welches folgender 
Verſucht auch deutlich beweiſet: 


: VII. Ver ſuch. 

14. Ein ſehr geriebenes und glattes Band wird ausge⸗ 
ſpannt, und mit einem neuen, ungebrauchten, von eben dem 
Stuͤcke gerieben. Geſchieht es der Queere, fo wird das 

Reeibende 


Der Buchſtabe a ift nicht erklaͤret. Raͤſtner. 
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Reibende, doch allezeit bejaht, und das andere verneint; 
aber das Gegentheil erfolgt, wenn das freye Band längst 
des geſpannten gefuͤhrt wird. 

45. Alſo entſtehet der nicht ungegründete Verdacht, daß 
die Waͤrme hier wirke. Sie macht in den Koͤrpern unter⸗ 
ſchiedliche Veränderungen, woraus ſich unſere Begebenheit l 
herleiten laͤßt, ob wir gleich noch nicht im Stande ſind, 
anzuzeigen, durch was fuͤr einen Mechaniſmus. Zur 
Unterſuchung dieſes, ſtellte ich zuerſt die Verſuche an, die 

nun ſollen angefuͤhret werden. 


von. Ver ſuch. 

16. Man gebraucht eben die Anſtalten, wie beym er- 
ſten Verſuche, nur mit dem Unterſchiede, daß das ledige 
Band gegen Feuer gehalten, oder mit dem Platteiſen wohl 
durchhitzt wird. Nachdem man die Queere gerieben bat, 
Go ſich das freye verneint, und das gefpannte bejaht. 


IX. Verſuch. ) 

17. Wenn der dritte und vierte Verſuch nur mit der 

Veränderung wiederhohlt worden, die im vorigen Ver⸗ 

ſuche erwaͤhnt iſt, ſo wird das reibende verneint, und das 
geriebene bejaht. 


X. Verſuch. 
18. Wenn der ſechſte Verſuch mit eben der Veraͤnde⸗ 
rung wiederholt wird, ſo wird das geriebene nie bejaht, 
als wenn das reibende auch ſchwarz iſt. 85 


ü XI. Berfu 
19. Wenn der achte und neunte Verſuch auf die Met 
angeſtellt werden, daß das reibende Band wohl etwas 
Waͤrme mehr als das geriebene bekommt, aber nicht viel, 
A fo 


- 
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fo findet fih gleichfalls das reibende bejaht, und das ge- 
riebene verneint. Manchmal gelingt es auch von unge⸗ 
faͤhr, einen ſolchen Grad der Wärme zu geben, wodurch 
des Reibens gewoͤhnliche Wirkung, die elektriſche Kraft zu 
erregen, ausbleibt, und eine Art Gleichgewicht entſteht. 
Wärme man beyde Baͤnder gleich viel, fo entſteht eben der 
Erfolg, als wenn es nicht geſchaͤhe. f 


20. Hieraus folget nun deutlich, daß die Waͤrme zu 
einem verneinten Zuſtande geſchickt macht, ja wirklich 
oft ausrichtet, daß der Koͤrper, welcher ſonſt bejaht geweſen 
waͤre, verneint wird; wenn ein gewiſſer Grad von ihr 
mitgetheilt wird, welches nur durch Verſuche muß gefun- 
den werden, ſo lange ein Thermometer fuͤr feſte Koͤrper 
unbekannt iſt. Aus dem zehnten Verſuche erhellet gleich- 
wohl, daß die Waͤrme nicht allezeit zulaͤnglich iſt. Die 
Erfahrung weiſet, wenn die Natur, Flaͤchen, das Reibungs⸗ 
feld, u. ſ. w. alles einerley ſind, durch ihr Aneinanderrei⸗ 
ben, ſchwerlich einige Elektricitaͤt entſtehet, und vermuth⸗ 
lich nie eine entſtehen wuͤrde, wenn die Umſtaͤnde vollkom⸗ 
men auf beyden Seiten gleich koͤnnten gemacht werden. 
Solchergeſtalt wird ein gewiſſer Unterſcheid erfordert, wenn 


eine ſtarke Kraft entſtehen ſoll. Iſt nun derſelbe etwas 


merklich, fo kann ihn die Wärme wohl nicht völlig über- 
winden, doch muß ſie, nach Anleitung unſerer Verſuche 
allezeit die erregte Kraft ſchwaͤchen. 


21. Nach Anleikung dieſes laſſen ſich Begebenheiten 
erklaͤren, die ſonſt ſchwer zu begreifen fallen würden. Wir 
finden taͤglich, daß, wenn die Elektriſtrkugel warm 
wird, ſie nicht weiter ſo ſtarke Kraft von ſich giebt 
als zuvor. Dieſes ſtimmt mit dem, was vorhin ange: 
fuͤhrt iſt, denn wenn die Kugel, welche beym Reiben be⸗ 
jaht wird, einen gewiſſen Grad Waͤrme mehr bekoͤmmt, 
als der reibende Körper, fo wird fie dadurch mehr zu einem 

/ ver⸗ 
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verneinten Zuſtande geſchickt gemacht, der Unterſchied 
zwiſchen dem geriebenen und reibenden Koͤrper wird ge⸗ 
ringer, und ſo muß die Kraft geſchwaͤcht werden. 


Wird der Unterſchied zwiſchen den Koͤrpern vermehret, 
ſo muß nach dem entgegengeſetzten Satze die Kraft zu⸗ 
nehmen. Dieſes wird unter andern durch einen beſondern 
Verſuch beſtaͤrket, daß Glasroͤhren mit gewaͤchſtem 
wollenen Zeuge gerieben, ſtaͤrkere Elektricitaͤt geben, 
als wenn man Wolle allein braucht. Beym Reiben wird 
die Wolle bejaht und das Wachs verneinet, ſolchergeſtalt 


wird von gewaͤchſter Wolle ein Körper, der mehr zum ver 


neinten Zuſtande geneigt iſt, als die Wolle allein, und 
folglich iſt der Unterſchied zwiſchen Glas und gewaͤchſter 
Wolle groͤßer, als zwiſchen Glas und Wolle. Mehr der⸗ 
gleichen uͤbergehe ich. Lu pt 


22. Die Wärme iſt wirklich ein Umſtand, den die 
Elektriſirer bisher zu wenig in Betrachtung gezogen haben, 
ob wir gleich immer finden, daß fie allein zulaͤnglich ift, die 
Schluͤſſe zu verändern, wenn von der Gattung der Elektri⸗ 
eität die Rede iſt. Staͤrkere Kraft zu erhalten, waͤrmet 
man oft die Materien, die an einander ſollen gerieben 
werden. Moͤchten nicht Abirrungen hierdurch verurſacht 
werden. Moͤchten nicht unterſchiedliche ſtreitige Verſuche 
auf die man fich beruft, und die man vorzeigt, davon Der, 
rühren? Wenigſtens ſehen wir nun, was fuͤr Vorſichtig⸗ 
keit hierbey in Acht zu nehmen iſt. Die beſondern Ver⸗ 
ſuche mit dem Islaͤndiſchen Kryſtalle, der, ehe die Elektri⸗ 
citaͤt in ihm kann erregt werden, durch Queckſilber oder 


andere Mittel muß abgekuͤhlet werden, gehoͤren auch ges. 


wiß hieher. o 


Wenn ich ein anderes mal anführen werde, was bie 
Waͤrme bey feſten Koͤrpern vermag, ſo werde ich auch 


zugleich 


\ 
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zugleich erwaͤhnen, was ſich der Erfahrung gemaͤß, von der 
Art ſchließen laßt, wie die Warme wirket, wobey ich mehr 


hiehergehoͤriges beybringen werde *. 


Daß Herr B. die Betrachtung der Farben, welche eigent- 
lich ſein Gegenſtand ſeyn ſollte, ganz verlaͤßt, und nur von 
der Warme handelt, beſtaͤtiget mich in der Meynung, die ich 
von du Fays Verſuchen mit gefaͤrbten Baͤndern, als ich ſie 
von vielen Jahren las, gefaßt habe, daß hier der Fehler 
begangen wird, den man in der Logik Fallaciam non 

caulſae ut cauflae nennt, und ein Geheimniß in den Fars 
ben (Coloribus) geſucht wird, das vielleicht in den får- 
benden Materien (Pigmentis), vielleicht in andern Umſtaͤn⸗ 

den, wie Herr B. hier die Warme anführt, liegt. Doch 
fo ungewiß wird die Lehre von der Elektrieitaͤt immer noch 
bleiben, ſo lange man bey ihr nicht, das einzige Mittel 
unſere Kenntniß der Natur gewiß zu machen, die Mathe⸗ 
matik, mehr anbringen kann. 
N ö 1 Bäfiner. 


Regiſter 


Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen, 
uͤber der , 


Schwediſchen Abhandlungen 
fuͤnf und zwanzigſten Band. í 


0 A. 

abo, warum der Regen daſelbſt viel betraͤchtlicher iſt, 
i als an andern Orten in Schweden 1d. Wirte _ 
rungsbeobachtungen daſelbſt 16. 108 
Abmeſſungen des Waſſers, das aus der Luft herab fälle 
i 16. 19 
Abweichungscompaß der Magnetnadel, Beſchreibung 
eines neuen 154 
Ackerbeeren, wie damit guter Wein zubereitet werden 
koͤnne i 263 f. 
Ackermaͤnnchen, eine Art Schwalben, wenn ſie in 
Schweden ankommen und wieder fortziehen 280 
Agren (Bened.) deſſen Genealogie der Zahlen 259-261 
Ale, Beſchaffenheit dieſes engliſchen Bieres 63 
Alwarſtein, eine Art Kalkſtein in Jaͤmtland 299 

Schw. Abb. XXV. B. 8 Ameis 


Regiſter 


Ameisen, wie dieſelben von Bienenſtoͤcken und Bäumen 
abzuhalten 34 ff. 

Atropa Mandragora, ſiehe Mandtäbore, 

Aus ſchlag (Phlyctacna) Beſchreibung und es 
deſſelben 253. Die Phlyctaena. 


B. 

Barometer, wie dieſelben zu verfertigen 89 ff. das 
torricellianiſche iſt das leichteſte 89. Beſchaffenheit der 
Roͤhre des Trichters 90. welche Barometer am beſten 
zu brauchen ſeyn 92. wie lang die Roͤhren an Baros 
metern ſeyn muͤſſen 93. wie unreine zu reinigen 94. 
wie bey Verfert gung der Barometer die Luft aus den 
Roͤhren zu bringen 94. 95. das Barometer ſteiget 
und faͤllt nach Beſchaffenheit der Jahreszeiten, bald 
hoͤher, bald niedriger 105. wo es die ſtaͤrkſten, oder 
ſchwaͤcheſten Veränderungen leide 108 ff. wenn es 
Regen oder Schnee vorher anzeige 113. fein Steigen 
bedeutet ſchoͤnes Wetter, und fo im Gegentheile 113. 

wie man merken koͤnne, ob es im Steigen oder Fallen 
fey 13 f. 

Bäume, wie die Ameiſen am beſten von denſelben abzu- 
halten 34 ff. Bluͤhtezeit einiger zu Abo 277. ob fich 
deren Wachsthum nach der Wärme richte 281. oer, 
ſchiedene Abmeſſungen dieſerwegen 282, 287 

Berge, Beſchreibung der jämtländifchen und deffen, was 
ſie enthalten 289 ff. 

Bergwuche „was die Bergleute in Jaͤmtland fo dee 


Bienenftöche, wie fie vor den Ameiſen zu bewahren = ff. 
Bier, Anmerkungen úber daſſelbe 58. woraus daſſelbe 
gemacht werde 59. warum ſich zwiſchen verſchiedenen 
Bieren ein ſo großer Unterſchied zeiget 5H. Anmerkung 
über das Buttelbier 60. was man laugegohrnes Bier 
nennet 60. Vorzuͤge deſſelben vor dem Weine 62 

N Biers 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Bierproben, Verbeſſerung derſelben 49 ff. was dabey i 
zu merfen 55 
Bleke, eine Art ſchwediſcher Kreide 305 
Bluͤhtezeit verſchiedener Gewaͤchſe, was in Schweden 
daraus geſchloſſen wird 281 
Breyhahn,, machet mehr Waſſerſucht, als einiges anderes 


Bier 63 
Bullſtaͤll, was es für eine Bergart fep 295 
eee Anmerkungen uͤber daſſelbe Ga 

C. $ 


De eine gewiſſe Art Saͤgefliegen 172 
Compoſition zu Ausfüllung eingelegter Arbeit in o 
mortafeln 


Cryſtallen jaͤmtlaͤndiſche, deren Beſchaffenheit und Güte 


298 
D. 
Daͤcher, wie fie mit Leimen gefuͤllet werden 250 
Dudaim, ob ſie Blumen der Mandragora geweſen 249 
E. 


. Eichen „ worinne der alten ihr Fehler besteht 27. ob 
und in wie fern es nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey, dieſelben 
zu ſchaͤlen, weil fie noch auf dem Stamme ſtehen 82 

Eichenholz, behauenes, wie es vor Wuͤrmern und ie 
niß zu verwahren 

Eingelegte Arbeit, wie fi e in Marmorſcheihen am jig: 
lichften zu machen 

Eis im nordiſchen Meere, dreerley Arten deſſelben d 
Unterfuchung des Eijes in dieſem Meere, was es in fich 
enthält 37. wenn es zu Abo ordentlich aufzugeben 

pflege 275 f. 

Eisberge, deren Urſprung im nordiſchen Meere 37 ff. 
wovon das Getoͤſe in denſelben herruͤhret 38. 42 

Eisfelder, wie ſie ſich an die Eisberge anhaͤngen 38. 40 

| 3 2 Eis. 


Regiſter 


Eisgänge 5 Anmerkungen über dieſelben auf dem Abo» 
fluſſe 277 ff. 

Elektricitaͤt, welche man die bejahte und welche man 
die verneinte nennet 214. zwo Gattungen AC 
geſetzter Elektricitaͤten 

Elektriſche Verſuche mit Phosphorus 207 ff. ehe 
Phosphorus. mit Seidenbande von . 
Farbe 44 ff. 

Eſchen, was man vorzuͤglich an denſelben en 
koͤnne 26 


F. 
Sarben, wie dieſelben zu behandeln, wenn eingelegte Ar⸗ 
beit in Marmortafeln gemacht werden foll 115 ff. 
Fafciola intefinalis mit mehrerley Würmern, wie ſie cu⸗ 
riret worden 122 ff. 
Settigkeit im Salpeter, wie fie von demſelben zu ſcheiden 
228 ff. Merkmaale, an welchen man erkennen kann, 
ob ſie davon geſchieden ſey oder nicht 233. 234 
Fichten, welche zu Bauholze taugen oder nicht 26 
Fiſche, zu deren Nahrung wachſen gewiſſe Pflanzen auf 
dem Boden der See 40. deren Schuppen und Eins 


geweide dienen zur Vertreibung der Ameiſen 36 
G. 
Garley, ein deutsches Bier, ſtopfet ſtark 63 
Geometriſcher Verſuch, koͤrperliche Winkel np meffen 
68 
Gerſte, daraus wird viel Malz gemacht 59 
Getreide zur Ausſaat zu reinigen, Beſchreibung einer 
neuen Maſchine dazu n ff. 
Gewitter, wie viel ihrer in zwölf Jahren zu Abo ge⸗ 
weſen 284 
Graͤnzen, Anmerkungen über die von Herjedal und Jaͤmt⸗ 
land gegen Norwegen 300 ff. 


Grimmen, (Halfter) eine Art falſcher Raupen 176 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


H. 

Haber, aus demſelben wird ſelten Malz zum Bierbrauen 
gemacht 59 
Halfter, Grimmen) eine Art falſcher Raupen 176 
Hausſchwalbe, dieſelbe koͤmmt in Schweden got ei | 


Seerd oder Waſchbank auf Puchmerfen, deren Beſchaſ 
fenheit 

Serjedal, Anmerkungen uͤber die Gränzen deſſelben ei 
Jaͤmtlandes gegen Norwegen 308 ff. Graͤnzpuncte 
und Gang der Linien 308. Beſchaffenheit des Erd⸗ 
reiches bey und nahe an dem Graͤnzſtriche 312. vom 
Waſſer an der Graͤnzlinie 314. noch, andere Anmer⸗ 
kungen von Quellen, Suͤmpfen oder Seen, die nach zwo 
Seiten Waſſer geben 317. von Wegen und Ueberfahr⸗ 
ten über die Graͤnze 32 ff. von Erzten und erzthal⸗ 
tigen Bergen 324 ff. von Polhoͤhen in Herjedal und 
Jaͤmtland 325. von Gelegenheit zu neuen Anbauen 


2 
Herz, iſt in verſchiedenen Fällen außer der Bruſt gefin 
den worden 3¹ 
Hofe um die Sonne, verſchiedene Beobachtungen der⸗ 
ſelben 44 ff. 
Holz, wie man aus den Jahrringen deſſelben wahrſchein⸗ 
licher Weiſe abnehmen koͤnne, welche Sommer, Zeit 
ihres Wachsthums, feucht oder trocken geweſen 24 ff. 
Hopfen, der Gebrauch deſſelben ift den Alten nicht be- 
kannt geweſen, und iſt doch itzo e 59 
3 H 

Jaͤmtland, Mireralgeſchichte deſſelben e ff. Land 
und Waſſerlauf in demſelben 287 ff. deſſen Berge 
und was fie enthalten 289 ff. Erdarten 302 ff. An⸗ 
merkungen uͤber die Graͤnzen dieſes Landes und Herſe. 
dalen gegen Norwegen 308 ff. ſiehe ferner Herjedal. 
83 Jahr⸗ 


Regiſter 


Jahrringe im Holze, wie man die naſſen oder trockenen 
Jahre und Sommer aus denſelben erkennen koͤnne, 
24 ff. wo man dieſelben zu zählen anfangen muͤſſe 25 


Karren, wie ſie ſo zu verbeſſern ſeyn moͤchten, daß mehr 
i 28 einem Pferde damit gezogen werden koͤnne, als bis- 
er 85 
Kind, Nachricht von einem lebendigen, das Herz, Leber, 
Milz, Magen und Daͤrme außer dem Leibe hatte 28 ff. 
Kniſenach, ein deutſches Bier, machet bald trunken 63 
Kochſalz, damit -ift der Salpeter vermengt 228 ff. 


brennt im Feuer nicht, ſondern ſpratzelt nur 230 
Bol, was der Name dieſes ſchwediſchen Gebirges bedeute 

f $ } 8 0 
Kohlen geben dem Marmor den Glanz wieder 121 
Roͤrperliche Winkel geometriſch zu meſſen 68 
Löuterpfanne zu Reinigung des Salpeters, wie fie ber, 

2 ſchaffen ſeyn muͤſſe è 9 230 
Läuterung des Salpeters, wie dabey zu Werke gegangen 
wird 228 ff. 
Leimen, wie die Daͤcher in Schonen damit gefuͤllet were 
„den Geo 
Liguſtrum, (Reinweiden) wie deſſen Blätter ſtatt des 
Thees koͤnnen gebraucht werden 270 ff. 
Lofterſtein, Beſchaffenheit deſſelben 300 
Lotus cyrenaica, ob es die Dudaim feyn 249 


Luft, Beſchreibung eines mit Donner vermiſchten in 
Weſtnorrland 5 65 
Luhra, ein finniſches Bier, warum es nicht geſund ſeyn 

koͤnne , ) 63 
Zumachella, eine Art Mufchelmarmor 299 


` m. 9 * 
Magnetnadel, wie ihre Abweichung von Norden durch 
einen neuen Compaß ohne Mittagslinie zu finden 154 ff. 
Malz, 


der merkwürdigſten Sachen, 


Malz zum Bierbrauen, woraus es gemacht werde 59 

Mandragora; wurde von den älteren Aerzten ſehr gebraucht 
243. hat viel Verwandtſchaft mit der Belladonna 243 
deren Wirkungen 244. ihr aͤußerlicher und innerlicher 
Gebrauch 245 ff. was hauptſaͤchlich von ihr geruͤhmet 
wird 246 f. 

Marmorſcheiben, wie eingelegte Arbeit in dieſelben zu 
Tiſchen und auderem Hausgeraͤthe am füglichften zu 
machen 116. Compoſition zu Ausfüllung der eingegra⸗ 
benen Hoͤhlungen 118. wie die Farben geſchickt anzu⸗ 
bringen ſeyn ug. womit ihnen der Glanz wieder zu 
geben 121 


Maͤſtung der Schweine, wie fie am füglichften anzuſtellen 
266 


Maſchine, Beſchreibung einer neuen, das Getreide zur 
Ausſaat damit zu reinigen 202 ff. 
Mauerſchwalbe, ift die letzte, welche in Schweden an⸗ 
koͤmmt 279. geht aber am erſten wieder fort 280 
Mauerſteine, wie fie aus Schlacken in den Schmelzhuͤt— 
ten gegoſſen werden 261 
Meer, deſſen Stroͤme ſind auf der Oberflaͤche insgemein 
ſchneller als in der Tiefe 39 
Meer, das nordiſche, wie in demſelben die Eisberge 
entſtehen 37 ff. dreyerley Arten des Eiſes in dieſem 
Meere j 37 ffe 
Mineralgeſchichte von Jaͤmtland : 286 ff. 
Mittagskreiſe verſchiedener Oerter, an welchen die Ve⸗ 
nus 1761 den 6 Junii in der Sonne geſehen worden 145 


Mollet, ein hollaͤndiſches Bier, deffen Nutzen 63 
Muͤller, eine Art Saͤgefliegen 172 
Wumme, braunſchweigiſche, deren Nutzen 63 
Muſchelmarmor, Beſchaffenheit des jaͤmtlaͤndiſchen 299 
N. 


Mebenſonnen, die zu Upſala beobachtet worden 44 ff. 
b | Ombro⸗ 


Regiſter 


O. 
Ombrometer, ein Inſtrument, das Waſſer damit zu 
nz aka befier 16 ff. 
Parallare der Sonne, deren dee 128 ff. 


Pflanzen, gewiſſe wachfen auf dem Boden der See pe: 
Nahrung der Fiſche 

Phlyctae na, verſchiedene Namen und Beſchribung dieſes Aus. 
ſchlages 253. ſeine Cur 255 

Phosphorus, elektriſche Verſuche mit demſelben 207 A 
Die phosphoriſchen Ausduͤnſtungen nehmen auch die Elek⸗ 
tricitat von andern Körpern in Dh, rauben fie, und 
leiten ſie ab, wie elektriſche Koͤrper thun 209. Ver⸗ 
ſuche mit Phosphorus an einer bejahten eiſernen Spitze 
215. mit einer verneinten 217. mit ableitenden oder 
unelektriſchen Spitzen 218. mit zwo bejahten, oder 
verneinten Spitzen 220. mit entgegengeſetzten Spitzen, 
einer bejahten und einer verneinten 221. mit einer Ja 
ten und einer ableitenden Spitze 

Prüßing, ein Danziger Bier, was es für Dienſte tif 


Puchwerke, deren Einrichtung, und wie der fo Ban | 
Sinkſchlamm auf denfelben am beften zu fangen und zu 
ſortiren 334f. 

Pulver, wenn gutes gemacht werden ſoll, wie der Salpe. 
ter dazu am beſten zu reinigen 227 

O. 

Queck ſülber, iſt unter allen fluͤßigen Materien, E 
ter zu machen, die dienlichſte 89. wie baſſelbe zu 
reinigen 90. ob es ſich an der Glasroͤhre reibe 91 

, R. 

Råncbier, warum es diejenigen, die es ſtark trinken, faf 

blind mache 63 


Rau. 


der merkwüͤrdigſten Sachen. 


Raupen, „die den Obſtbaͤumen ſchaͤdlich ſind, wie ſie am 
beſten zu vertreiben 83. Nachricht von gewiſſen falfihen ` 
Raupen 165. Kennzeichen derſelben 166. ihre Eins 
theilung 159. merkwuͤrdige Arten derſelben 170. 181. 
beſonders der ſcharrenden 174. des Gruͤnruͤckens auf 

den Birken 175, ihre Haͤutungen 175. 177 ihre Berz 
wandlung 179. wie ſie Eyer legen 183 

Regen, derſelbe ift überall ſehr nöthig 3. doch regnet es 

an manchen Orten ſehr wenig 3. an andern febr haͤu⸗ 
fig 4. wie die Menge des Waſſers, das jährlich aus 
der Luft durch Regen und Schnee faͤllt, zu meffen 5. 

erſtaunlicher Nutzen deſſelben 5. Vergleichung der 
unterſchiedenen Mengen des Regenwaſſers an verſchiede⸗ 
nen Orten 10. warum der Regen in Abo betraͤchtlicher 


iſt, als an andern Orten in Schweden 15 
R genbogen, Erklarung deſſelben 23g ff. 
imnweide, (Liguftrum) wie deren Blätter ſtatt des 

ZK koͤnnen gebrauchet werden 270 ff. 

S. 


BEER , Tenthredines, Nachricht von denſelben 
165 ff. wie und wo ſich verſchiedene Arten derſelben 
verwandeln 181 ff. 
Salpeter, wie er zum Pulvermachen gereiniget werde 227. 
vornehmſte Unarten, die er in ſich haͤlt 228. er brennt 
im Feuer heftig mit einer hohen und lichtblauen Flamme 
ohne Spratzeln 230. wie die Laͤuterpfanne zu Reinis 
gung des Salpeters beſchaffen ſeyn muͤſſe 230. was 
mehr vor Geraͤthe dazu gehoͤret 230. 231. Merkmaale, 
woran man erkennen kann, ob der Salpeter von der 


Fettigkeit gereiniget iſt 223.224 
Schafe, eine gewiſſe Art Sägefliegen 172. wie fie fih 
haͤuten 177. wie ſie Eyer legen 185 


Schw. Abh. XXV. B. Xa Scheu⸗ 


Regiſter 5 


Scheunenſchwalbe, wenn dieſelbe in Schweden an⸗ 


koͤmmt 279 
Schlackenziegel, wie ſie geaoffen werben und deren Be- 
ſchaffenheit r i 261 f. 


Schnee, wie viel er E giebt, wenn er geſchmelzet 
wird A 
Schwalben, Ankunft verſchiedener Arten derſelben in 
Schweden, ſonderlich zu Abo 297 ff. 
r egeib warum ziehen jährlich fo viel Leute aus die: 
fem Lande, und wie ift dieſem am beſten vorzukommen, 


84 

Schröelne, wie fie gut und leichte zu maͤſten 266 
Seidenband von verſchiedener Farbe, elektriſche Verſuche 
damit 345 ff. 
Sinkſchlamm auf Puchwerken j wie derfelbe om beften 
zu fangen und zu ſortiren 333 


Sommer, ob und wie fern man erkennen koͤnne, ob er 
feuchte oder trocken ſeyn werde, oder gewefen, ſey 24.25. 
naſſe Sommer machen größere Jahrtinge im Holze als 


trockene 24 
Sonne, Beobachtung verſchiedener Höfe um dieſelbe 44 ff. 
Berechnung ihrer Parallaxe e 128 ff. 


Speyende Säͤgefliegen, welche fo genennet werden 173 
Scäaͤllſtein, eine Fin Bergart, deren Beſchaffen⸗ 


heit : 293 
Stein im grünen Thale in Jämtland, beffen Beſchaffen⸗ 
heit 9 93 


Ströme des Meeres, find meiſtens auf der Oberfläche 
ſchneller, als in der Tiefe 


39 
Struͤmpfe, ſeidene, werden durch das Ausziehen ſtark 
elektriſch ) 345 


Suͤmpfe 


der merkwüͤrdigſten Sachen. 


Suͤmpfe auf Puchwerken „den Sinkſchlamm damit zu 
fangen und zu ſortiren, eine neue Art derſelben 333. 336 f. 


Vortheile von denſelben 337 ff. 
T. 

Tennenſchwalbe, deren Ankunft und Abzug in und aus 

Schweden 280 


Tenthredines , ( Sägefligen) wer dieſelben zuerft beobach⸗ 
tet habe 165. Nachricht von der Tenthredine Salicis 
173 

Torricellius, deſſen Barometer iſt leicht zu verfertigen 
; Zei 89 


V. 
Vögel, Madridit von dem Anfommen e la der 
Zugvoͤgel zu Abo 276 ff. 


W. 
ah der Bäume, ob er ſich nach der Wärme 
richte 281 
Waͤrme, ob der Wachsthum der Bäume ſich nach der⸗ 
ſelben richte 281 
Waſchbank oder Heerd auf Puchwerken, deren Beſchaf⸗ 
fenheit 340 
Waſcherzt, welches man ſo nenne 
Waſſer, Abmeſſungen desjenigen, was aus der Luft herab 
faͤllt 16. iſt der natuͤrlichſte Trank 58. doch von vies 
lerley Arten 58 
Waſſertrinker, in wiefern fie allezeit mager find 63 
Wein, ob das Bier einige Vorzüge vor demſelben habe 
62. wie ein guter Wein mit Ackerbeeren de 
263 


Weißes 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Weißes ſchadet keiner Farbe 119 
Weizen, daraus wird weniger Malz gemacht, als aus 
Gerſten ae 59 
Wenfteinavten, verſchiedene in Jaͤmtland Ben 


Winkel, koͤrperliche, wie fie geometriſch zu meſſen 68 
Witterungsbeobachtungen zu Abo, 1750 bis zu Ende 
des 1761ſten n 16. 108. 189 = 201 


J. i 
Fabler; Nachricht von einer Genealogie derſelben 259 f. 


Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. Į. zu pag. 29 


II. 44 
III. 46 
IV. 56 
Vë 99 
VI. 167 
VII. 186 
VIII. 203 
IX. 210 
X. 239 
XI. 287 
XII. 293 


XIII. 336 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß fie fich nach des 
gefers rechten Hand herausſchlagen. 


